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			Zu diesem Buch

			Ich wünschte, ich könnte mein Versprechen an dich halten, aber es geht nicht. Ich kann nicht zu dir zurückkommen. Selbst drei Monate später jagen die Worte aus Adams Abschiedsbrief noch durch Rosies Kopf. Sie rauben ihr den Schlaf, lassen ihr Herz schmerzhaft pochen und machen es ihr unmöglich, sich auf ihre Webradio-Show zu konzentrieren. Dabei verlangt diese derzeit eigentlich ihre volle Aufmerksamkeit. Seit dem misslungenen Scarlet-Luck-Interview, nach dem sie von Fans der Band online aufs Schlimmste beschimpft wurde, ist es für Rosie immer schwieriger geworden, neue Interviewgäste zu verpflichten. Und dann, als Rosie gerade zu glauben beginnt, sie könnte doch irgendwann über Adam hinwegkommen, meldet sich dieser plötzlich wieder bei ihr. Augenblicklich sind die Erinnerungen zurück: an die langen, tiefgründigen Gespräche, die sie miteinander geführt haben, an die Nähe, die Rosie zu Adam empfunden hat, selbst wenn er mit seiner Band Tausende Kilometer entfernt war, und an die Gefühle und Hoffnungen, die nur er in ihr hat wecken können – und die sie so sehr zu verdrängen versucht hat. Aber wie soll es für sie beide eine Chance geben, wenn sie nach wie vor eine ganze Welt zu trennen scheint?

		

	
		
			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält Elemente, die triggern können. 
Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung. 

			Wir wünschen uns für euch alle 
das bestmögliche Leseerlebnis.

			Euer LYX-Verlag

		

	
		
			
			Für Tanja und Eva

		

	
		
			
			Playlist

			Missing You – The Vamps

			Memories – Conan Gray

			Movies – Conan Gray

			Lonely Heart – 5 Seconds of Summer

			Take My Hand – 5 Seconds of Summer

			Nights Like This (feat. Ty Dolla $ign) – Kehlani
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			How Does It Feel – Brandin Jay

			you broke me first – Tate McRae
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Prolog

			Rosie

			August

			Adam, 

			dir braucht nichts leidzutun. Ich bin unglaublich stolz auf dich, dass du dir Hilfe gesucht hast. Ich wünsche dir alles erdenklich Gute und bin in Gedanken jeden Schritt des Weges bei dir, auch wenn ich verstehe, dass du diesen Schlussstrich ziehen musstest. Solltest du irgendetwas brauchen, zögere trotzdem niemals, dich bei mir zu melden. 

			Deine

			Rosie

			Gelesen

			September

			Adam,

			mir ist noch etwas eingefallen, jetzt, wo ich seit über einem Monat darüber nachdenke, und mir ist wichtig, dass du das weißt:

			Du hast meine Zeit keineswegs verschwendet. Du hast sie bereichert, mit deinen trockenen Witzen, deiner Art, mir zuzuhören und mich zu verstehen wie kein Zweiter, deinen Grübchen und all den liebenswerten Dingen, die dich ausmachen. Du bedeutest mir so viel. Ich wünschte, ich könnte dir das irgendwie klarmachen. 

			Deine

			Rosie

			Gelesen

			Oktober

			Adam,

			ich bin inzwischen ausgezogen, dein Reich gehört also wieder dir, wenn du zurückkommst. Das wollte ich dir nur kurz sagen. Ich hoffe so sehr, dass es dir besser geht. Und ich wollte dich wissen lassen, dass das, was ich dir bei unserem letzten Telefonat gesagt habe, immer noch gilt:

			Du fehlst mir.

			Du fehlst mir so sehr.

			Ich wünschte, ich hätte die Chance bekommen, dir zu zeigen, dass dein Herz bei mir sehr gut aufgehoben wäre.

			Deine

			Rosie

			Die Nachricht konnte nicht zugestellt werden.

			

	

Adam

			August

			Mir wurde ein Heft gegeben, in dem ich meine Fortschritte notieren soll. Großartig. Einfach großartig. Mein heutiger Fortschritt? Ich habe es geschafft, ins Klo zu kotzen statt daneben. Außerdem habe ich mein Handy für eine Stunde bekommen, nur um zu sehen, dass mir Hunderte Menschen geschrieben haben. Bloß einer davon hat mich wirklich interessiert.

			Rosie.

			Immer nur Rosie.

			Aber ich weiß, dass es keinen Sinn hat. Es ist aussichtslos. Genauso wie mein ganzes beschissenes Leben.

			September

			Ich kann immer noch nicht schlafen und sehe Dinge, die ich nicht sehen will, weil ich ständig darüber reden muss. Langsam habe ich keinen Bock mehr. Es ist verflucht anstrengend. Das Anstrengendste, was ich jemals durchlebt habe. Jeder Tag ist ein Kampf. Meine Hände zittern. Ich nehme jede Woche ein bisschen mehr zu. Mein Herz rast tagein, tagaus und manchmal fühlt es sich an wie ein verdammter Herzinfarkt. In meinen schwachen Momenten wünschte ich, es wäre einer.

			Ich weiß nicht, wie lange ich das hier noch schaffe. Aber in solchen Momenten denke ich an die Jungs. An Mam und Dad. Und an Rosie, auch wenn ich es nicht will.

			Ich bin nicht die Person, die sie alle verdient haben. Aber ich arbeite daran, sie zu sein, ganz gleich, wie weh es tut. Und das tut es. 

			Bei Gott, das tut es.

			Oktober

			Es liegt so viel vor mir. Eine neue Einstellung. Neue Möglichkeiten. Und neue Medikamente.

			Jetzt, wo wir endlich Tabletten gefunden haben, die ich vertrage, ist es ein bisschen besser. Seit einigen Wochen hasse ich mich nicht mehr ganz so sehr und mein Herz pumpt ruhig und gleichmäßig. Ich probiere neue Sachen aus, wie Johar mir geraten hat. Ich male. Ich lese. Ich schreibe an neuen Songs. 

			Obwohl mir all diese Dinge guttun, fühle ich mich zwischendurch immer noch ziemlich schlecht. Ich habe Angst vor dem Tag, an dem ich hier rauskomme und wieder zurück in alte Muster verfalle. Mein Therapeut hat dafür eine gute Metapher gefunden. Er meinte, dass die Sucht leiser werden wird, wenn ich weiter an mir arbeite. Sodass die Dinge, die von Bedeutung sind, im Vordergrund stehen. Diese Dinge sind wie ein guter Song. Eine Melodie, die ein Konzertstadion mit Zehntausenden Leuten füllt. Die Sucht dagegen ist das statische Rauschen im Hintergrund – es ist da, lässt sich aber gut ausblenden, bis man es irgendwann gar nicht mehr wahrnimmt.

			Ich bin fast so weit, dass ich das glauben kann.

			Fast.

		

	
		
			
			1

			Adam

			Ich hatte es mir anders vorgestellt.

			Nach drei Monaten in der Entzugsklinik war ich davon ausgegangen, erhobenen Hauptes durch den Eingang dieser Klinik zu marschieren. Geheilt. Ohne Probleme. Das Gesicht der Sonne entgegengestreckt.

			Die Realität sah anders aus.

			Statt die Klinik durch den Haupteingang zu verlassen, musste ich in einem viel zu kleinen Fahrstuhl in die Tiefgarage gefahren werden, da draußen ständig Paparazzi hockten und nur darauf warteten, ihr nächstes erbärmliches Foto zu schießen. Damit waren sie schon unzählige Male erfolgreich gewesen, das wusste ich. Ich kannte die Bilder. Menschen wie ich, mit über den Kopf gezogenen Kapuzen, deren aschfahle Gesichter trotzdem meist in irgendeinem Winkel zu erkennen waren. Auf diesen Fotos bemerkte man auf den ersten Blick, wie gebrochen diese Menschen waren. Man sah ihnen an, dass sie einen Kampf gegen die Sucht geführt hatten, der seinen Tribut forderte. Auch mir. Die letzten Monate hatten einen hohen Preis von mir verlangt. Zunächst die Symptome des Entzugs, die sich in Schlafstörungen, Schwindelanfällen, Herzrasen und heftiger Übelkeit geäußert hatten. Und danach hatte das Schlimmste begonnen: Ich hatte reden müssen. Jede Schicht meines Selbst wurde schmerzvoll aufgetrennt, durcheinandergeworfen und letztlich wieder grob zusammengenäht, sodass ich mich im Moment alles andere als geheilt fühlte, sondern vielmehr wie Frankensteins Monster. Ich wurde von Nähten zusammengehalten, die frisch und roh waren, und ich wusste, dass es noch eine lange Zeit brauchen würde, bis ich mich wieder ansatzweise wie ich selbst fühlte. 

			Hätte jetzt jemand ein Foto von mir geschossen, wäre auf diesem Bild ein Wrack zu sehen gewesen. Ein aus der Form gekommenes Wrack, mit strähnigen, ausgeblichenen Haaren, einem blassen Gesicht und herabgesunkenen Schultern. Jemand, der einen erbitterten Kampf nur mit Mühe überstanden hatte. 

			Ich starrte auf die leuchtenden Knöpfe gegenüber und wich den Blicken des Klinikpersonals aus. Das Einzige, was ich wollte, war, möglichst schnell zum Auto zu gelangen, einzusteigen und diesen Ort ungesehen zu verlassen. Denn das, was ich mir erhofft hatte, war nicht eingetreten. Ich fühlte mich nicht geheilt oder als verliefe mein Leben ab sofort wieder in der richtigen Bahn. Die Probleme waren nach wie vor da. Während der drei Monate in der Klinik hatten sie sich gebessert, keine Frage, aber sie existierten immer noch. Genauso wie alles andere, was da draußen auf mich wartete.

			Unzählige Gesichter tauchten vor meinen Augen auf. All die Leute, die ich zurückgelassen und enttäuscht hatte. Ich sah Thorn, Buckley und Hunt. Leah. Meine Eltern. Und ein weiteres Gesicht, dessen Bild ich in Flammen aufgehen ließ, sobald es anfing, sich in meinen Gedanken zu materialisieren. 

			Denk nicht an sie, ermahnte ich mich, als die Fahrstuhltüren aufglitten. Nicht jetzt. Nie mehr.

			Diese Worte waren in den letzten Monaten zu einem neuen Mantra geworden. Immer und immer wieder hatte ich sie mir eingebläut, was – zugegeben – ziemlich schwer gewesen war. Johar, mein Therapeut, hatte mir versichert, dass es in Ordnung war, wenn ich aufhörte, gegen mich selbst anzukämpfen, dass ich die Kontrolle in diesem Bereich meines Lebens ruhig loslassen könne, aber das, was ich seit Jahren tat, konnte ich innerhalb der kurzen Zeit nicht einfach abschütteln.

			Ich wollte nicht an Rosie denken. Ich konnte schlichtweg nicht. Denn sie zu sehen oder auch nur an sie zu denken, sorgte dafür, dass die Panik, Wut und Sehnsucht in meiner Brust brüllend zum Leben erwachten. Und das konnte ich nicht ertragen, solange jeder Tag ein Kampf gegen meine Sucht war. 

			Jegliche Erinnerung an Rosie zu unterdrücken, tat zwar weh, ließ sich aber einigermaßen ertragen. Dagegen beherrschte der Alkohol immer noch zu viele meiner Gedanken. Im Moment brauchte ich nichts zu trinken, aber ich fürchtete mich seit Wochen vor dem Moment, an dem ich diese Klinik verlassen musste. Ich fürchtete mich davor, in eine Welt zurückzukehren, in der es ein Leichtes war, meinen Flachmann mit der nächstbesten Spirituose zu füllen. 

			Ich rieb mir mit der Hand über den Brustkorb. Mein Herz schlug mit einem Mal wie wild. Ich versuchte, es zu ignorieren, und trat hinter den beiden Mitarbeitern hinaus in die Tiefgarage. Wenige Meter vor mir stand ein schwarzer SUV mit abgedunkelten Scheiben – der Fahrer, der für mich herbeordert worden war. Er war gerade dabei, mein Gepäck im Kofferraum zu verstauen, und nickte uns kurz zu, bevor er die Klappe schloss, zur hinteren Tür trat und sie öffnete.

			Ich wandte mich zum Klinikpersonal um und nickte ihnen zum Abschied zu. In diesem Moment sah ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Stirnrunzelnd drehte ich mich zurück zum Wagen – und erstarrte.

			Eine Frau war aus dem Wagen gestiegen. Sie war mehr als einen Kopf kleiner als ich, hatte grau meliertes Haar und das wärmste Lächeln auf der ganzen Welt.

			Ich runzelte die Stirn und fragte mich, ob mir meine Augen gerade einen Streich spielten. Mein Mund öffnete sich leicht, aber ich brachte kein einziges Wort heraus, als die Frau langsam auf mich zukam. Ich sah Tränen in ihren Augen aufsteigen und war immer noch wie festgefroren. Als sie bei mir ankam, zögerte sie keine Sekunde und schlang die Arme um mich. Sie war der einzige Mensch, bei dem das okay war. Der einzige Mensch, bei dem ich keinen Widerwillen dagegen verspürte. Trotzdem schaffte ich es im ersten Moment nicht, die Umarmung zu erwidern. Stocksteif stand ich da.

			»Mam?«, brachte ich krächzend hervor. Zu mehr war ich nicht in der Lage. Meine Mam umarmte mich, ihr vertrauter Geruch nach zu Hause erfüllte meine Nase, während sie in beruhigenden Kreisen über meinen Rücken strich.

			»Alles wird gut, Schatz«, murmelte sie. 

			Endlich schaffte ich es, meine Arme aus ihrer Starre zu lösen. Ich hob sie an und umschlang ihren Rücken. Müde ließ ich meinen Kopf nach vorne auf ihre Schulter sinken. Ich hatte keine Kraft mehr. Ich wusste nicht, wie ich jemals wieder welche zusammenkratzen sollte.

			»Alles wird gut«, wiederholte sie. »Ich bin da.« 

			Ich umklammerte sie noch fester und kniff die Augen zusammen, denn ein übermächtiges Brennen stieg darin auf. Also hielt ich mich an meiner Mam fest, die mir immer und immer wieder versicherte, dass alles gut werden würde.

			Während wir uns festhielten, schoss ein einziger Gedanke durch meinen Kopf.

			Ich bin nicht allein.

		

	
		
			
			2

			Rosie

			Es war Awardshow-Season. Bedeutete, eine Award-Verleihung folgte der nächsten. Was wiederum hieß, dass ich nonstop arbeitete, und das war sehr praktisch, denn Arbeit lenkte mich ab. So konnte ich mich zu einhundert Prozent hineinstürzen und tauchte bloß selten wieder daraus auf.

			Der heutige Abend bot eine solche Gelegenheit des Abtauchens.

			Der rote Teppich bei den World Music Awards war knalltürkis. Ein Prominenter nach dem nächsten wurde angekündigt, und die Reporter um mich herum fuhren die Ellenbogen aus und verteidigten ihre Plätze an der Absperrung mit mehr Körpereinsatz, als für meinen Geschmack notwendig war. Zum Glück war ich nicht allein. Ich warf einen Blick über die Schulter zu Bodhi. Seinem verkniffenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte auch er gerade einen Stoß in die Rippen bekommen.

			Als er merkte, dass ich zu ihm sah, warf er mir ein schiefes Lächeln zu. »Alles klar, Boss?«

			Seit ich ihn vor zwei Monaten eingestellt hatte, hörte Bodhi nicht auf, mich pausenlos »Boss« zu nennen. Am Anfang war es merkwürdig gewesen, aber inzwischen hatte ich mich dran gewöhnt.

			»Ja. Ich glaube nur, dass ich morgen Blutergüsse in der Rippengegend haben werde.«

			Sofort warf Bodhi dem Journalisten neben mir einen Blick aus zusammengekniffenen Augen zu. Wahrscheinlich dachte er, dass das bedrohlich wirkte, aber mit seiner schlaksigen Statur und den ellenlangen Armen und Beinen, die er meist sehr ungeschickt bewegte, wirkte Bodhi alles andere als bedrohlich. Vielmehr erinnerte er mich damit an ein Faultier. Das bezog sich allerdings nur auf sein Aussehen, nicht auf seine Arbeitsweise. Mit Bodhis Unterstützung war es mir möglich gewesen, wieder richtig auf die Beine zu kommen und die Show am Laufen zu halten, seit Kayla gegangen war. Heute fungierte er als Kameramann; er balancierte das schwere Gerät auf einer Schulter, während ich das Mikrofon mit dem Schriftzug der Rosie Hart Show in der Hand hielt.

			Wir befanden uns seit mehreren Stunden hier, und inzwischen rann mir der Schweiß den Nacken hinab. Für Ende Oktober war es ohnehin schon warm, aber durch die Enge an der Absperrung kam es mir mehrere Grad heißer vor. Dazu kam, dass ich das Gefühl hatte, quasi umsonst hier zu sein. Seit einigen Monaten war ich schon dabei, das Ansehen meiner Show wieder zu heben, aber das war alles andere als leicht. Zum einen, weil mir noch immer das verpatzte Scarlet-Luck-Interview nachhing. Zum anderen, weil ich meine Produktionsassistentin und ehemalige Freundin Kayla an das Netzwerk MCT verloren hatte, bei dem sie inzwischen ihre eigene, viel beworbene Show hatte. Gemeinsam mit ihrem Chef Michael Seymour hatte sie nicht nur wichtige Klienten von mir abgeworben, sondern hinter den Kulissen auch Gerüchte darüber verbreitet, wie unprofessionell ich angeblich arbeitete. Mehrere Sponsoren waren mir seitdem abgesprungen, und es wurde immer schwerer, renommierte Artists in meine Show zu bekommen.

			Und auch heute zeigten sich die Auswirkungen. Die Rosie Hart Show lief unabhängig – hinter uns stand kein großer Sender –, weshalb am türkisen Teppich kaum jemand bei uns innehielt. Nahezu alle geladenen Gäste liefen an uns vorbei und blieben lieber bei den Ellenbogenkämpfern links und rechts von uns stehen. Zumindest bis jetzt.

			»Ashley Cruz ist auf dem Weg«, kündigte einer der Koordinatoren auf dem Teppich an, die Hand am Headset. Er bellte etwas in das Mikrofon vor seinem Mund, dann schaute er auf den Zettel in seiner Hand, auf dem notiert worden war, welcher Reporter mit welchem Star sprechen wollte. Im nächsten Moment rauschte er an uns vorbei in Richtung des Gebäudes, in dem die Veranstaltung stattfand. 

			»Ashley stand auf unserer Liste, oder?«, fragte Bodhi mich von hinten, und ich nickte. Ashley und ich kannten einander, und unser gemeinsames Interview war so gut gelaufen, dass ich mir gut vorstellen konnte, dass sie uns nicht ignorieren würde.

			Ich strich mir das Haar über die Schulter und fächelte mir mit meinen Karten, auf denen ich unzählige Fragen notiert hatte, Luft zu. Normalerweise bereitete ich mich auf einer eher persönlichen Ebene auf Interviews vor. Das war bei einer Veranstaltung wie dieser leider nicht möglich, denn auf dem roten Teppich kam nie die richtige Stimmung für Fragen auf, die unter die Haut gingen. Stattdessen musste ich mich mit den üblichen nach aktuellen Projekten, der Veranstaltung und den Nominierten zufriedengeben. 

			Ich warf einen Blick auf meine Karten. Normalerweise behielt ich meine Fragen im Gedächtnis. In den letzten Monaten ähnelte mein Kopf jedoch einem Sieb. Anscheinend hatte er keinen Platz mehr übrig, um irgendetwas auswendig zu lernen. Also verließ ich mich auf meine Karten. Ich las die Fragen noch ein paarmal durch, bis die Reporter und Fotografen um uns herum laute Rufe ausstießen. Da hob ich den Blick und sah Ashley Cruz aus einer schwarzen Limousine steigen, die kurz vor dem türkisen Teppich angehalten hatte. Die Leute hinter der Absperrung drehten völlig durch und riefen durcheinander. Wäre ich auf diesem Teppich gewesen, hätte ich gar nicht gewusst, was ich hätte tun sollen, und vermutlich wäre mir von dem vielen Blitzlicht schier schwindelig geworden. Doch Ashley war ein Vollprofi. Schließlich besuchte sie Veranstaltungen wie diese schon, seit sie ein Kind gewesen war. 

			Sie sah fabelhaft aus in einem eng anliegenden lila Kleid, das in sanften Wellen ihren Körper hinabfiel. Ihre dunklen Haare waren zu großen seidigen Locken gestylt und lagen über einer Schulter, das Make-up war dunkel und intensiv. Sie lächelte in die Kameras, erst von einer Seite zur anderen, dann drehte sie sich um und warf den Blick über die Schulter, sodass man den tiefen Rückenausschnitt des Kleides zu sehen bekam, der bis zu ihrem Steißbein reichte. Die Fotografen fuhren total darauf ab, riefen ihren Namen immer lauter, und nach wenigen Sekunden war das Spiel auch schon zu Ende. Ashleys Pressereferentin trat zu ihr und berührte sie kurz am Arm, wobei sie ihr etwas ins Ohr flüsterte. Ashley nickte und fing dann an, die Reihen von Reportern abzuklappern, die sie alle interviewen wollten. 

			»Gleich sind wir dran«, murmelte Bodhi, und ich drückte die Schultern nach hinten. Kurz flackerte Aufregung in mir auf, aber ich drängte sie zurück. Ashley und ich – wir kannten uns. Sie war bereits einmal in meiner Show gewesen, und bei der Releaseparty von …

			Ich zog eine Grenze zu meinem nächsten Gedanken, als ich etwas Dunkles in meinem Magen hochbrodeln spürte.

			Nein, ich würde jetzt nicht an die Releaseparty damals denken. Denn wenn ich das tat, würden unweigerlich andere Erinnerungen folgen. Solche, die mit Musik zu tun hatten. Mit einem Spaziergang. Mit einem tiefgründigen Gespräch in einer sternenklaren Nacht. Mit einem Versprechen, das seine Gültigkeit inzwischen verloren hatte. Das konnte ich gerade echt nicht gebrauchen. 

			Ich blinzelte ein paarmal und zwang ein Lächeln auf mein Gesicht. Nur noch eine Person war vor uns dran, ich konnte Ashley bereits antworten hören. Wieder warf ich einen Blick auf meine Karten.

			Es dauerte nicht lang, da war die Pressereferentin schon bei uns und lotste Ashley hinter sich her. Ich sah kurz zu Bodhi, um mich zu vergewissern, dass die Kamera lief. 

			»Und wir sind drauf«, sagte er und reckte einen Daumen in die Höhe.

			Ich nickte und drehte mich zurück in Richtung des türkisen Teppichs, wo Ashley mich gerade entdeckt hatte. Sie lächelte mich breit an und kam in wenigen Schritten auf mich zu. Zum Glück – sie hielt tatsächlich bei uns an. 

			»Rosie, hi!« Sie umarmte mich flüchtig und deutete einen Kuss auf meine Wangen an. »Wie schön, dich zu sehen.«

			Ich war ein bisschen überrumpelt, versuchte aber, es mir nicht anmerken zu lassen. Die Kamera lief. Jetzt hieß es, professionell zu sein. »Das kann ich nur zurückgeben. Du siehst unglaublich aus!«

			Ashley strahlte und machte einen kleinen Knicks. »Das ist lieb von dir, danke.«

			»Erst einmal herzlichen Glückwunsch zu deiner Nominierung am heutigen Abend«, sagte ich lächelnd. »Wie ist es für dich, mit einem persönlichen Album wie First Dreams nominiert zu sein?«

			Ashley hob beide Hände ans Gesicht und schüttelte den Kopf, als könnte sie diese Tatsache nach wie vor nicht fassen. »Es ist eine große Ehre. Ich bin immer noch ganz baff. Das Album ist anders als alles, was ich zuvor gemacht habe. Es zeigt, dass ich gewachsen bin und eine andere Richtung eingeschlagen habe. Erst hatte ich Angst, aber die letzten Monate haben mir gezeigt, dass sie unbegründet war.« 

			»Wie bist du mit dieser Angst umgegangen?« Zwar stand die Frage nicht auf meinen Karten, aber ich wollte die Chance nutzen. 

			»Ich glaube, jeder von uns kämpft mit Selbstzweifeln. Man darf sich nur nicht von ihnen einnehmen und niederdrücken lassen. Wenn man das macht, kann man nichts Neues mehr erschaffen. Dabei ist das ja, was die Leute da draußen brauchen: Kunst. Sei es in Form von Musik oder anderen Arten. Ich habe versucht, all meine Emotionen in das Album zu stecken und Dinge zu verarbeiten, die ich selbst nach Jahren nicht vergessen konnte. Das war wie ein Befreiungsschlag.«

			Ich wollte gerade den Mund aufmachen, als die Pressereferentin schon auf ihre Uhr tippte. Ashley hob kurz eine Hand und sah mich weiter erwartungsvoll an, was mir das Herz bis zum Hals schlagen ließ. Sie blieb länger bei uns stehen! Auch das musste ich nutzen, nicht jeder bekam so einen Vorteil. Gleichzeitig baute sich ein Druck in mir auf, der meinen Mund ganz trocken werden ließ. Während ich mich normalerweise immer völlig in meiner Mitte fühlte, wenn ich einmal drin war und im Dialog mit meinem Gegenüber stand, war es jetzt, als wäre mein Kopf leer gefegt.

			Ich wollte auf meine Karten sehen, doch als ich es tat, fiel die oberste runter und segelte über die Absperrung auf den türkisen Teppich. Ich stieß einen leisen Fluch aus, und sofort weiteten sich meine Augen. Vor diesen ganzen Menschen sollte man kein Blackout haben, und schon gar nicht sollte man fluchen. 

			»Daumen drücken«, zischte Bodhi hinter mir.

			Ich blinzelte. Dann atmete ich auf und hob das Mikro wieder an den Mund. »Und wem drückst du heute Abend noch die Daumen?«

			Ich hielt Ashley das Mikro hin. Noch immer lag das professionelle Lächeln auf ihren Lippen, jedoch wirkte ihr Blick jetzt ernster, beinahe eindringlich. »Natürlich all den wunderbaren Frauen in meiner Kategorie. Es ist eine riesige Ehre, neben ihnen nominiert zu sein. Und ganz viel Glück wünsche ich Scarlet Luck, die in der Kategorie ›Album des Jahres‹ nominiert sind. Die Platte ist großartig, und die Jungs haben es wirklich verdient, das Ding heute mit nach Hause zu nehmen.« Sie hielt ihre gedrückten Daumen vor die Kamera, während sich in meinem Magen etwas zusammenzog. Mein Lächeln kostete mich inzwischen geradezu unmenschliche Kraft, ich bekam kaum noch Luft. 

			»Ich drücke dir auf jeden Fall auch fest die Daumen und wünsche dir noch einen ganz tollen Abend.« Die Worte schmeckten schal, fast schon bitter, aber ich hoffte, dass man mir das nicht anmerkte.

			»Danke dir!« Ashley winkte in die Kamera. Kurz darauf ließ Bodhi sie sinken.

			Die Pressereferentin tippte erneut auf ihre Armbanduhr, doch Ashley blieb bei uns stehen. Sie trat noch einen Schritt näher an das Absperrband und legte eine Hand auf meinen Arm. Die Berührung war federleicht, dennoch versteifte ich mich.

			»Alles okay bei dir, Rosie? Du siehst blass aus«, wisperte sie, sodass die Umstehenden sie sicher nicht hören konnten. 

			Unzählige Floskeln keimten in meinem Kopf auf.

			Alles bestens.

			Mir ist nur etwas heiß.

			Ich komme schon klar. 

			Doch Ashleys ehrliches Interesse und die Tatsache, dass sie mir in Interviews schon einige Wahrheiten über ihr Leben und ihre Probleme anvertraut hatte, machten es mir unmöglich, solche nichtssagenden Worte auszusprechen. In ihre braunen Augen war ein Verständnis getreten, das mir zeigte, dass sie meine Augenringe und die aschfahle Haut mit Sicherheit wahrgenommen hatte. Ich wollte sie nicht belügen. Also hob ich bloß unschlüssig eine Schulter.

			Mitfühlend sah Ashley mich weiter an, als ihre Pressereferentin das Wort ergriff. »Weiter geht’s, Ash«, sagte sie ungeduldig. 

			Ashley warf mir und Bodhi noch ein hastiges Lächeln zu, dann zog sie zum nächsten Mikrofon weiter.

			Ich blieb unterdessen stehen und fragte mich, wie schlecht ich darin war, meine Fassade aufrechtzuerhalten, wenn selbst eine nahezu Fremde wie Ashley es schaffte, sie zu durchschauen.

			»Alles in Ordnung, Boss?«, fragte Bodhi hinter mir. 

			Ich kniff die Augen zusammen. Nein, nichts war in Ordnung. Mir ging es nicht gut, und ich fürchtete, jeden Moment zusammenzuklappen. Ich wusste nicht, wie ich hier stehen sollte, wenn sich alles in mir derart geschunden anfühlte. Aber so ging es mir seit über drei Monaten. Irgendwann würde ich mich daran gewöhnen. Ich konnte meine Karriere nicht in den Sand setzen, bloß, weil mein Herz gebrochen war. Das sah ich nicht ein.

			»Alles super. Ich brauche nur einen Schluck Wasser, bevor wir das nächste Interview machen.« 

			Noch ehe ich den Satz beendet hatte, reichte Bodhi mir bereits eine geöffnete Flasche.

			Wir hatten Plätze auf einem der Oberränge in der letzten Reihe zugewiesen bekommen. Von hier aus erkannte man ohne die Bildschirme zu beiden Seiten der Bühne quasi nichts vom Geschehen vorne, aber das Gute war, dass hier hinten fast ausschließlich andere vereinzelte Celebrity News Outlets ihre Plätze hatten. Das bedeutete, ich konnte mich guten Gewissens gegen die Stuhllehne sinken lassen und, so gut es ging, die Beine ausstrecken. Bodhi hatte dasselbe versucht, war aber so groß, dass seine Knie dabei gegen den Stuhl vor uns gestoßen waren. Jetzt saß er kerzengerade neben mir, während ich vor Erschöpfung zu einer formlosen Masse auf meinem Platz zusammengesunken war.

			Die Veranstaltung hatte bereits begonnen. Mehrere berühmte Schauspielerinnen und Schauspieler standen auf der Bühne des Microsoft Theaters und kündigten die Gewinnerinnen und Gewinner in den verschiedensten Musikkategorien an, während ich in Gedanken immer noch dem Interview mit Ashley nachhing. 

			Nach unserem Gespräch hatte ich mechanisch weiter an der Absperrung gestanden, vollen Körpereinsatz gezeigt, aber dennoch war kein weiterer Star bei uns stehen geblieben. Es war demütigend und einfach nur traurig, aber ich schaffte es nicht mal, mich richtig zu ärgern, weil ich so fertig war. Und ich war mir sicher, dass man mir meinen Zustand auf dem einen Interview, das wir zustande gebracht hatten, auf jeden Fall ansehen würde.

			Es war ärgerlich. Das hier war nicht der erste rote Teppich, bei dem ich angeschlagen war. Es hatte schon andere Veranstaltungen gegeben, die ich mit Fieber oder anderen Krankheitssymptomen besucht hatte, einfach weil man sich als kleine Show eine solche Gelegenheit schlichtweg nicht durch die Lappen gehen lassen konnte. Doch bei keinem dieser Abende hatte ich mich so gefühlt – oder dermaßen blöd angestellt – wie heute. 

			Andererseits, wieso wunderte ich mich? Mittlerweile ging es seit über drei Monaten so. Und es wurde nicht besser. Ich konnte nur weitermachen, etwas anderes blieb mir nicht übrig. Ich musste weitermachen. Immer weiter. Aber ich war müde. Einfach nur todmüde, und … 

			Das Nächste, was ich spürte, war ein leichtes Stupsen an meiner Schulter. Ich schreckte hoch und sah mich um, bis ich Bodhis Blick begegnete. 

			»Hab dir ne Cola gebracht, Boss«, sagte er und hielt mir eine Flasche hin. »Du sahst aus, als könntest du eine gebrauchen. Immerhin geht das Ganze noch ein paar Stunden.« 

			Ich rieb mir die Augen. »Wie lange habe ich geschlafen?« 

			»Nur eine Viertelstunde oder so.« 

			Ich nahm die Flasche mit einiger Verspätung an mich und trank dankbar einen Schluck, um das Kratzen in meiner Kehle loszuwerden. »Und du hast mich einfach schlafen lassen?« 

			Bodhi nickte ernst. »Du hast wahnsinnig müde ausgesehen. Mir hilft da oft ein Powernap. Er darf aber nie länger als zwanzig Minuten dauern, danach fühle ich mich sonst schlechter als vorher.« 

			Ich murmelte eine Zustimmung und sah zurück nach vorne ins Publikum. Von hier oben erkannte ich kaum jemanden, einzig Ashley hatte ich in der ersten Reihe ausgemacht, und das auch nur, weil ich ihr Kleid wiedererkannt hatte. Jetzt war der Saal jedoch so dunkel, dass ich gar nichts mehr sehen konnte. Auf der Bühne wurde gerade ein Zusammenschnitt der Kategorie Countrymusik gezeigt, wobei einzelne Bilder aufflackerten und Songschnipsel gespielt wurden. Ich war froh, dass es dunkel war. Andernfalls hätte Bodhi meine vor Scham rot gefleckten Wangen gesehen, und das musste echt nicht sein. 

			Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, was Bodhi wohl von mir halten musste. Seit er bei mir angefangen hatte, war ich häufiger geistig abwesend gewesen, als ich an beiden Händen abzählen konnte. Ich war mehrfach am Schreibtisch eingeschlafen, weil ich nachts ständig wach lag, und bei den Placements von meinen Sponsoren hatte ich so oft den Text vergessen, bis ich irgendwann aufgegeben und es spätabends noch mal aufgenommen hatte, nachdem Bodhi das Studio schon längst verlassen hatte. 

			Irgendwo ganz tief in meinem Hinterkopf war mir bewusst, dass ich die ungefähr schlechteste Chefin aller Zeiten war. Gleichzeitig war es mir seltsam gleichgültig. Denn bis vor wenigen Monaten hatte ich mich eigentlich für eine ziemlich gute gehalten – und das hatte mich genau hierher gebracht. An den Tiefpunkt meines Lebens. Es gab auch noch einen anderen ziemlich großen Faktor daneben, aber die Art, wie Kayla mir das Herz mit ihrem Verrat gebrochen hatte, war beinahe so schmerzhaft gewesen wie jener Abschiedsbrief, über den ich auf keinen Fall nachdenken wollte. Leider hatte ich ihn so oft gelesen, dass ich ihn mittlerweile auswendig kannte und mir die Worte in den ungünstigsten Momenten durch den Kopf geisterten. Beispielsweise, wenn ich schlafen wollte. Oder aber, wenn ich mir einen Kaffee holte. Oder auch, wenn ich mich mitten in einem Interview für die Rosie Hart Show befand. 

			Ich wünschte, ich könnte mein Versprechen an dich halten, aber es geht nicht. Ich kann nicht zu dir zurückkommen.

			Immer und immer wieder jagten ebenjene Worte durch meinen Kopf. Meistens verlangte mein Körper dann danach, sich schmerzhaft zusammenzukrümmen. Am Anfang waren gleichzeitig oft eine Menge Tränen geflossen, aber nach den vielen Wochen hatte ich schlichtweg keine mehr übrig. Ich war quasi leer geweint und zu einer Art Zombie geworden, der einzig durch Koffein am Leben erhalten wurde. 

			»Was habe ich verpasst?«, fragte ich tonlos. 

			»Nicht viel. Bloß den Auftritt von Menace.« 

			Ich verzog bitter die Mundwinkel. Menace war der Ex-Freund von Ashley Cruz und ein totales Arschloch. Da war ich parteiisch, weil ich hundertprozentig auf Ashleys Seite stand. Er hatte sie in aller Öffentlichkeit betrogen und es anschließend lange Zeit abgestritten. Deshalb fand ich seine Musik aus Prinzip schlecht.

			»Er hat mitten im Auftritt sein Unterhemd zerrissen; und es sah aus, als hätte er sich mit Edding irgendwas auf die Brust gemalt. Das konnte ich von hier aus leider nicht erkennen. Aber viele Leute da unten haben sich die Hände vor den Mund geschlagen«, fuhr Bodhi fort.

			Sofort zückte ich mein Handy und schaute auf Instagram nach. Ich hatte einige Newsseiten mit meinem offiziellen Show-Account abonniert und wurde schnell fündig. Als ich die Fotos sah, klappte mein Mund ein Stück auf. 

			Menace war darauf zu erkennen, wie er sein weißes Unterhemd zerriss und dabei die Zähne bleckte, sodass seine silbernen Grills zu sehen waren. Auf seiner Brust war neben einigen Tattoos tatsächlich etwas zu erkennen. Schwarze, leicht verschmierte Buchstaben, die dennoch deutlich zu lesen waren. 

			Heul ruhig weiter, Miststück. 

			Es war eindeutig, an wen diese Worte gerichtet waren.

			Ich sah wieder nach vorne und reckte den Kopf, kniff die Augen zusammen und wartete, bis die vordere Reihe erleuchtet wurde. Der Platz, auf dem Ashley gesessen hatte, war inzwischen leer.

			Ich stieß einen Fluch aus. Niemand verdiente, was dieser Mann ihr angetan hatte. Sie war lieb, eine Kämpferin und großartige Musikerin, sie hatte ernsthafte mentale Probleme, an denen sie arbeitete, womit sie einem jungen Publikum als riesiges Vorbild voranschritt. 

			»Was bildet sich dieser Typ eigentlich ein?«, knurrte ich und merkte, wie Bodhi sich zu mir neigte. Ich gab ihm mein Handy, damit er sehen konnte, was dort stand.

			»Oh Mann. Wer hat dem denn ins Gehirn geschissen?«

			Ich umklammerte die Colaflasche so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. »Ich verstehe nicht, wie man so sein kann. Der Typ hat sie betrogen. Er hat ihr das Herz gebrochen, überall intime Details aus ihrem Leben ausgeplaudert, und jetzt will er diesen wichtigen Abend für sie ruinieren. Ich kapiere es nicht.« 

			»Er hat offensichtlich Komplexe.«

			»Das ist keine Ausrede, sie bei einer öffentlichen Veranstaltung mit Millionenpublikum zu beleidigen und derart bloßzustellen. Jeder wird wissen, dass die Message an sie gerichtet war.«

			Bodhi nickte. »Ich finde das auch echt mies. Aber was willst du dagegen unternehmen? Es gibt viele Rapper, die sich so inszenieren. Eigentlich müsste man ihnen die Plattform entziehen, aber dafür sorgen sie mit ihrer Präsenz und solchen Aktionen für zu viel Aufmerksamkeit.« 

			Ich stellte die Cola in die Halterung neben mir und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Durst war mir eindeutig vergangen.

			»Manchmal hasse ich diese Branche.«

			»Wer tut das nicht?«

			Plötzlich tönte donnernder Applaus durch den Saal. Ich zuckte zusammen, und Bodhi neben mir tat dasselbe. Fahrig steckte ich das Handy zurück in meine Tasche und blickte nach vorne. 

			Meine Schultern versteiften sich, das Herz schlug mir bis zum Hals. 

			Auf den Bildschirmen neben der Bühne waren Bilder von Scarlet Luck zu erkennen. 

			Sie hatten gewonnen.

			Sie hatten tatsächlich in der Kategorie »Album des Jahres« gewonnen. 

			Obwohl sie am heutigen Abend eigentlich nicht persönlich anwesend hätten sein sollen, sah ich, wie drei Personen durch die Reihen nach vorne schritten, während im Hintergrund Hollow lief, der Titeltrack des Albums.

			Erst befand ich mich in einer Art Schockstarre. Das verpatzte Interview, die Anspannung, dass ich vor Erschöpfung eingeschlafen war und mich dabei vor Bodhi blamiert hatte, der Abschiedsbrief in meinem Kopf und jetzt noch Scarlet Luck … es war zu viel.

			Die Band betrat die Bühne, während das Lied lief, das ich zum ersten Mal bei der Releaseparty gehört hatte und das ich für immer mit jenem schicksalhaften Abend verbinden würde. Dem Abend, der die Dinge zwischen Adam Sinclair und mir verändert hatte.

			Dem Abend, an dem er sich mir zum ersten Mal geöffnet hatte. 

			Dem Abend, der einen riesigen Meilenstein in unserer Geschichte dargestellt hatte. Eine Geschichte, die viel zu schnell und abrupt beendet worden war.

			Das, was du siehst, ist das, was du bekommst, Rosie, hatte Adam mir damals gesagt. Und ich hatte geantwortet: Ich sehe eine ganze Menge.

			Daran hatte sich bis heute nichts geändert. Adam war nach wie vor einer der wundervollsten Menschen, die ich jemals kennengelernt hatte. Das, was ich ihm vor wenigen Tagen geschrieben hatte, war immer noch wahr. Er fehlte mir. Auch wenn es keinen Sinn ergab, jemanden so sehr zu vermissen, mit dem man live und in Farbe nicht allzu viel Zeit verbracht hatte. Aber ich tat es nun einmal. Und ich konnte nichts dagegen unternehmen.

			In meiner Brust verengte sich alles, und in meinem Magen krampften sich die Muskeln zusammen. Hitze kroch meinen Hals hinauf bis in meine Wangen, während sich ein Kloß in meinem Hals bildete. Der Schmerz war wieder da, so heftig und unvermittelt, dass ich es kaum schaffte, mich aus der Starre zu lösen. Es dauerte einen Moment, bis ich es hinbekam.

			Ich stand auf, als die Jungs auf die Bühne traten. So konnte ich zumindest etwas auf den Bildschirmen erkennen. Die Band sah komisch aus, weil ganz eindeutig jemand fehlte, der ein Loch hinterlassen hatte. Es kam mir fast schon falsch vor, als sie den Award entgegennahmen, dabei hatten sie ihn so sehr verdient. 

			Jasper Thorn, der Frontmann der Band, trug seine engen Locken inzwischen nicht mehr lang, an den Seiten hatte er sein dunkelbraunes Haar kurz rasiert. Auf dem Hemd, das er zu einer seidenen schwarzen Hose kombiniert hatte, prangten bunte Blumen, die seinem dunklen Teint schmeichelten. Rechts von ihm stand Cillian Hunt, noch blasser als sonst, mit leerem Blick und nahezu kahl rasiertem Kopf. Sein Outfit bestand aus einem schlichten schwarzen Anzug, unter dem er ein weißes Hemd trug, während Logan Buckley ganz links eine zerrissene Röhrenjeans und ein Jackett mit Kapuze anhatte – seine Version von Abendgarderobe. Logan hatte zwischen sich und Thorn eine Lücke gelassen, als würde er so Platz für Adam demonstrieren wollen. Zwar war er nicht anwesend, aber er war im Geiste mit dabei. Der Anblick rührte mich, und ich presste mir eine Hand auf die Brust. Mein Herz donnerte viel zu schnell.

			Thorn hielt die silberne Statue vor sein Gesicht, die sie für ihr Album erhalten hatten. Dann schüttelte er den Kopf und streckte sie in die Höhe, sodass jeder sie sehen konnte.

			»Wow. Einfach wow«, sagte er ins Mikrofon und blickte erst die Bandmitglieder zu seinen Seiten an, dann zurück ins Publikum. »Mir fehlen selten die Worte, aber ich glaube, das hier ist einer dieser Augenblicke.« Er räusperte sich, und auf dem riesigen Bildschirm erkannte ich, wie er hastig blinzelte, als würde er nicht auch nur ansatzweise wollen, dass sich dort Tränen bildeten. Noch einmal räusperte er sich, dann hatte er sich einigermaßen gefasst. »Wir danken unserem Label, das es uns möglich gemacht hat, diese Platte aufzunehmen, insbesondere Leah Miller für ihre unermüdliche Unterstützung. Wir danken unseren Fans für ihre Liebe und dafür, dass sie immer noch an unserer Seite stehen, egal, wie viel Zeit vergeht.« Er räusperte sich wieder, schluckte ein paarmal und schüttelte erneut den Kopf. Anscheinend fehlten ihm wirklich die Worte. Zu meiner Überraschung legte Hunt ihm eine Hand auf die Schulter und beugte sich über das Mikro. Hunt, der bekannt dafür war, so gut wie nie zu sprechen. Hunt, der in diesem Moment genauso ergriffen zu sein schien wie Thorn und auch Logan, der offensichtlich keine Scham für seine Tränen empfand. Er wischte sich gerade mit dem Ärmel über die Augen, dann über den Kiefer.

			»Wie ihr seht, fehlt heute ein wichtiger Teil von uns. Dieser Award ist Beast gewidmet, ohne den wir uns unvollständig fühlen. Vielleicht sitzt er gerade vor dem Fernseher und sieht uns zu. Wenn ja: Wir lieben dich, Mann. Und wir sind unglaublich stolz auf dich«, erklang Hunts tiefe Stimme durch die Lautsprecher. 

			Lauter Applaus brandete im Saal auf. Ein paar Leute erhoben sich von ihren Stühlen. Die Mitglieder von Scarlet Luck reckten den Award noch einmal in die Höhe, wandten sich dann ab und verließen die Bühne zu einer Seite, wo sie kurz darauf hinter den Vorhängen verschwunden waren. 

			Offensichtlich war ich doch noch nicht leer geweint. Denn in diesem Moment kostete es mich große Mühe, nicht in Tränen auszubrechen.
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			Adam

			»Wie wäre es, wenn du dir eine Katze anschaffst?«, fragte Mam unvermittelt.

			Ich drehte den Kopf zu ihr und sah sie mit hochgezogener Braue an. »Wieso sollte ich das tun?« 

			»Früher hat es dir sehr gutgetan, wenn du schlecht gelaunt aus der Schule kamst und Chubby sich mit seinem dicken Hintern auf dich gesetzt hat.«

			Ich stieß ein schnaubendes Lachen aus, das jedoch schnell abklang. Dann sah ich wieder aus dem Fenster und betrachtete das Meer. Wir saßen in meinem Wohnzimmer in Malibu, und erst, als wir hier angekommen waren, war mir aufgefallen, wie sehr ich diesen Ausblick vermisst hatte. Die Wellen brandeten auf und verloren sich im Nichts. Der Wind war stark, und sie erhoben sich mächtig und krachten in sich zusammen, immer und immer wieder. In etwa so fühlte ich mich jeden Tag. Ich stand auf, fiel hin, kratzte mühsam zusammen, was übrig geblieben war, und tat das Ganze von vorne, ohne zu wissen, wann ich das nächste Mal zusammenbrechen würde. 

			Mam versuchte seit mittlerweile einer Woche, Dinge zu finden, die mir guttun könnten, aber ihre Vorschläge ließen zu wünschen übrig (auch wenn ich ihr das niemals offen sagte). Sie konnte nichts dafür. Für sie war das, was ich gerade durchmachte, schwer zu greifen, und sie glaubte, neben der Therapie und den Medikamenten würde eine Katze zum Knuddeln garantiert dabei helfen, all meine Probleme zu lösen. Jedoch zweifelte ich stark daran, dass ein Haustier meine Panik vor Berührungen und die Alkoholsucht in irgendeiner Weise würde lindern können. Da waren die Medikamente schon effektiver, auch wenn ich durch sie inzwischen mehrere Kilo Gewicht zugenommen hatte. Ich wünschte, das wäre mir egal gewesen, aber wie es schien, war nach meinem Zusammenbruch ein kleiner Teil Eitelkeit übergeblieben. Ich versuchte jedoch, mich damit zu arrangieren, weil die Tabletten wirklich halfen. Das Leben wirkte zwischendurch nicht mehr ganz so schwer.

			»Ich habe keine Zeit für ein Haustier, Mam«, antwortete ich mit einiger Verspätung. »Außerdem würde ich das arme Tier nicht allein lassen wollen, wenn wir …« 

			… monatelang auf Tour gehen, wollte ich eigentlich sagen, doch die Worte blieben mir im Hals stecken. Ich hatte keine Ahnung, ob ich nach dem, was geschehen war, überhaupt jemals wieder auf Tour gehen würde. Ob die Jungs mich noch dabeihaben wollten. Oder ob ich alles unwiderruflich kaputt gemacht hatte. 

			Ich betrachtete weiter das Meer, doch als Mam eine ungewöhnlich lange Zeit schwieg, wandte ich mich wieder zu ihr. Ihr Kopf war auf dem Sessel zur Seite gesackt, ihr Mund stand leicht offen. Sie war eingeschlafen. 

			Kein Wunder. In den letzten Tagen hatte sie mich ununterbrochen umsorgt und unaufgeräumte Ecken in meinem Haus ausfindig gemacht, die ich in den letzten Jahren selbst völlig aus den Augen verloren hatte. Dabei hatte ich mich eigentlich für einen ordentlichen Typen gehalten. Das sah jedoch anders aus, wenn meine Mutter zu Besuch war.

			Seit einer Woche verbrachte sie jede Minute des Tages mit mir, als würde sie fürchten, ich könnte mir etwas antun, sobald sie sich auch nur zwei Meter von mir entfernte. Diese Fürsorge – und die dazugehörige Angst in ihren Augen, die sie stets vergeblich vor mir zu verbergen versuchte – machte mich noch wahnsinnig. Einmal hatte ich sie dabei erwischt, wie sie vor dem Bad gestanden hatte, als ich unter der Dusche gewesen war. Erst da hatte ich ihr gesagt, dass mir ein kleines bisschen Abstand zwischendurch ganz guttun würde. Woraufhin sie deftigen Irish Stew gekocht und mich gezwungen hatte, mehrere Schüsseln davon zu verdrücken, was mich schwer an meine Kindheit in Irland erinnert hatte. Es war eine gute Alternative zum Wachestehen vor dem Bad, also fand ich mich dankbar damit ab.

			Ich stand vom Sofa auf, nahm die grob gestrickte Wolldecke, die Mam aus Irland mitgebracht hatte, und trat zu ihr an den Sessel, dessen Lehne sie ein Stück nach hinten gestellt hatte, um die Decke über ihr auszubreiten. Danach schnappte ich mir die beiden leeren Teebecher, die sie uns vorhin gemacht hatte, und räumte sie in der Küche in den Geschirrspüler. Danach stand ich dort und wusste einen Moment lang nicht, was ich mit mir anfangen sollte. Das Ticken der Uhr über der Tür klang beinahe übernatürlich laut.

			Mein Blick fiel auf die Terrassentür. Ohne groß nachzudenken, ging ich barfuß nach draußen. Die Haare peitschten mir ins Gesicht, und sofort fingen meine Augen an zu tränen. Ich schirmte mein Gesicht vom Wind ab und schaute zu der Tür, die ich seit einer Woche nicht einmal richtig angesehen hatte, weil sich allein beim Gedanke daran etwas schmerzhaft in meiner Brust zusammenzog. 

			Es war das erste Mal, dass Mam vor mir eingeschlafen war. Das erste Mal seit meiner Rückkehr, dass ich wirklich einen Moment für mich hatte. Ich war mir nicht sicher, ob das hier die Sache war, womit ich diese Zeit verbringen wollte. Aber anscheinend war ich nicht derjenige, der entschied – mein Körper verselbstständigte sich und trat auf die Verbindungstür zum Gästehaus zu. Da Mam im Haupthaus in dem Zimmer gegenüber von meinem schlief, war seit Rosies Abreise niemand mehr hier drin gewesen.

			Ich schob die Glastür zur Seite hin auf und betätigte den Lichtschalter. Langsam steuerte ich das Zimmer links an. Das Holz unter meinen Füßen fühlte sich kalt an, als ich eintrat. Auch hier schaltete ich die Lampe ein. 

			Der Raum, den ich sonst immer zum Proben genutzt hatte, sah genauso aus wie vorher. Keine Spur wies darauf hin, dass hier bis vor Kurzem noch jemand gewohnt hatte.

			Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber mein Magen begann sich zu drehen, bis mir schwindelig davon wurde. Ich machte ein paar Schritte und ließ mich auf das Bett sinken. Etwas knisterte unter mir. Ich rutschte ein Stück beiseite und griff unter die Decke. Gleich darauf zog ich eine kleine Tüte hervor, die mit vielen kleinen Hello Kittys bedruckt war. Meine Hände fingen an zu beben.

			Ich öffnete die Schleife, mit der die Tüte verschlossen worden war, und griff hinein. Stirnrunzelnd förderte ich ein weißes T-Shirt, an dem noch ein Preisschild hing, und eine Tafel Schokolade zutage. Darauf befand sich ein Briefumschlag. 

			Adam, stand dort in kleinen schrägen Buchstaben. 

			Ein Kloß trat in meinen Hals. Mit einem Mal spürte ich das ganze Gewicht meines schlechten Gewissens auf mir lasten.

			Rosie hatte mehrfach versucht, mich zu kontaktieren. Sie hatte mir Nachrichten geschrieben, auf die ich schlichtweg nicht imstande gewesen war zu antworten. Als ich in die Klinik gegangen war, war einfach alles zu viel gewesen. Ihre Worte zu lesen und zu wissen, wie schwer ich sie enttäuscht hatte, hatte das Loch in meiner Brust noch weiter aufgerissen.

			Mein Therapeut hatte immer wieder betont, wie wichtig es war, dass ich mich auf mich konzentrierte. Ich sollte herausfinden, was ich wollte. Was mich glücklich machte. Ich sollte mich den Dämonen stellen, vor denen ich so lange davongelaufen war, und mir war klar, dass ich das nicht konnte, wenn ich mich meinen komplizierten Gefühlen Rosie gegenüber hingab. Ich sollte die negativen Stimmen in meinem Kopf loswerden, und um das zu tun, musste ich eine andere Person werden. Und diese Person hatte keinen Platz, sich um jemand anderen zu kümmern als um sich selbst. Das mochte egoistisch klingen, aber es war notwendig, damit ich überlebte und heil aus dieser Sache rauskam. 

			Seit meinem letzten Gespräch mit Rosie waren Monate vergangen. Während des Entzugs hatte ich oft an sie gedacht, obwohl ich es nicht wollte. Irgendwann hatte es so wehgetan, dass ich das alles verdrängt und mich erst mal um die schwerwiegendsten Probleme gekümmert hatte. Ich hatte mein Handy und den dazugehörigen Vertrag entsorgt. Keine Ahnung, ob sie mir noch mehr Nachrichten geschrieben hatte. Hätte ich das in ihrer Position getan? Vermutlich schon. Vielleicht auch nicht. Irgendwann musste man schließlich weiterziehen, und ich hoffte inständig, dass sie das getan hatte.

			Ich atmete tief ein. Dann drehte ich den Umschlag in der Hand und öffnete ihn. Rosie hatte ihn mit glitzerndem Tape zugeklebt, und ich schluckte den Kloß in meinem Hals runter, als ich es zerriss und den Brief herausholte. Ich faltete das Papier auseinander und wappnete mich für alles: Ihre Wut. Ihre Enttäuschung. Ihren Hass. Erst, als ich eine dicke Mauer in mir hochgezogen hatte, fing ich an zu lesen.

			Lieber Adam,

			danke, dass du mich hier hast wohnen lassen! Ich habe dir den Rest der Miete überwiesen. Leider habe ich dein T-Shirt mit Haarfarbe ruiniert, deshalb ist hier ein Ersatz.

			Liebe Grüße

			Rosie

			Ich las den Brief noch mal. Und noch einmal.

			Das Zittern meiner Hände wurde stärker, und im ersten Moment verstand ich nicht, wieso. Da lag keine Wut in ihren Worten. Keine Enttäuschung. Auch kein Hass. 

			Vermutlich war genau das das Problem. 

			In diesen paar Zeilen lag überhaupt nichts. Kein Hinweis auf das, was wir miteinander geteilt hatten. Keine Worte des Abschieds, keine Emotionen, vor denen ich mich so gefürchtet hatte. Stattdessen verabschiedete sie sich mit »Lieben Grüßen«, als hätte sie eine beschissene E-Mail an einen Kollegen geschrieben.

			Ich ließ mich nach hinten in die Kissen sinken, auf denen Rosie in den letzten Monaten geschlafen hatte. Dies war der Ort, an dem sie sich befunden hatte, als sie am Telefon meinen Namen geflüstert hatte, leise, verzweifelt und voller Gefühl. 

			Ich starrte an die Decke, während sich in meinem Kopf alles drehte.

			Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass sie den Brief so nüchtern formuliert hatte. Dass dort kein Wort mehr wie »Deine« zu lesen war. Denn Rosie hatte nie wirklich zu mir gehört, auch wenn ich es mir eine Zeit lang gewünscht hatte. Ich sollte mich freuen, dass ich sie anscheinend weniger verletzt hatte als angenommen.

			Nach einer Weile rollte ich mich auf die Seite und holte tief Luft. Das Bettzeug roch nach frisch gewaschener Wäsche. Keine Spur mehr von ihr. Alles war sauber und genauso, wie ich es hinterlassen hatte, bevor sie eingezogen war. Bis auf den Brief wies in diesem Raum nichts darauf hin, dass Rosie jemals hier gewesen war. Dass sie auf diesem Bett in meinem T-Shirt gesessen und das Foto für mich geschossen hatte, das ich selbst auf dem neuen Handy schlichtweg nicht hatte löschen können. Dass sie hier gelegen und mit mir am Telefon gelacht hatte. Dass sie hier gewesen war, als wir uns gegenseitig gestanden hatten, dass wir einander fehlten. Als ich mich ihr gegenüber zum ersten Mal geöffnet hatte, etwas, was ich noch nie getan hatte.

			Es war gut so. 

			Alles war genauso, wie es sein sollte.

			Nur die Art, auf die sich mein Magen verkrampfte, fühlte sich überhaupt nicht danach an.
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			Rosie

			Ich saß gerade am Redaktionsplan für die Weihnachtszeit, von der ich immer noch nicht fassen konnte, dass sie tatsächlich schon nächsten Monat begann. Es war die Zeit, zu der Sponsoren am meisten Geld für die kurzen Einsprecher in unserer Show bezahlten, und nach den letzten Monaten konnte ich das wirklich gut gebrauchen. Obwohl meine Klickzahlen viel besser waren als noch im Jahr davor, war nach dem viralen Vorfall und meiner langen Pause im Sommer einer meiner Hauptsponsoren abgesprungen und wir mussten dieses Loch mit anderen Werbekunden füllen. Daran arbeitete ich seit Monaten, und es war immer noch kein Land in Sicht. Für jeden Gast musste ich mich doppelt und dreifach bemühen, was sich als äußerst schwierig erwies, wenn man kaum Kraftreserven übrig hatte.

			»Manchmal hasse ich diese Branche«, sagte Bodhi von seinem Schreibtisch aus. Er hatte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen zurückgelehnt und sah auf seinen Computerbildschirm. Seine Worte erinnerten mich an unser Gespräch bei den World Music Awards, als wir über Menace und seine bescheuerte Aktion gesprochen hatten.

			»Wieso?«, fragte ich und speicherte schnell die letzte Änderung am Redaktionsplan, bevor ich zu ihm rüberlief.

			»Wer macht bitte von so was Fotos? Das ist einfach nur geschmacklos.« Er deutete auf den Bildschirm, als ich neben ihn trat, um rauszufinden, was ihn so aufwühlte. Er drehte den Computer so, dass ich die Großaufnahme darauf erkennen konnte. 

			Mein Herz machte einen Satz. Setzte einen Schlag aus. Dann holperte es wieder los und schlug mir bis zum Hals. Mit einem Mal wurden meine Knie weich. Ich griff zur Seite, erst ins Leere, dann bekam ich die Lehne von Bodhis Stuhl zu fassen, grub meine Nägel hinein, bis das Kunstleder knarzte. 

			Ich wollte das Foto sofort aus meinem Gedächtnis löschen. Wünschte, Bodhi hätte es mir nicht gezeigt. Denn niemand, wirklich niemand, hatte das Recht, Zeuge dieses Augenblicks zu werden. Und doch wurde ich gerade selbst dazu. Genau wie wahrscheinlich Hunderttausende andere Menschen auf der Welt. Weil es einem Paparazzo an Ehr- sowie Mitgefühl mangelte und er nur an das Geld dachte, das er mit diesem Foto sicher in rauen Mengen verdient hatte.

			Ich wollte den Blick abwenden, konnte es aber nicht. 

			Auf dem Foto war Adam zu erkennen. 

			Adam, der sich seit Monaten in einem Entzug befand. 

			Adam, der jetzt augenscheinlich entlassen worden war. 

			Mein Adam, der nie wirklich mein gewesen war. 

			Auf dem Foto trat er gerade aus einem Fahrstuhl, hinter ihm zwei Männer, deren Gesichter verpixelt worden waren. Eine Frau hatte beide Arme um seine breite Statur gelegt, und er war nach vorne gesunken. Er trug eine graue Jogginghose, ein schlabbriges, durchlöchertes T-Shirt, und seine Haare waren um einiges länger. Keine Spur mehr von der blauen Haarfarbe, die er vor wenigen Monaten noch getragen hatte. Das Haar hing ihm strähnig ins Gesicht, sodass man kaum etwas davon erkennen konnte. Aber das brauchte man auch nicht. Denn seine Haltung wirkte so gebrochen und kraftlos, dass der Anblick allein mir die Kehle zuschnürte.

			Mir wurde schlecht. Es war wie bei einem Blitzeinschlag – ich wollte wegsehen, aber das Ganze geschah so schnell, dass ich nicht dazu imstande war. Der Anblick brannte sich in mein Gedächtnis. Ohne dass ich es wollte. Ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte.

			Er war entlassen worden.

			Er war wieder da.

			Gleichzeitig war er es nicht.

			Diese Nachricht, die er mir damals geschickt hatte … sie hatte mich traurig, wütend und verletzt zurückgelassen. Gleichzeitig hatte ich unglaubliches Mitgefühl für ihn empfunden. Ich hatte für ihn da sein und ihm dadurch helfen wollen, aber es ging nun einmal nicht um mich. Es hatte auch wehgetan, mir das einzugestehen. Ich fühlte mich hilflos, wollte irgendetwas unternehmen, konnte dies aber nicht. Weil er sich auf sich konzentrieren musste, nicht auf mich oder das, was sich mit der Zeit zwischen uns entwickelt hatte. Ich konnte das verstehen, ich wollte unbedingt, dass es ihm besser ging, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass ich das, was wir gehabt hatten, mit jedem Atemzug schmerzlich vermisste. Mir fehlten unsere Gespräche, unsere bescheuerten Textnachrichten, die mich immer zum Lachen gebracht hatten, seine Stimme am Telefon, wie er verschlafen und rau mit mir sprach und mir das Gefühl gab, ich wäre einer der wenigen Menschen, auf die er sich am Tag wirklich freute. Ich hatte so sehr auf seine Rückkehr hingefiebert. So, so sehr. Weil ich gehofft hatte, ihm endlich zeigen zu können, was ich für ihn empfand. Aber er hatte mir gesagt, dass er das nicht wollte, und das hatte mir das Herz auf eine Weise gebrochen, die ich zuvor nicht für möglich gehalten hätte. 

			Jetzt, wo ich ihn auf diesem Bild sah, so völlig fertig und mitgenommen, schien mein Herz erneut für ihn zu brechen. Gleichzeitig wäre ich am liebsten in das nächste Taxi gestiegen, zu ihm gefahren und hätte ihn genauso fest in den Arm genommen, wie es die Frau auf dem Bild tat. Ich erkannte sie von dem Foto wieder, das in Adams Esszimmer stand. Es musste seine Mutter sein. 

			Immerhin wusste ich so, dass er jemanden an seiner Seite hatte, der ihm half, sich nach der langen Zeit wieder einzuleben. Bei unseren Gesprächen hatte ich immer den Eindruck gehabt, dass Adam seiner Familie nahestand, es war also gut, dass er seine Mutter bei sich hatte. Zwar hatte ich keine Ahnung, was ein Entzug alles beinhaltete, aber ich hatte in den letzten Monaten einige Artikel gelesen, in denen gestanden hatte, dass ein gefestigtes Umfeld sehr wichtig für die Rückkehr in den Alltag war.

			»Schlimm, oder? Den Paparazzo würde ich an seiner Stelle verklagen«, erklang Bodhis Stimme wie aus weiter Ferne.

			Ich brauchte einen Moment, um meinen Blick von dem Foto loszureißen. Dann räusperte ich mich, würgte den Kloß in meiner Kehle mühsam herunter. »Du kannst helfen, indem du das Bild meldest. Wegen Verletzung der Persönlichkeitsrechte«, sagte ich und lief zurück zu meinem Schreibtisch, wo ich mich auf den Stuhl fallen ließ. Kurz darauf hörte ich Bodhis Mouse klicken und wie er etwas auf der Tastatur tippte.

			»Hab’s gemacht.«

			»Und die Seite, die das gepostet hat, am besten mit unserem Showaccount abonnieren. Fotos sind in Ordnung, aber nicht, wenn sie derart unter die Gürtellinie gehen. Wenn jemand so etwas verbreitet, wollen wir denjenigen auf keinen Fall unterstützen«, fuhr ich fort. Ich konnte selbst hören, wie belegt meine Stimme klang. Was ehrlich gesagt kein Wunder war. Denn neben dem Wunsch, den Paparazzo ausfindig zu machen, der das Foto geschossen hatte, und ihn in Grund und Boden zu schreien, beherrschte ein Gedanke meinen Kopf:

			Adam ist zurück.

			Seine Abschiedsworte waren deutlich genug gewesen. Er wollte einen Schlussstrich ziehen und musste sich auf sich selbst konzentrieren. Dennoch konnte ich nichts gegen den kleinen Hoffnungsschimmer unternehmen, der in mir zu flackern anfing. Dieser hatte nichts mit uns zu tun, sondern vor allem etwas mit der Tatsache, dass es Adam inzwischen hoffentlich besser ging. Dass er nicht mehr dermaßen von dem gequält wurde, was ihn in diese Lage gebracht hatte. Und das war alles, was ich ihm wünschte. 

			Mit jedem Teil meines kaputten Herzens.
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			Adam

			Johar blies in seinen Tee und sah mich über den Rand seines Bechers hinweg an. Ich hatte das Gefühl, er tat das, damit ich die Schrift auf dem Becher sah und herzlich darüber lachte.

			Keep talking … I’m diagnosing you, stand dort in schwarzen Blockbuchstaben.

			Ich tat ihm den Gefallen mit dem Lachen nicht. Zum einen, weil er das als Bestätigung gesehen hätte, zum anderen, weil ich seine Becher einfach nur bescheuert fand.

			Seit ich vor zwei Wochen die Klinik verlassen hatte, hatte ich mich mit Mam im Strandhaus in Malibu verschanzt. Wie in der Klinik verfolgte ich einen festen Tagesablauf, der mir Halt gab. Ich wachte auf, frühstückte, trieb Sport, malte, las oder schrieb an Songs, aß Mittag, verbrachte Zeit mit Mam, während der wir meist am Strand spazieren gingen. Abends kochten wir zusammen, wenn ich mich dazu aufraffen konnte, und schauten uns beim Essen an, was das Trash-TV zu bieten hatte, dann ging ich spätabends ins Bett, quälte mich irgendwie durch die Nacht und am nächsten Tag ging das Ganze von vorne los. Ich füllte jede Minute mit kleinen Sachen und hangelte mich an diesem Stundenplan entlang. Eine Routine, die nur durchbrochen wurde, als ich Mam eines morgens telefonieren hörte.

			»Sie haben diese Bilder überall gedruckt, Ms Miller. Überall! Ich weiß nicht, wie ich es ihm sagen soll. Können Sie denn gar nichts tun?« Eine Pause war gefolgt. Dann … »Er hat wieder ein Handy. Nein, bisher noch nicht. Er soll es von mir hören. Gott, unternehmen Sie bitte etwas. Er hat so tolle Fortschritte gemacht, ich habe einfach Angst …« Den Rest des Satzes hatte ich nicht verstanden.

			Erst hatte ich nicht gewusst, ob ich mich mit meinem Handy im Gästehaus verkriechen sollte, wo ich seit jenem Abend, an dem ich Rosies Brief gefunden hatte, schlief. Doch letztlich hatte ich mich überwunden und war zu Mam in die Küche gegangen, wo sie sich mit Tränen in den Augen zu mir umgedreht hatte. Wenig später hatte ich von den Bildern erfahren.

			»Man hat Fotos von meiner Entlassung geschossen. Keine Ahnung, warum die erst jetzt überall auftauchen – vielleicht wollten sie den Preis in die Höhe treiben.« Ich haute die Information einfach raus. In den letzten Monaten hatte ich gelernt, dass es besser so war. Johar und ich hatten eine Stunde, und diese ging meist schneller vorbei, als ich zunächst geglaubt hatte.

			Am Anfang hatte ich mich gegen den Therapeuten gesträubt, weil Reden wirklich das Allerschlimmste für mich war. Außerdem war Johar ein unerträglicher Besserwisser; er freute sich immer ein bisschen zu sehr, wenn er etwas aus mir rausbekam. Auch jetzt sah er mich an, als wüsste er ohnehin schon, was mich beschäftigte, müsste es in Gedanken aber noch mal genau analysieren, bevor er antwortete. Er hatte indische Wurzeln, schwarzes, von grauen Strähnen durchzogenes Haar, das er locker zurückgelte, einen Bart, dessen Kanten für meinen Geschmack zu perfekt getrimmt waren, und trug meistens Jeans und Hemden mit bunten Mustern, die mich manchmal an Thorn erinnerten. Nur dass Johar die Knopfleiste immer bis ganz oben schloss und die Yeezys an seinen Füßen nie wirklich zum Rest seines Outfits passten. Es hatte ein bisschen gedauert, aber mit der Zeit hatte ich ihn zu schätzen gelernt. Nach und nach hatte ich gemerkt, wie gut es tat, mit einer Person zu sprechen, die nicht so sehr in dem ganzen Scheiß drinsteckte. Jemand, der Erfahrung mit Problemen wie meinen hatte und mir half, aus dem Gedankenkreisel auszubrechen, wenn er mich schier niederdrückte. Außerdem hatte er mir noch nie vorgeschlagen, mir gegen meine psychischen Probleme eine Katze anzuschaffen, was ebenfalls ein Pluspunkt war. 

			»Wie fühlt sich das für dich an?«, fragte Johar in diesem Moment. 

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Was glaubst du, wie es sich für mich anfühlt?« Wir duzten uns, seit ich ihn im Entzug nach einem »Durchbruch«, wie Johar es genannt hatte, als selbstgerechtes Arschloch bezeichnet und anschließend losgeheult hatte. Er behauptete, auch das gehörte zu dieser »Reise« dazu. Er benutzte generell oft seltsame Wörter für das, was ich gerade durchmachte, aber mit der Zeit hatte ich mich auch daran gewöhnt.

			»Ich habe zuerst gefragt.« Am liebsten hätte ich ihm seinen albernen Becher weggenommen, einfach nur weil er dieses kleine Lächeln im Gesicht kleben hatte, das immer aussah, als wäre er der größte Klugscheißer der Welt, der ohnehin alles über einen wusste, noch bevor man es aussprach.

			»Es hat sich kacke angefühlt. Ich glaube, es würde sich für jeden Menschen kacke anfühlen, wenn man am Tiefpunkt seines Lebens angekommen ist und Bilder dazu für jedermann zur freien Verfügung stehen.« 

			Der Therapeut hob beide Hände, was mich innehalten ließ. »Du glaubst, dass das Ende deines Klinikaufenthaltes der Tiefpunkt deines Lebens war?«

			»Du weißt, wie ich das meine.« 

			»Nein, weiß ich nicht. Aber du kannst es mir gerne erklären.«

			Idiot war noch die netteste Bezeichnung, die mir durch den Kopf schoss, als Johar sich zurücklehnte, die Tasse an die Lippen hob und seinen Tee trank, während ein Funkeln in seine dunklen Augen trat. 

			Ich sortierte meine Gedanken, bevor ich schließlich antwortete: »Das ist ein privater Moment gewesen. Meine Mam, die ich seit letztem Jahr nicht mehr getroffen habe, ist auf den Fotos. Und ich sehe ziemlich mitgenommen aus nach der Zeit in der Klinik.« Ich hätte noch mehr sagen können, aber reden war anstrengend. Es kostete mich unglaublich viel Kraft, allein diese wenigen Sätze rauszubekommen. 

			»Klingt für mich nicht nach einem Tiefpunkt«, bemerkte Johar und stellte den verfluchten Becher endlich auf dem kleinen Tisch neben seinem Ledersessel ab. »Eher nach einem Kämpfer, der einen riesigen Meilenstein geschafft hat.«

			»Ist trotzdem scheiße, dass die Presse Zugriff darauf bekommen hat.« 

			Er nickte. »Ist es. Aber es würde dir sicher guttun, wenn du deine Geschichte und das, was du durchgemacht hast, nicht so negativ bewerten würdest. Denn es ist, wie du gesagt hast: Du hast eine Menge hinter dir, und dieser Moment war sehr intim. Dass ein Fotograf deine Privatsphäre nicht respektiert, hat nichts mit dir, deinem Erfolg oder deinem Charakter zu tun.«

			Ich biss fest die Zähne aufeinander und senkte den Blick auf meine Schuhe. Die Sneaker waren voller Sand, inzwischen mehr braun als weiß und ziemlich ramponiert nach den ganzen Spaziergängen mit Mam. 

			»Ich will nicht, dass Leute mich so sehen«, sagte ich leise. 

			»Wie denn?«, fragte Johar.

			Ich zuckte mit den Schultern. »So … privat.« Wieder hob ich die Schultern. »Ich will einfach respektiert werden, schätze ich.«

			»Und das wirst du so nicht?«

			»Wenn ich öffentliche Auftritte habe, werde ich dafür zurechtgemacht. Ich trage Sachen, die mir ein gutes Gefühl geben, meistens Anzüge. Aber das … Mann, ich sehe da einfach scheiße drauf aus. Mitleiderregend.« 

			Ich konnte das Schaben eines Stiftes auf Papier hören. Johar machte sich Notizen – also hatte ich gerade wohl etwas von mir gegeben, was von Bedeutung war. »Es gibt mit Sicherheit Menschen da draußen, die dich auch in Jogginghose respektieren. Kannst es ja mal bei einem Konzert ausprobieren. Ich glaube, für deine Fans macht das keinen Unterschied, sie freuen sich so oder so.«

			Ich ließ hörbar die Luft entweichen. »Ich werde niemals in Jogginghose eine Bühne betreten, Johar. Niemals.« 

			Er stieß ein leises Glucksen aus. »Schon klar, Karl Lagerfeld.«

			Ich sah wieder auf, da ich fühlte, wie das Gespräch langsam leichter wurde. Zumindest dachte ich das, bis sich Johars und mein Blick kreuzten. Er tippte sich mit dem Stift an den Mund und schaute mich nachdenklich an. »Hast du inzwischen mit deinen Bandkollegen gesprochen?«

			Damit hatte er mich kalt erwischt.

			Ich war versucht, seinem Blick auszuweichen, und rutschte unruhig auf dem Sessel hin und her. »Nein.«

			»Letzte Woche hast du mir gesagt, dass du dich nicht bereit dazu fühlst. Ist das immer noch so?«, fragte er.

			Ich fing an, die Ringe an meinen Fingern hoch- und runterzuschieben. Erst den schweren mit dem schwarzen Stein am Zeigefinger. Dann den mit der Schlange am Mittelfinger. Als Letztes den mit der Mondsichel am kleinen Finger. Meine Kehle zog sich zusammen, und ich schluckte mehrmals, damit das Gefühl nicht zu intensiv wurde. 

			»Ich weiß nicht, wie ich ihnen gegenübertreten soll.« Die Worte bekam ich nur mit Mühe raus. Da ich mir denken konnte, dass Johar auch hierfür eine Erklärung wollte, fuhr ich fort. »Es ist so viel Zeit vergangen. Die Jungs mussten meinetwegen die Tour abbrechen. Zehntausende Fans sind wütend auf mich. Jetzt haben sie alle garantiert die Bilder gesehen, was bedeutet, sie wissen, dass ich wieder zu Hause bin. Bedeutet auch, sie fragen sich mit Sicherheit, wieso zum Henker ich mich noch nicht bei ihnen gemeldet habe. Sie hassen mich jetzt bestimmt.« 

			Johar legte den Kopf auf die Seite und sah mich ruhig und besonnen an. »Das klingt für mich fast ein bisschen nach Katastrophendenken, Adam.« 

			Für ihn vielleicht. Für mich klang es bloß logisch. 

			»Hätte ich Tickets für eine Tour gekauft, auf die ich mich gefreut habe und die dann abgesagt wird, wäre ich auch wütend. Und ich weiß, was online so abgeht. Die Fans … Sie sind unglaublich leidenschaftlich. Wenn ihnen etwas gegen den Strich geht, äußern sie es laut und manchmal auf eine Art, die einen persönlich angreift oder sogar beleidigend ist.« 

			Er rieb sich übers Kinn. »Es ist lange her, dass ich Fan von einer Band war, und zu meiner Zeit hat es noch keine sozialen Netzwerke gegeben.« Er klang, als wäre er achtzig, dabei war er bestimmt erst Mitte vierzig. »Wie wäre es, wenn du – in einem sicheren und geschützten Rahmen natürlich – nachschaust, wie die Situation online aussieht? Ich fürchte ein bisschen, dass das Szenario immer größer und schlimmer für dich wird, je länger du darüber nachdenkst.« 

			Ich brach in kalten Schweiß aus. Mein Mund wurde ganz trocken.

			Anscheinend sah Johar mir meine Reaktion sofort an, denn er hob beschwichtigend eine Hand. »Nur eine Idee, Adam. Nur eine Idee. In unseren Sitzungen hat es bisher nämlich danach geklungen, dass dir die Musik und die Band immer noch wahnsinnig wichtig sind.«

			»Sind sie auch«, sagte ich sofort. »Mehr als das. Das ist das Einzige, bei dem ich mir absolut sicher bin.« Ich hatte in den letzten Monaten rausfinden sollen, ob dieser Weg noch der richtige für mich war, und tief in meinem Inneren wusste ich, dass es nichts anderes gab, was ich machen wollte. Die Band war ein Teil von mir. Ohne sie funktionierte ich nicht wirklich, auch wenn ich mir noch so viel Mühe gab.

			»Dann wird es vielleicht Zeit, dass du dich überwindest und ins kalte Wasser springst. Wenn dir deine Bandkollegen fehlen, wenn sie ein fester Teil deines Lebens sind und bleiben sollen, tut es dir bestimmt gut. Der nächste Schritt deiner Reise. Ein weiterer Meilenstein.« 

			Das Herz schlug mir allein bei der Vorstellung bis zum Hals. »Es ist aber nicht so leicht. Ich kann doch nicht einfach nach Monaten anrufen und sagen ›Hi, bin wieder da‹.«

			Johar beugte sich auf dem Sessel vor. »Wieso nicht?«

			»Weil … Weil es dumm ist? Wenn man jemanden enttäuscht hat und gemein zu ihm war – und das war ich, bevor ich in die Klinik gegangen bin –, kann man nicht einfach tun, als wäre das alles nicht passiert.«

			»Es gibt aber auch Situationen, die man nicht bis ins kleinste Detail planen kann. Genauso wenig wie man voraussagen kann, wie ein jeweiliges Gegenüber reagieren wird. Außerdem denke ich nicht, dass du irgendwen enttäuscht hast.«

			Ich presste die Lippen aufeinander und ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen. Ich hatte keine Ahnung, was in dieser Situation der richtige Weg war. Ich konnte nicht so weitermachen wie vorher. Und ich fürchtete mich vor dem Augenblick, in dem ich Thorn, Buck und Hunt wiedersah. Ihr Mitleid mit mir in ihren Mienen zu lesen, wäre schrecklich und nicht auszuhalten, gleichzeitig glaubte ich, ihnen eine Entschuldigung zu schulden. 

			»Ich habe das Gefühl, wenn ich sie wiedersehe, muss ich mit ihnen über alles reden. Auch über …« Meine Stimme versagte, und ich beendete den Satz mit einem Kopfschütteln.

			Johar sah mich verständnisvoll an. »Alles kann und nichts muss. Es ist allein deine Entscheidung, wem du dich anvertraust. Trotzdem denke ich, dass der Kontakt zu deinen Bandkollegen einen wichtigen Schritt in deinem Heilungsprozess darstellen könnte. Und wenn du nur anrufst und sagst ›Hi, bin wieder da‹, dann ist das auch vollkommen in Ordnung.«

			Ich rieb mir über den verschwitzten Nacken. »Alles, was du vorgeschlagen hast, kommt mir wie ein riesiger Berg vor. Online nachschauen, wie die Stimmung ist. Mit den Jungs reden. Ich … Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Nicht, dass ich danach wieder durchdrehe.«

			»Einen Berg besteigt man auch nicht vom einen auf den nächsten Tag. Alles in kleinen Schritten. Wie wäre es, wenn wir den Anruf mit deinen Bandkollegen sonst einmal durchspielen?« 

			Ich würgte den Kloß in meinem Hals runter und nickte. Dann redeten Johar und ich darüber, wie ein solcher Anruf aussehen könnte, was das Schlimmste wäre, das passieren konnte, und wie meine Reaktion dazu aussehen würde. Wir stellten zusammen einen Plan auf, wie ich das Ganze realistisch angehen konnte. 

			Bei Johar klang das alles so einfach. Ich wünschte, ich hätte einen Funken seines Selbstvertrauens.

		

	


6

			Rosie

			»Sie ist schon ein wenig … bunt«, sagte Dad, während er mit schräg gelegtem Kopf die Tapetenstreifen musterte.

			Er hatte nicht unrecht. Die Tapete, die ich an der Akzentwand in meinem neuen Wohnzimmer anbringen wollte, war mit unzähligen Pfingstrosen bedruckt. Dunkelgrüne Blätter und Ranken, die sich zwischen rosa Blüten hindurchschlängelten und so ziemlich das Gegenteil von meinem kargen WG-Zimmer darstellten, aus dem ich vor einiger Zeit geschmissen worden war, weshalb ich sie umso besser fand. 

			»Für dich ist alles bunt, was nicht grau, schwarz oder weiß ist, David«, merkte Eden an, die sich gerade das blonde Haar zu einem unordentlichen Knoten auf dem Kopf zusammenband. Während ich zum Renovieren in eine Schlafanzughose mit kleinen Quietscheentchen und ein altes Festival-Shirt geschlüpft war, erinnerte Eden in ihrer Jeans-Latzhose an die Moderatorin einer dieser coolen Renovierungssendungen. Es war ein bisschen unfair, dass die Freundin meines Vaters selbst beim Tapezieren unglaublich stylisch aussah, aber ich vermutete, dass das wohl dazugehörte, wenn man als Kind einer plastischen Chirurgin in einem Ort wie Calabasas aufgewachsen war.

			»Das stimmt doch überhaupt nicht«, sagte Dad in dieser Sekunde und erwiderte stirnrunzelnd Edens Blick. »Ich trage auch blau.«

			Eden lachte laut auf, und ich konnte mir ebenfalls ein kleines Grinsen nicht verkneifen. Mein Vater hatte einen Stock im Hintern stecken, mit dem Eden ihn einen Großteil der Zeit aufzog. 

			Es hatte mich riesige Überwindung gekostet, meinen Dad um Hilfe zu bitten, aber Eden hatte mir den letzten Schubs gegeben, ihm zu gestehen, in was für einer Lage ich mich befand. Dabei hatte ich Adams Namen ganz bewusst unerwähnt gelassen und nur grob zusammengefasst, was mit Kayla passiert war, dass ich dringend eine neue Bleibe suchte und vorübergehend bei einem Freund untergekommen war. Mein Vater, der wegen seiner Freundin inzwischen ohnehin öfter in der Gegend war, hatte mich daraufhin sogar zu einigen Wohnungsbesichtigungen begleitet. Bei denen er zwar mehr mit dem jeweiligen Vermieter gesprochen als mit mir, aber ich verzeichnete es trotzdem als Fortschritt. 

			»Gut. Die erste Schicht Kleister kann drauf«, sagte Dad jetzt und krempelte die Ärmel seines Hemds hoch. Ja, er trug zum Renovieren tatsächlich ein Hemd. Etwas anderes fand sich in seinem Schrank wohl nicht. 

			»Wie dick soll ich das draufschmieren?«, fragte ich und fing an, die Masse mit dem dafür vorgesehenen Roller auf die Wand aufzutragen. 

			»So ist gut«, kommentierte mein Vater und nickte mir zu, während er sich seinerseits eine erste Bahn Tapete schnappte und dann auf die Leiter stieg, um sie anzubringen.

			Ich fuhr fort, den Kleister auf dem nächsten Stück Wand zu verteilen. 

			»Funktionieren die Armaturen?«, fragte Dad, während er die Tapete oben an die klebende Fläche drückte. 

			»Ja, danke. Ich finde auch immer noch, dass sie echt viel besser aussehen als die alten«, antwortete ich, während ich den Roller wieder in den Kleister tauchte. 

			Meine neue Wohnung war klein, aber immerhin gehörte sie mir und war inzwischen zu meiner Ruheoase geworden, auch wenn es noch einige Baustellen gab. Ich hatte überall Pflanzen aufgestellt, mein Erspartes für ein paar neue Möbel ausgegeben und das Bad gemeinsam mit meinem Vater mit neuen Armaturen versehen, weil die alten den Geist aufgegeben hatten. Die Küche hatten wir neu gestrichen – die Fronten der Schränke strahlten nun in einem hellen Limettengrün –, während der Rest der Wohnung weiß gehalten war. Es war das erste Mal, dass ich etwas Neues ausprobiert und mir ernsthafte Gedanken um den Ort gemacht hatte, den ich mein Zuhause nennen würde. Außerdem wollte ich, dass die Wohnung das genaue Gegenteil von Kaylas und meiner WG darstellte, worauf ich von Eden den Tipp mit der Tapete bekommen hatte. Sie hatte in ihrem Laden eine ganz ähnliche hängen, in die ich mich auf den ersten Blick verliebt hatte; und die, die ab sofort mein Wohnzimmer verschönern würde, hatte ich zusammen mit ihr ausgesucht, während Dad immer wieder betont hatte, dass man von dem Anblick mit Sicherheit irgendwann Kopfschmerzen bekäme. Aber selbst für sein Gemecker war ich dankbar. Denn es war besser als die Funkstille und die angespannte Situation, die zuvor zwischen uns geherrscht hatte. 

			Obwohl ich zu Beginn meine Schwierigkeiten mit der Situation gehabt hatte, mochte ich Eden inzwischen sehr gern. Wir hatten uns in den letzten Monaten immer mal wieder auf einen Kaffee getroffen. Sie war zu so etwas wie einer Freundin für mich geworden – falls man mit seiner Quasi-Stiefmutter befreundet sein konnte. Als ich sie im September angerufen hatte, weil ich dringend auf der Suche nach einer neuen Bleibe gewesen war und keine gefunden hatte, war sie diejenige gewesen, die mich dazu überredet hatte, meinen Dad mit ins Boot zu holen. Ich war erst total dagegen gewesen, weil ich Angst gehabt hatte, dass er Fragen stellen und sauer werden würde, aber dem war nicht so gewesen. Wäre Eden nicht gewesen, hätten Dad und ich uns zurzeit nicht langsam wieder angenähert, und dafür war ich ihr sehr dankbar. Denn vor wenigen Monaten hätte ich mir noch keineswegs vorstellen können, tatsächlich eine Wohnung mit meinem Vater zu renovieren – aber hier waren wir. Und so wie es aussah, war Dad froh, für mich da sein zu können.

			Er nahm sich gerade die nächste Bahn Tapete, als Eden sich räusperte. »Wen hast du als nächsten Gast in deiner Show?«, fragte sie. 

			»Ich weiß nicht, ob du sie kennst. Die Band heißt NXT, sie …« Noch bevor ich den Satz beendet hatte, stieß Eden einen spitzen Schrei aus. Ich riss den Kopf herum und starrte sie an.

			Sie erwiderte meinen Blick mit offenem Mund. »Ist nicht dein Ernst«, brachte sie ungläubig hervor. »Du interviewst NXT und sagst mir nichts? Bist du wahnsinnig?«

			»Ich wusste nicht, dass du ein Fan bist.«

			»Machst du Witze? Ich liebe die! Ihre Musik, die Message dahinter, die Mischung aus Rap und Gesang, die Performances … Das sind wahre Künstler.« 

			»Ich schaue mal, ob ich dir Autogramme mitbringen kann.«

			»Die würde ich einrahmen und im Laden aufhängen.« Eden führte ein angesagtes Brautmodengeschäft im Boho-Stil, und ich fragte mich, wie gerahmte Autogramme dort hineinpassen würden, behielt den Gedanken aber für mich. 

			»Ich bin schon nervös, die haben eine riesige Fangemeinde«, gestand ich.

			Millionen von Fans, um genau zu sein. Es war das erste größere Interview seit einiger Zeit für mich, und allein der Gedanke daran, dass irgendetwas schieflaufen könnte, versetzte mich in Angst und Schrecken. Zumal ich in der letzten Zeit echt nicht in Bestform gewesen war. Ich war wirklich froh, dass das Interview schon seit Ewigkeiten geplant war – in der jetzigen Situation hätten sie auf meine Anfrage sonst mit Sicherheit nicht reagiert. 

			»Ach, das wird schon. Du machst das immer toll«, meinte Eden zuversichtlich.

			Ich brummte bloß unschlüssig und trug weiter Kleister auf. 

			»Wie ist dein neuer Mitarbeiter?«, fragte Dad unterdessen.

			»Bodhi? Er ist super.« Und er war – genau wie diese Wohnung – so ziemlich das Gegenteil von Kayla, was ebenfalls einen Pluspunkt darstellte. Aber auch das ließ ich unausgesprochen.  

			»Er ist für die Administration zuständig, richtig?«, fragte Dad weiter.

			Irgendwie wärmte mir sein Interesse das Herz. Ich fragte mich, ob Eden dabei ebenfalls ihre Finger im Spiel hatte. Früher hatte Dad meine Arbeit als etwas abgetan, das er nicht verstand und auch nie begreifen würde. Doch anscheinend änderte sich das langsam. 

			»Bodhi ist als Produktionsassistent für die Interviewanfragen zuständig, die Organisation und Abläufe der Show und beispielsweise auch für die Kommunikation mit den jeweiligen Pressereferenten. Aber er übernimmt auch andere Aufgaben. Neulich waren wir beispielsweise bei einer Preisverleihung, da hat er die Kameraarbeit gemacht.«

			Zwischen Dads Brauen bildete sich eine tiefe Falte, während er konzentriert fortfuhr, die nächste Bahn Tapete anzubringen. »Braucht man dafür nicht extra Personal?«

			»Ich könnte jemanden Externes dafür anstellen, ja. Das möchte ich im nächsten Jahr machen. Bei größeren Drehs kann man Kameraleute projektbezogen anheuern, aber bisher hat es auch so ganz gut geklappt.«

			»Oft sind Leute nur zu Beginn engagiert und lassen später deutlich nach, was ihre Leistung angeht. Das darfst du nicht noch mal zulassen.« 

			Dad verstand wenig von meiner Arbeit, hatte dafür aber immer reichlich Verbesserungsvorschläge. 

			»Werde ich nicht«, sagte ich, weil ich wusste, dass er nur das hören wollte und sich dann wieder aus dem Gespräch ausklinkte. 

			Meine Gedanken wanderten zu Kayla. Ich dachte daran, wie unsere Zusammenarbeit und Freundschaft auseinandergebrochen war. Wie sie mir an den Kopf geworfen hatte, für wie schlecht sie meine Arbeitsweise hielt. Dass sie mehr gewollt hatte, immer mehr, bis sie meinen Fall in Kauf genommen und mich wochenlang belogen hatte.

			Es tat weh. Ich vermisste sie manchmal, obwohl ich es nicht wollte, und in gewisser Weise fühlte sich der Verlust unserer Freundschaft nicht minder schmerzhaft an als Liebeskummer. Aber sobald die Gedanken aufkeimten, durchlebte ich sie kurz, erinnerte mich dann daran, dass es besser war, dass sich unsere Wege getrennt hatten, und machte weiter, ganz gleich, wie schwer es auch im ersten Moment erschien. 

			»Insgesamt hab ich dieses Jahr viele Fortschritte erzielt. Ich bin sogar zum ersten Mal als Gast auf eine Spendengala eingeladen«, erzählte ich.

			Dad trat gerade von der Leiter, um die nächste Bahn zu holen, die Eden ihm anreichte.

			»Was für eine Gala denn?«, fragte sie, als Dad wieder die Leiter raufstieg.

			»Es ist eine Spendengala der Alexis-Nevin-Stiftung, die jeden Dezember stattfindet und zu der viele Schauspieler, Musiker und auch Journalisten eingeladen werden. Die meisten Gäste steuern Dinge bei, die vorab online versteigert werden. An dem Abend wird auf mentale Erkrankungen aufmerksam gemacht, gleichzeitig wird der Spendenerlös gefeiert. Ich bin immer noch ganz baff, dass ich eingeladen wurde.«

			Eden rieb sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn. »Ich glaube, ich habe sogar schon mal von dieser Gala gehört.«

			»Das klingt ja nach einer wichtigen Veranstaltung«, schaltete sich mein Vater ein.

			»Das ist sie wirklich. Ich bin das erste Mal als Gast geladen, ohne dass ich jemanden interviewen muss. Das ist ein ganz anderes Gefühl und eine große Sache für mich.« Als würde meine Show ernst genommen und als hätte sich jemand die Mühe gemacht, sich wirklich mit mir und meinen Inhalten auseinanderzusetzen. 

			»Das glaube ich dir. Hast du schon etwas zum Anziehen?«, fragte Eden und fing an, ebenfalls mit einem Roller Kleister auf den restlichen Metern Wand aufzutragen.

			»Nein, noch nicht.«

			»Wenn du magst, kannst du dir gern im Laden etwas aussuchen.«

			»Ich glaube nicht, dass ich im Brautkleid dorthin gehen kann, Eden«, merkte ich an, doch sie schnaubte bloß.

			»Ich habe gerade eine Auswahl an Brautjungfernkleidern reinbekommen, viele davon eignen sich auch als Abendgarderobe. Ich brauche ohnehin jemanden, der mir Modell steht, damit ich schauen kann, welche Kleider ich für den Laden bestellen soll.« 

			»Also würde ich dir Modell stehen und dürfte mir im Gegenzug ein Kleid ausleihen?«

			Sie nickte. »Genau. Ich würde auch für Snacks und Sekt sorgen, falls das deine Entscheidung positiv beeinflussen sollte.«

			»Ich brauche keine weitere Bestechung. Danke für das Angebot, das nehme ich gern an.« 

			Eden hob siegessicher eine Faust. »Super. Ich freue mich.« 

			Ich ging zurück zum Eimer mit Kleister und tunkte den Roller hinein. Als ich die überschüssige Masse abstreifte, blickte ich hoch zu meinem Dad, der immer noch auf der Leiter stand. Er schaute Eden an, und in seinen Augen war ein Leuchten zu erkennen, das ich seit Jahren nicht mehr darin gesehen hatte. Mein Herz machte einen Satz, der sich schmerzhaft und leicht zugleich anfühlte. Kurz dachte ich an Mom, und das gewohnte Sehnen breitete sich in meiner Brust aus. 

			Dad war glücklich. Eden war lieb, offenherzig und tat ihm offensichtlich mehr als gut. Außerdem war er hier und verbrachte mehr Zeit mit mir als sonst. Daran musste ich mich festhalten. Nicht an dem Stich, der sich in mein Herz bohrte, sobald ich an Mom dachte. Oder der Tatsache, dass zum ersten Mal seit Ewigkeiten so etwas wie Wärme in den Zügen meines Vaters zu erkennen war. Dass diese nicht mir galt, blendete ich, so gut es ging, aus.

			

	

Adam

			Meine letzte Sitzung bei Johar lag inzwischen fünf Tage zurück, und in der Zeit hatte ich mir durchgehend den Kopf zerbrochen, unzählige Male das Handy in die Hand genommen, nur um es nach einigen Minuten möglichst weit von mir entfernt auf eines der Polstermöbel zu werfen. Allerdings wusste ich, dass mir das die Entscheidung auch nicht abnehmen würde. Und ich fürchtete, dass der Therapeut recht behielt: Je länger ich diese Sache hinauszögerte, desto größer und schlimmer wurde sie in meinem Kopf. 

			Wieder einmal hielt ich das Handy in der Hand und überlegte, was das geringere Übel darstellte: online zu gehen, um zu checken, wie die Situation inzwischen aussah, oder die Jungs anzurufen, um ihnen zu sagen, dass ich wieder da war. Doch Letzteres war wiederum mit dem Gedanken verbunden, ihnen gegenübertreten zu müssen, und ich hatte immer noch keine Ahnung, wie ich das bewerkstelligen sollte, nach dem, wie wir vor über dreieinhalb Monaten auseinandergegangen waren.

			Ich starrte auf die Spiegelung meines Gesichts im Handydisplay. Irgendwie kam ich mir fremd vor. In der schlabbrigen Kleidung, die ich trug, mit den langen Haaren, die sich an den Enden kringelten, und dem Bart, den ich seit Monaten nicht rasiert hatte. So würde ich überhaupt niemandem gegenübertreten wollen. Vielleicht sollte ich mich erst mal um mich selbst kümmern, bevor ich mich um den Rest der Welt bemühte.

			»Was ist los?«, fragte Mam, als sie zu mir auf die Terrasse trat.

			Ich saß seit über zwei Stunden hier und grübelte, während sie wieder irgendeine Sache im Haus gefunden hatte, die sie in Ordnung bringen konnte, obwohl bereits alles mehr als in Ordnung war. Sie musste ihren Händen einfach etwas zu tun geben. Ich vermutete, dass ich diese Angewohnheit von ihr geerbt hatte, nur dass ich sie normalerweise am Schlagzeug rausließ und auf Dingen herumtrommelte, statt sie aufzuräumen. Aber auch an den Drums hatte ich seit meiner Rückkehr nicht gesessen. Irgendwie traute ich mich noch nicht. 

			Jetzt hantierte Mam an den Blumenkübeln herum, die sie Anfang der Woche bei einem Floristen besorgt hatte. Sie hatte mir immer wieder eingeschärft, wie ich mich um die Traubenheide und Heidelbeere zu kümmern hatte, wenn sie bald abreiste. Der Gedanke daran schmerzte. Ich wusste, dass ich es allein noch schwerer haben und dass mich die Umstellung wahrscheinlich erst mal rausreißen würde. Aber mich nur aus diesem Grund bei den Jungs zu melden, kam für mich nicht infrage. Ich wollte niemanden als emotionale Stütze. 

			»Adam«, sagte Mam jetzt und drehte sich zu mir.

			»Sorry«, murmelte ich, legte das Handy beiseite und rieb mir mit beiden Händen übers Gesicht. Die Brise, die vom Meer herüberwehte, war angenehm kühl. »Ich war in Gedanken.«

			»Das sehe ich. Irgendetwas, woran du mich teilhaben lassen möchtest?«

			Ich schluckte schwer und lehnte mich zurück, bis ich mit dem Kopf gegen die Lehne stieß. »Ich muss mich bald bei den Jungs melden. Mein Therapeut meinte, ich solle einfach machen und dass ich den Ausgang der Situation nicht bestimmen kann. Aber irgendwie …« Ich zuckte mit den Schultern und zog mir anschließend die Ärmel des Hoodies über die Hände. Es war ein uralter Pullover von einer unserer ersten Tourneen, inzwischen hatte er unzählige kleine Macken und Löcher. Trotzdem würde ich mich wahrscheinlich niemals von dem Teil trennen. 

			»Irgendwie was?«, hakte Mam nach.

			Ich rieb mir über die Brust. »Irgendwie will ich mich erst melden, wenn hier alles wieder heil ist.«

			Meine Mutter atmete hörbar aus. Eine Weile sagte sie nichts. Dann legte sie mir plötzlich eine Hand auf den Arm. Ich wandte mich ihr zu und erwiderte ihren Blick, der warm und eingehend auf mir lag. »Weißt du noch damals, als Cillian weinend vor unserer Tür stand?«, fragte sie.

			Perplex blinzelte ich. Ja, ich erinnerte mich noch daran. Hunt war damals schlimm gemobbt worden, vor allem wegen seiner Akne, durch die er heute noch viele Narben am ganzen Körper trug. Selbst seine eigenen Eltern hatten ihm das Gefühl gegeben, hässlich zu sein, weshalb er in der Zeit bloß selten zu Hause gewesen war und sich lieber woanders rumgetrieben hatte. Das hatte auch innere Narben bei ihm hinterlassen, die er bloß selten zeigte. Dass es in uns beiden ziemlich düster aussah, hatte uns stets miteinander verbunden. Ich fragte mich, ob das immer noch so sein würde, jetzt, wo es mir besser ging.

			»Ja, das weiß ich noch.«

			»Du warst sofort da. Hast ihn in den Arm genommen, mit ihm geredet und ihn aufgemuntert. Du hast ihm gesagt, dass er auf all die ›Pisser scheißen soll, die ihm dumm kommen‹.« Die letzten Worte setzte sie in Anführungszeichen, und meinen Wortlaut aus ihrem Mund zu hören, ließ meine Mundwinkel ungewohnt kitzeln. 

			»Dad hat ihm Kekse gebacken«, erinnerte ich mich laut.

			»Die besten Kekse aller Zeiten. Mit Zartbitterschokolade und Macadamiasplittern. Und dann habt ihr zu viert in der Garage geschlafen, wo ihr euch auf die winzigen Gästematratzen gequetscht habt.« Sie drückte meinen Arm. »Du warst für ihn da. Er hat dich gebraucht, und du hast ihm zugehört. Ich könnte noch mehr solche Situationen aufzählen, unzählige davon. Du warst immer für alle da. Sie waren für dich da. Ihr seid eine Familie geworden durch alles, was ihr gemeinsam erlebt hat. Familie ist füreinander da, wenn jemand eine Krise durchlebt. Es ist doch für dich auch okay, dass ich hier bin, oder?«

			»Du hast mir keine Wahl gelassen«, murmelte ich, worauf sie eines der Stuhlkissen nahm und es mir ins Gesicht warf. Beschwichtigend hob ich die Hände. »Ja, es ist okay. Mehr als das sogar. Ich …« Beinahe hätte ich ihr gesagt, wie sehr ich mir wünschte, sie würde länger bleiben, konnte es mir aber gerade noch verkneifen. 

			Mam hatte ihren gesamten Jahresurlaub genommen, und ich wollte nicht, dass sie meinetwegen Stress mit ihrem Chef bekam, wenn sie noch mehr freie Tage einforderte. Ich hatte ihr und Dad immer wieder angeboten, ihnen monatlich Geld zu überweisen, aber das kam für sie nur im größten Notfall infrage. Das Einzige, was ich ungefragt getan hatte, war, den Kredit für ihr Haus abzubezahlen; danach hatte Dad wochenlang nicht mit mir geredet, so sehr hatte die Aktion an seinem Stolz gekratzt. Das Thema Job und Geld ließen wir also meist außen vor. Ich wusste, wie wichtig Mam ihre Arbeit war, und sie zu bitten, bei mir zu bleiben, wäre schlichtweg egoistisch gewesen. Von daher vergrub ich den Gedanken in den Tiefen meines Kopfes, wo auch der Rest wartete, den ich besser unausgesprochen ließ. 

			»Ich bin sehr froh, dass du hier bist«, endete ich stattdessen. 

			Sie drückte sanft meinen Arm. »Ich bin auch froh, bei dir zu sein. Den Jungs ginge es sicher nicht anders. Lass sie für dich da sein. Dafür gibt es keinen perfekten Moment. Manchmal muss man die Dinge einfach auf sich zukommen lassen.« 

			Mit jedem ihrer Worte wurde der Kloß in meinem Hals größer. Schließlich nickte ich und sah wieder auf das Handy.

			Mam beugte sich vor, um mir einen Kuss auf den Scheitel zu drücken. »Ich gehe jetzt schlafen. Wenn irgendetwas ist, bin ich oben.« 

			»Nacht, Mam«, sagte ich, und sie machte kehrt. Als sie bei der Terrassentür angekommen war, rief ich ihr noch hinterher: »Und danke.«

			Sie sah über die Schulter zu mir. »Hab dich lieb, Schatz.«

			Ich lächelte müde. Dann verschwand sie nach drinnen. Wenig später ging das Licht im Wohnzimmer aus und im oberen Stockwerk eines an.

			Erneut starrte ich auf mein Handy. Das Rauschen des Meeres lag in meinen Ohren, als ich es mithilfe der Gesichtserkennung entsperrte.

			Manchmal muss man die Dinge einfach auf sich zukommen lassen.

			Kleine Schritte. Ich könnte versuchen, mich von der Vorstellung zu verabschieden, dass bei meiner Rückkehr alles perfekt sein musste und wie genau das Wiedersehen mit den Jungs abzulaufen hatte. Ich musste nur ein paar kleine Bewegungen mit dem Finger machen, über das Display des Handys wischen, und schon hätte ich jemanden in der Leitung. Außerdem hatte ich das Ganze mit Johar durchgespielt und war dabei viele mögliche Szenarien durchgegangen. Mich dazu zu überwinden, schien im Moment tatsächlich der größte Teil der Aufgabe zu sein.

			Mam hatte recht. Wir hatten schon einiges zusammen erlebt. Höhen und Tiefen durchstanden. Bis vor mehr als drei Jahren etwas passiert war, das mich schwer traumatisiert hatte. Bis ich angefangen hatte, die anderen auszuschließen und mich dem Alkohol zuzuwenden, weil er die Dinge leichter hatte wirken lassen. Ein Trugschluss, wie ich inzwischen wusste. 

			Ich stieß hörbar die Luft aus, atmete tief ein und wiederholte den Prozess ein paarmal, bis das flaue Gefühl in meinem Magen langsam abebbte und meine Brust sich nicht mehr anfühlte, als läge sie in schweren Ketten. Dann nahm ich das Handy hoch, ging in meine Favoriten und tippte auf den ersten Namen. 

			Ich starrte auf die Wellen, die sich im Sand verloren, als ich den Hörer an mein Ohr hob. Das Herz schlug mir bis zum Hals, während das Freizeichen erklang.

			Es dauerte eine Weile, bis abgehoben wurde.

			»Hallo?«, erklang Thorns Stimme am anderen Ende. 

			Ich schluckte schwer. »Hey.«

			»Wer ist da?«, fragte er.

			Die neue Nummer. Das hatte ich ganz vergessen. Ich brauchte kurz, um eine schlagfertige Antwort zustande zu bringen. »Wenn du nach ein paar Monaten schon vergisst, wie ich klinge, sollte ich mir vielleicht eine neue Band suchen.«

			Einen Moment lang blieb es still. Dann …

			»Adam?«, krächzte er. 

			Eine zweite Stimme erklang. »Ist das Beast?« Hunt, erkannte ich. 

			»Was?«, fragte jemand laut im Hintergrund. Buck war auch da.

			Mein Herz raste inzwischen, Schweiß bildete sich in meinen Achseln. Gleich mit allen drei zu sprechen – darauf war ich nicht vorbereitet gewesen. Aber genau das war es, worüber ich mit Mam gesprochen hatte. Ich hätte das hier nicht planen können, und jetzt war das Kind ohnehin schon in den Brunnen gefallen. 

			»Ja, ich bin’s«, sagte ich mit belegter Stimme. 

			»Ich … Scheiße, Mann.« Thorn schien es die Sprache verschlagen zu haben. 

			»Heulst du jetzt wieder?«, fragte Hunt im Flüsterton, aber ich konnte ihn trotzdem verstehen.

			»Halt die Fresse, Hunt.«

			Unwillkürlich verzogen sich meine Mundwinkel nach oben. Ihre Stimmen klangen vertraut und so, als hätte sich nichts verändert. Der Gedanke tat gut. Er war wie ein Kleidungsstück, in das ich schlüpfte und das überraschenderweise immer noch passte. 

			»Kann ich dich auf laut stellen?«, fragte Thorn in diesem Moment. 

			»Klar.«

			»Okay, gut. Jetzt können dich alle hören.«

			»Hey, Leute«, murmelte ich mit rauer Stimme. 

			»Schön, deine Stimme zu hören, Mann«, sagte Hunt.

			»Wir haben dich vermisst.« Das war Logan. 

			»Thorn heult.«

			»Ich kann’s nur noch mal wiederholen: Halt die Fresse, Hunt.«

			Mein Lächeln wurde breiter. »Tut auch gut, eure Stimmen zu hören.«

			»Wie geht es dir?«, fragte Logan, und mein Herz pochte dumpf.

			»Absolut unangebrachte Frage«, zischte Thorn. 

			»Wieso denn?«, entgegnete Logan.

			Bevor sie wieder anfingen, sich zu zanken, griff ich ein. »Es geht mir ganz okay.«

			»Das ist gut«, sagte Logan, und ich konnte die Erleichterung aus seiner Stimme raushören. »Immerhin ist okay besser als schlecht. Oder?« 

			»Ich schätze schon«, gab ich zurück. 

			»Wir haben für Hollow ›Album des Jahres‹ gewonnen«, sagte Hunt unvermittelt.

			Mein Herz machte einen Satz, und ich setzte mich aufrechter hin. »Ehrlich?«

			»Ja«, bestätigte Thorn. »Wir können es immer noch nicht glauben.« 

			»Wow. Das … Das ist wirklich toll. Herzlichen Glückwunsch, Leute.«

			»Hör auf, uns zu beglückwünschen. Das ist merkwürdig«, sagte Hunt. »Es ist auch dein Award.«

			Daraufhin wusste ich nichts mehr zu erwidern. In den letzten Monaten hatte sich diese Angst in mir angestaut, dass ich nicht mehr dazugehörte. Dass sie mich nicht mehr dabeihaben wollten. Dass ich sie alle enttäuscht hatte. Druck baute sich hinter meinen Augen auf, und ich presste mir zwei Finger auf die Nasenwurzel, damit er verschwand.

			»Es tut mir leid«, brachte ich mit Mühe raus. 

			Stille am anderen Ende. Es war nicht genug. Es war noch lange nicht genug, das wusste ich. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich jemals alles wiedergutmachen sollte.

			»Ich verstehe nicht ganz, wofür du dich entschuldigst«, sagte Logan schließlich.

			»Für alles. Dafür, dass wir die Tour abblasen mussten. Dafür, dass ich immer so dicht war. Dafür, dass ich euch ausgeschlossen habe. Es tut mir so leid.«

			»Mach mal halblang, Adam.« Thorns Stimme klang fest und streng. »Es ist alles okay, ja? Wir sind einfach nur froh, dass es dir besser geht. Mehr haben wir uns nicht für dich gewünscht.«

			Die anderen brummten zustimmend.

			»Jeder macht mal eine Scheißzeit durch«, meinte Hunt leise. »Jetzt hat es dich erwischt. Irgendwann wird es einer von uns sein. So ist das Leben.«

			Aus seinem Mund klang das ähnlich simpel, wie wenn Johar etwas in die Richtung sagte. 

			»Wenn du anrufst, heißt das, wir können dich ab sofort besuchen?«, fragte Logan jetzt.

			Mein Herz schlug mir immer noch bis zum Hals, auch meine Schultern blieben verkrampft. Ich sah auf das Meer und musste gar nicht wirklich über die Frage nachdenken. Ich wollte die Jungs nicht nur sehen, ich musste es einfach. Das entschied ich nicht bewusst, mein Instinkt, Bauchgefühl oder wie auch immer man es nennen wollte, schrie es mir förmlich zu. Nachdem ich mich einmal überwunden hatte, wirkten die nächsten Hürden nicht mehr ganz so riesig.

			»Meine Mam ist noch hier. Sie reist bald ab. Es …« Meine Stimme brach, und ich räusperte mich. »Es wäre toll, wenn ihr anschließend vorbeikommen könntet.«

			»Gib Bescheid, wann und wo, und wir sind da«, sagte Thorn sofort.

			War es wirklich so einfach? Irgendwie konnte ich das nicht glauben. Trotzdem nickte ich. »Mache ich.« Ich rieb mir über die Augen, die zu brennen angefangen hatten. »Ich muss jetzt mal reingehen.« Musste ich nicht, aber ich konnte nicht mehr. Das Gespräch war aufwühlend und wunderbar zugleich gewesen, und ich wusste nicht, wie lange ich das noch aushielt.

			»Alles klar«, sagte Thorn. »Dann hören wir bald wieder von dir, ja?«

			»Ja. Bis bald.«

			»Hey, Beast«, sagte Hunt in dem Moment, als ich schon auflegen wollte.

			»Hm?«

			»Schön, dass du wieder da bist.«

			Finde ich auch, Mann.

			Finde ich auch.
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			Rosie

			»Burgunder ist deine Farbe«, sagte Eden und legte die gefalteten Hände an ihren Mund. Inzwischen wusste ich, dass das ihre Denkerpose war, die sie einnahm, wenn sie Stoffe und Schnitte analysierte oder darüber nachdachte, wie man ein Kleid abändern könnte, damit es besser saß. Das tat sie nämlich schon den ganzen Nachmittag. 

			»Das hast du auch bei allen anderen Farben gemeint«, erinnerte ich sie und betrachtete mich im Spiegel. 

			Der seidige Stoff fiel bis auf den Boden, das Kleid hatte dünne Träger, einen Klappkragen, wo sich der glänzende Stoff in meinem Dekolleté sammelte, und einen hohen Schlitz, der bis zur Mitte meines Oberschenkels reichte. An der Taille schmiegte es sich eng an meinen Körper, und das Rot war so dunkel und satt, dass es von Weitem fast schwarz wirkte. Es biss sich ein bisschen mit den grünen Enden meiner Haare, also fasste ich die Strähnen im Nacken zusammen und betrachtete mich so noch einmal. 

			Schon besser. Für die Gala würde ich mir ohnehin die Haare hochstecken. Vielleicht würde ich sie aber auch einfach abschneiden. Nicht zum ersten Mal spielte ich mit diesem Gedanken. Die bunten Spitzen erinnerten mich an Adam. Als ich sie letztes Mal gefärbt hatte, hatte ich durchgehend an ihn gedacht; an seine Stimme, sein Lächeln, seine Worte in meinem Ohr, als wir uns zusammen die Haare gefärbt hatten, und es hatte mich komplett fertiggemacht. Aber mir war klar, wie albern das war. Schließlich färbte ich meine Haarspitzen seit Jahren bunt, und dass ich das tat, hatte rein gar nichts mit Adam zu tun. Vielleicht wäre die Gala dennoch ein guter Anlass für eine neue Frisur. 

			»Das stimmt nicht«, widersprach Eden und trat an die kleine Plattform, auf der ich in ihrem Laden stand. »Gelb steht dir nämlich überhaupt nicht. Es lässt deinen Teint ganz krank aussehen.« Sie zupfte am Saum des Kleides herum und sah kurz in den Spiegel, wo sich unsere Blicke kreuzten. »Nichts für ungut.«

			»Schon in Ordnung. Gelb ist ohnehin nicht meine Lieblingsfarbe. Das hier dagegen …« Ich strich erneut über den glänzenden Stoff. »Das hier gefällt mir besonders gut. Du musst es für den Laden bestellen.«

			Sie richtete die Schleppe noch mal neu aus. »Auf jeden Fall. Meinst du, es wäre passend für die Spendengala?«

			»Alles, was du hier im Laden hast und nichts mit heiraten zu tun hat, würde passen«, sagte ich gedankenverloren. »Wobei ich doch nichts gegen ein Brautkleid einzuwenden hätte. Nur würden mich dann bei der Gala wahrscheinlich alle merkwürdig ansehen.«

			»Wenn wir jetzt zusätzlich anfangen, dir Brautkleider anzuziehen, sind wir morgen früh noch hier«, sagte sie und richtete sich wieder auf. »Ich würde das Kleid ein bisschen kürzen lassen, ansonsten kannst du es gern für die Veranstaltung haben.«

			»Wirklich? Ich dachte, das hier ist eine Art Prototyp, den du zurückschicken musst.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist kein Problem. Ich muss nur dem Lieferanten Bescheid geben. Oder hat dir eines der anderen besser gefallen?«

			Ich sah zu der Stange, an der jeweils zwei kurze und zwei lange Kleider in verschiedenen Farben hingen, die ich bereits anprobiert hatte. Bis auf das gelbe hatten mir alle gefallen, aber in keinem hatte ich mich so schön gefühlt wie in diesem. Also schüttelte ich den Kopf.

			»Das hier ist wundervoll. Darf ich es wirklich für die Gala ausleihen?«

			Eden machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. »Du behältst es gefälligst. Sieh es als Bezahlung dafür, dass du heute mein Modell warst«, sagte sie und schnappte sich ein kleines Samtkissen, in dem lauter kleine Nadeln mit bunten Köpfen steckten. Anschließend fing sie an, den Saum etwas kürzer abzustecken. »Du hast erzählt, dass es für die Gala eine große Versteigerung gibt. Steuerst du auch etwas bei?« Edens Worte klangen ein wenig undeutlich, weil sie mehrere Nadeln zwischen den Zähnen geklemmt hielt. 

			»Ja, das Gästebuch der Show. Dort sind alle Gäste der letzten Jahre drin verewigt, mit Autogrammen und den dazugehörigen Fotos vor der Wand mit dem Logo.«

			»Kannst du dich davon wirklich trennen? Das Buch ist doch bestimmt mit einem Haufen Erinnerungen verbunden.«

			Ich strich gedankenverloren über den seidenen Stoff. »Ja, schon. Aber ich wollte auch meinen Beitrag leisten. Schließlich spenden die ganzen Künstler ihre ersten Instrumente, Kleider von Preisverleihungen und so weiter. Da hängen die sicher auch dran. Genau darum geht es schließlich.«

			»Stimmt. Du musst mir unbedingt den Link schicken, dann spenden David und ich auch etwas.«

			Es war immer noch ein bisschen merkwürdig, sie auf diese vertraute Weise über meinen Dad sprechen zu hören, doch mit jedem Treffen nahm dieses Gefühl weiter ab. In solchen Momenten versuchte ich, mich an das Lächeln meines Vaters zu erinnern, als wir meine Wohnung renoviert hatten.

			»Rosie?«, fragte Eden und riss mich damit aus meinen Gedanken.

			Ich setzte schnell ein Lächeln auf und sah zu ihr herunter. »Ja?«

			»Du weißt, dass du mit mir reden kannst, oder? Über deinen Liebeskummer.«

			Ich zuckte zusammen. »Wie kommst du da gerade drauf?«

			Sie hob eine Schulter. »Ich wollte es nur mal gesagt haben. Weil du zwischendurch immer wieder traurig aussiehst und ich wünschte, ich könnte etwas dagegen unternehmen. Außerdem löchert dein Vater mich ständig.«

			Alarmiert sah ich sie an. Sie wusste, wer Adam war. Als sie mich in seinem Haus in Malibu besucht hatte, hatte sie die Bilder und Awards erkannt und gefragt, ob er Mitglied von Scarlet Luck war. Ich hatte diese Frage bejaht, mehr aber auch nicht dazu gesagt. Und dass Dad Wind von der Sache bekam, wollte ich wirklich nicht. Er urteilte gern, und jetzt, wo unsere Beziehung langsam wieder inniger wurde, wollte ich keine Situation herbeiführen, bei der wir in einen Streit gerieten. 

			»Keine Sorge, ich habe ihm nichts verraten«, sagte Eden und fuhr fort, den Saum abzustecken. »Ich wollte dich nur wissen lassen, dass du mit mir über deinen Freund reden kannst.«

			»Er ist nicht mein Freund. War er auch nie.« Ich sprach die Worte so leise aus, dass ich mich selbst kaum hören konnte, während sich in meinem Magen alles schmerzhaft verknotete. 

			»Man muss auch nicht immer ein Schild draufkleben, wir sind schließlich nicht mehr im Kindergarten. Jeder im Umkreis von zwanzig Meilen kann sehen, dass dir das Herz gebrochen wurde.«

			»Ich werde auf der Gala garantiert einen super Auftritt hinlegen, wenn das für jeden so ersichtlich ist«, bemerkte ich trocken.

			Ich sah, wie Edens Spiegelbild eine Grimasse zog. »Es ist wahrscheinlich noch ein wenig zu früh für ein neues Date, oder? Sonst würde ich mich mal umhören und dir eine heiße Plus Eins besorgen.«

			Ich zog die Nase kraus. Ich wollte kein Date. Ehrlich gesagt konnte ich mir im Moment nicht vorstellen, jemals wieder irgendwen zu daten. Und das, obwohl Adam und ich nie wirklich miteinander ausgegangen waren. Es war seltsam. Ich durfte machen, was ich wollte, hatte jede erdenkliche Freiheit. Ich war selbstständig, hatte eine eigene Wohnung und war Single. Dennoch kam mir allein die Vorstellung schrecklich falsch vor. Mein Herz hing dem, was ich mit Adam gehabt hatte, immer noch nach, obwohl er mir unmissverständlich klargemacht hatte, dass es vorbei war.

			»Ich hatte überlegt, Bodhi mitzunehmen«, murmelte ich.

			»Uhhh. Deinen Mitarbeiter?«, fragte sie, und ich nickte. »Für Büroromanzen bin ich auch immer offen.«

			Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss. »Erstens würde ich niemals etwas mit meinem Mitarbeiter anfangen. Und zweitens ist Bodhi absolut nicht mein Typ.«

			»Weil er aussieht wie ein Faultier?«, fragte Eden weiter, und ich presste die Lippen aufeinander, um nicht loszulachen.

			»Das habe ich dir im Vertrauen gesagt. Und unter Einfluss von Sekt.« 

			»Was es nicht weniger wahr macht. Aber okay, ich suche dir keine Plus Eins. Schnapp dir auf der Gala einfach irgendeinen Schauspieler. Ich habe gehört, dass Sam Ryan dort sein soll.«

			Meine Augen weiteten sich. Sam Ryan war der Hauptdarsteller einer meiner absoluten Lieblingsserien – Twisted Rose. »Im Ernst?«

			Sie nickte. »Und lauter andere tolle Künstler, Models und so weiter. Irgendwen wirst du schon finden, um dich über deinen Drummer hinwegzutrösten.«

			Mein Mund wurde staubtrocken. Ich senkte den Blick und dachte nach. Versuchte mir vorzustellen, wie es wäre, mit einem anderen Mann zu sprechen. Zu tanzen. Zu lachen. Jemandes Hand zu halten, ganz unbeschwert und ohne Sorge. 

			Die Vorstellung war schön. Das musste ich zugeben. Aber in meinem Kopf hatte der Mann, mit dem ich all das tat, leider nicht das Gesicht irgendeines x-beliebigen Hollywood-Schauspielers. Es war Adams Gesicht, das lächelnd zu mir sah. Adams Hand, die in meiner lag. 

			Nicht gut. Überhaupt nicht gut. Aber es war gar nicht so leicht, sich von etwas loszumachen, das man sich über so einen langen Zeitraum aus tiefstem Herzen gewünscht hatte. Auch wenn man wusste, dass diese Vorstellung einem nicht mehr guttat – und dass sie niemals eintreffen würde. Denn Adam wollte mich nicht mehr in seinem Leben. Er wollte mich nicht sehen, nicht mit mir sprechen, nicht einmal mehr mit mir schreiben. 

			Ich wusste, dass er schwerwiegende Probleme hatte. Doch während er auf Tour gewesen war und sich mir geöffnet hatte, war ich der festen Überzeugung gewesen, dass wir das gemeinsam schon irgendwie hinbekämen. Ich selbst hatte ihm dazu geraten, sich professionelle Hilfe zu suchen, und ich freute mich von Herzen, dass er meinem Rat gefolgt war. Trotzdem tat sein Verlust weh. Selbst jetzt noch, nachdem so viele Monate vergangen waren. Ich musste endlich mit ihm abschließen, das wusste ich. 

			»Du hast recht«, sagte ich mit einiger Verspätung.

			»Irgendwann hört es auf, wehzutun«, sagte Eden leise. Anscheinend hatte sie mir meine Gedanken vom Gesicht abgelesen. Als ich nichts erwiderte, erhob sie sich vom Boden, legte mir von hinten vorsichtig eine Hand auf die Schulter und hielt im Spiegel meinen Blick fest. »Glaub mir. Ich habe da Erfahrung. Mit dem Alter kommt die Weisheit.«

			Sie sagte das mit einer solchen Überzeugung, dass ich es ihr fast glaubte. Dennoch suchte ich nach irgendetwas, das ich entgegnen konnte, um die Situation wieder ein wenig aufzulockern. »Weil du ja ach so alt bist. Wie viele Jahre lagen noch mal zwischen uns?«

			»Nicht genug, dass ich dir Hausarrest einbrocken kann, aber immer noch genug, um dir den Hals umzudrehen.« Sie schenkte mir ein Lächeln, und ich gab mir größte Mühe, es zu erwidern, auch wenn ich mich gerade nicht danach fühlte. 

			»Danke, Eden.«

			»Gern und jederzeit.«

			

	

Adam

			Ich war komplett im Arsch. Aber so richtig. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich hatte mich seit Monaten endlich wieder rasiert, trug eine Jeans, die ich neu bestellt hatte, und mein Haar zum ersten Mal zurückgebunden, wobei sich ein paar kürzere Strähnen aus dem Knoten in meinem Nacken gelöst hatten.

			Keine Ahnung, wieso ich derart durchdrehte. Die Jungs hatten mich schon in weitaus schlimmeren Zuständen erlebt. Warum also gab ich mir so eine Mühe, mich herzurichten? Vermutlich, weil es seit über sieben Jahren das erste Mal war, dass wir uns eine so lange Zeit nicht gesehen hatten.

			Ich lief im Wohnzimmer auf und ab und wusste nicht, was ich mit meinen Händen anstellen sollte. Erst vergrub ich sie in den Taschen der Hose, dafür war ich aber zu hibbelig, also holte ich sie wieder raus. Im Vorbeigehen tippte ich mehrmals auf jeden der Stühle am Esstisch, bis Mam aus der Küche zu mir kam und mich mit schräg gelegtem Kopf ansah. 

			»Langsam machst du mich auch verrückt«, sagte sie.

			Ich glaube, ich muss mich übergeben, dachte ich, presste aber die Lippen aufeinander, um das bloß nicht auszusprechen. 

			»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Adam. Sie freuen sich auf dich. Und du freust dich auf sie. Glaube ich zumindest. Dein Gesicht wirkt ein wenig grün.«

			Jedem anderen Menschen hätte ich vermutlich den Mittelfinger gezeigt. Aber dafür würde mir meine Mam wahrscheinlich den Kopf abreißen und ihn im Handgepäck mit zurück nach Irland nehmen.

			Wir hatten beschlossen, mein Wiedersehen mit den Jungs auf Mams letzten Tag in Malibu zu legen. Auch sie hatte die anderen echt vermisst und wollte die Gelegenheit nutzen, um sie wiederzusehen. Das konnte ich ihr nicht verdenken. Allerdings wäre es mir lieber gewesen, sie hätte mich nicht in diesem Zustand erlebt. Die Nervosität war kaum auszuhalten. Anscheinend merkte sie das, denn sie kam auf mich zu, legte beide Hände an meine Wangen und sah mir in die Augen, ihr Blick klar und voller Zuversicht.

			»Alles wird gut, Schatz.« Sie schaute mich so lange an, bis ich kaum merklich nickte. Erst danach ließ sie mich los und trat einen Schritt zurück. Sie begutachtete mich von oben bis unten und nickte anerkennend. »Du siehst toll aus.«

			Ich blickte an mir runter und fuhr mit den Händen über die Risse in meiner Jeans. Das T-Shirt, das ich trug, war oversized und fiel locker an mir hinab. In dieser Hinsicht unterschied es sich nicht wirklich von den anderen Sachen, die ich in den letzten Monaten getragen hatte, aber es fühlte sich zum ersten Mal wie ein richtiges Outfit an, und der Unterschied war allein mental gewaltig.

			Ich strich mir gerade die Strähnen hinters Ohr, die sich aus dem Haargummi befreit hatten, als ein Klingeln durch das Haus tönte. Sofort versteifte ich mich. Wenn möglich, raste mein Herz noch schneller. 

			Mam tätschelte meinen Arm und lief dann schnellen Schrittes in Richtung Hausflur. Wenig später hörte ich, wie die Tür knarrend aufgezogen wurde. Dann stieß Mam einen kleinen Schrei aus. Stimmengewirr erklang, erstickte Worte meiner Mutter, und dann Jaspers Stimme.

			»Wie schön, dich zu sehen, Deirdre.«

			Der kleine Schleimer.

			Ich holte tief Luft, wischte mir die feuchten Hände an der Jeans ab und trat dann ebenfalls in den Flur. 

			Buck, Hunt und Thorn standen dort, wurden einer nach dem anderen von meiner Mam mit einer innigen Umarmung begrüßt. Logan entdeckte mich als Erster. Dann sahen auch Hunt und Thorn mich an. Augenblicklich wurde es merkwürdig. Sie alle starrten, teilweise mit offenen Mündern, und ich tat es ihnen gleich. Thorn hatte seine dichten gelockten Haare geschnitten und ein tief ausgeschnittenes Hawaii-Hemd angezogen, das an jedem anderen vermutlich altbacken gewirkt hätte, ihm aber hervorragend stand. Logan dagegen war wie immer komplett schwarz gekleidet und trug eine der für ihn typischen zerrissenen Jeans, die meiner nicht unähnlich war. Und Hunt … Hunt hatte tiefe Ringe unter den Augen und einen dunkelgrauen Hoodie an, dessen Kapuze er über sein kurz geschorenes Haar gezogen hatte. Er lächelte kaum merklich, was ungewohnt aussah, weil er es so selten tat. 

			Keiner von uns schien so recht zu wissen, wie wir einander begrüßen sollten. Bis Buck sich räusperte. 

			»Der Manbun ist neu«, sagte er. »Sehr sexy.«

			Wir alle sahen ihn an. Ich grinste. Dann begannen meine Augen zu brennen, und ich senkte den Blick zu Boden. Ein paar Sekunden verstrichen, in denen ich heftig blinzelte. Im nächsten Moment erklangen mehrere Schritte gleichzeitig, und wenig später wurde ich in eine heftige Umarmung gerissen. Sie alle schlangen gleichzeitig die Arme um mich, und ich schloss die Augen. Jemand klopfte mir auf den Rücken – dem kräftigen Schlag nach zu urteilen Hunt –, und ein anderer rubbelte mir über den Kopf und ruinierte damit meine Frisur, bis mein Haar mit Sicherheit in alle Richtungen abstand. Mein Herz schien schier überzulaufen vor Gefühlen. Tränen befreiten sich aus meinen Augenwinkeln und tränkten den Stoff vor mir, als ich meinen Kopf gegen die nächstbeste Schulter fallen ließ.

			»Du hast uns gefehlt«, sagte Thorn gedämpft. Jemand schniefte, dem Geräusch nach zu urteilen, war es Logan.

			»Ihr habt mir auch gefehlt.« Ich fragte mich, ob sie mich überhaupt verstehen konnten. Doch als die Umarmung fester wurde und mir die Luft abdrückte, hatte ich die Antwort.

			Ich konnte kaum beschreiben, was ich alles empfand. Die Panik, die ich vor diesem Moment gehabt hatte, verflog nach und nach, bis kein Fünkchen Angst mehr übrig war. Diese ganzen Fragen, die ich mir gestellt hatte – wie war ich darauf gekommen? Wie hatte ich glauben können, dass sie mich nicht mehr bei sich haben wollten?

			Das, was Mam gesagt hatte, stimmte: Wir hatten schon so viel zusammen durchlebt, und auch das hier würden wir schaffen. Weil wir eine Familie waren. Und weil es nichts gab, das uns trennen konnte.
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			Rosie

			Das Licht der Scheinwerfer kam mir an diesem Tag ein wenig zu heiß vor. Hitze kämpfte sich meinen Hals hinauf, und ich nahm einen Schluck Wasser in der Hoffnung, dass meine Stimme gleich nicht versagte. Wir würden nämlich jeden Moment starten, und auch wenn das Interview diesmal nicht live übertragen wurde und wir im Nachhinein noch schneiden konnten, erreichte meine Aufregung gerade ihren Höhepunkt. Nach der Durststrecke war dieses Interview eine riesengroße Chance für mich, und ich hoffte von Herzen, dass ich endlich wieder zeigen konnte, was in der Show – und in mir – eigentlich steckte. 

			Die Band war bereits eingetroffen und befand sich in Position. Drei Mitglieder saßen eng zusammengedrängt auf der Couch, zwei auf den Hockern direkt dahinter. Die Stylisten der Jungs nahmen gerade die finalen Handgriffe vor und verpassten ihnen mit Puder, Haarspray und ein paar gezielten Zupfern an den Outfits den letzten Schliff. 

			Ich musste ehrlich zugeben, dass ich in meinem Leben noch nie perfektere Geschöpfe gesehen hatte. Das mochte vielleicht ein bisschen übertrieben klingen, aber es war die Wahrheit. Bisher hatte ich nicht das Glück gehabt, eine K-Pop-Band interviewen zu dürfen – NXT war die erste. Seit dem ersten Tag meiner Vorbereitung auf dieses Gespräch hatte ich ihre Musik in Dauerschleife gehört und ungefähr jedes ihrer Videos auswendig gelernt. Was als Vorbereitung begonnen hatte, war irgendwann in eine Art Obsession übergegangen, von der ich mich auch nach heute wahrscheinlich nicht würde trennen können. Das war okay für mich. Schließlich konnte man nie genug Bands haben, die man vergötterte, und in meinem Herzen hatte ich noch reichlich Platz. 

			Ganz links auf dem Sofa saß Jae-yong, der sein hellbraunes Haar zur Seite gestylt trug, in der Mitte befand sich Min-ho, dessen Haarfarbe für dieses Comeback fast weiß war, und ganz rechts saß Woo-seok, der Leader der Band. Ed und Hyun-woo befanden sich auf den Hockern direkt dahinter. Ihre Outfits waren aufeinander abgestimmt, wobei sie alle unglaublich stylisch aussahen. Ich fragte mich, wie sie das bewerkstelligten. Wenn ich eine übergroße Jeans und dazu einen weißen Pullover trug, kam das bei Weitem nicht so cool rüber wie bei Hyun-woo, dabei waren sich unsere Outfits tatsächlich gar nicht unähnlich.

			Vom heutigen Tag hing viel ab. So einen Flop wie bei den World Music Awards konnte ich mir kein zweites Mal leisten. Es wurde Zeit, dass ich mich wieder zusammenraufte, und dieses Interview würde dafür ein Symbol sein. Doppelter Druck also. 

			Wird schon werden, redete ich mir gut zu, warf einen letzten Blick auf meine Karten und richtete die Kopfhörer. Dann lehnte ich mich ein Stück zurück und wartete darauf, dass die Pressereferentinnen das Signal gaben. Die Jungs wechselten ein paar leise Worte auf Koreanisch miteinander, bevor eine der Frauen sich zu mir drehte und nickte. 

			»Wir wären bereit«, sagte sie auf Englisch. 

			Ich nickte. »Okay, super.« Dann sah ich zu Bodhi, der ein letztes Mal die Kameraeinstellungen überprüfte. Auch er reckte einen Daumen nach oben, und dann konzentrierte ich mich voll und ganz auf die Band, die vor mir saß.

			»Hallo und herzlich willkommen bei der Rosie Hart Show«, begrüßte ich mit fester Stimme die fünf Bandmitglieder und lächelte sie nacheinander an. »Ich kann es kaum glauben, aber guckt mal, wer es heute in meine Show geschafft hat. Sie sind ein weltweites Phänomen und bekannt für ihre kraftvollen Performances, tiefgründigen Lyrics und Songs, die unter die Haut gehen. Begrüßt mit mir NXT!«

			Die Jungs lächelten, grüßten und winkten in die Kamera.

			»Zuallererst muss ich euch zum World Music Award beglückwünschen, den ihr gewonnen habt. Eure Performance war großartig.« Ich lächelte breit.

			»Vielen Dank«, sagte Woo-seok und erwiderte mein Lächeln. »So einen Award zu gewinnen, wäre vor einigen Jahren noch undenkbar für uns gewesen. Es ist eine große Ehre.«

			»Nun, ihr habt ihn absolut verdient«, erwiderte ich, und Min-ho in der Mitte des Sofas legte sich gerührt eine Hand auf die Brust.

			»Aber heute sind wir hier, weil ich mit euch über euer Comeback sprechen will«, fuhr ich fort und legte die Karten ab. »Mit Vitamin D habt ihr einen Ohrwurm geschaffen, der richtig gute Laune macht. Was sollen eure Fans aus dieser neuen Ära mitnehmen?«

			Jae-yong ergriff das Wort, als hätte er sich genau auf diese Frage vorbereitet. »Die Tage werden kürzer, die Nächte länger. Wir steuern auf den Winter zu und neigen ehrlicherweise alle dazu, uns in der Zeit immer etwas erschöpfter und kraftloser als sonst zu fühlen. Daher kam auch die Idee zu Vitamin D. Wir hoffen, unseren Fans damit ein bisschen Sonne in den tristeren Monaten zu schenken. Und ihnen zu zeigen: Es ist anstrengend, aber egal, wie grau der Himmel ist, irgendwo entdecken wir immer Dinge, die uns glücklich machen.«

			»Das stimmt. Und ich denke, dass eure Musik genau das rüberbringt. Obwohl Vitamin D so ein fröhlich klingender Song ist, steckt da eine eindeutig tiefgründige Message dahinter, und auch auf euren Alben finden sich viele Songs wieder, bei denen ihr mit schmerzhaften Emotionen wie Trauer und Angst umgeht. Wie ist es für euch als Künstler, diesen emotionalen Prozess immer wieder zu durchleben?«

			Die Frage war länger, und Jae-yong und Min-ho halfen dabei, sie zu übersetzen. Ich wartete, während die Jungs langsam nickten. 

			Hyun-woo war es, der nach einem kurzen Moment auf Koreanisch antwortete, wonach Min-ho übersetzte. »Unterschiedlich. An manchen Tagen fühlt es sich an, als würde ein Zahn gezogen, an anderen wie ein wärmendes Getränk. Wir alle haben Dinge, vor denen wir uns am liebsten verstecken möchten. Durch unsere Musik sind wir dazu gezwungen, uns mal mehr, mal weniger intensiv mit unseren Emotionen und Wünschen auseinanderzusetzen. So schwer das in vielen Situationen auch ist: Ich bin mir sicher, dass es einer der Punkte ist, weswegen so viele Leute sich in unserer Musik wiederfinden. Egal, ob sie die Worte verstehen oder nicht. Zu wissen, dass man nicht die einzige Person ist, die Situationen durchstehen muss, die einem das Herz brechen oder viel Kraft abverlangen, ist sehr wertvoll.«

			Ich dachte über seine Antwort nach und lehnte mich ein Stück zurück, wobei ich darauf achtete, meinen Mund nicht zu weit vom Mikro zu entfernen. »Also würdest du sagen, dass euch das hilft, traumatische Erlebnisse zu verarbeiten?«

			Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass sich eine der Pressereferentinnen regte, aber ein Blick von Woo-seok genügte und sie hielt sich zurück. Dann setzte er zu einer Antwort an.  

			»Es hilft uns, Gefühle zu verarbeiten, ja. Egal, welcher Art. Ich spreche sicher für alle, wenn ich sage, dass jede Person irgendein Outlet dafür braucht. Bei uns ist das die Musik. Wir schätzen uns sehr glücklich, dass wir mit ihr so viele Leute erreichen können.«

			»Man merkt, dass ihr als Band schon viel miteinander durchgemacht habt, immerhin seid ihr schon seit sieben Jahren gemeinsam unterwegs. Ich kenne das von mir – wenn ich einen Job sehr lange ausübe, komme ich irgendwann in einen Trott und muss mal wieder eine Pause einlegen, um Energie zu tanken. Wie kriegt ihr es hin, dieses Energielevel nach der ganzen Zeit aufrechtzuerhalten?«, fragte ich.

			Min-ho lachte auf. »Eindeutig Kartoffelchips«, lautete seine Antwort. »Das hält mich am Leben, wenn Ed mich zum zehnten Mal darauf hinweist, dass ich bei der einen Stelle der Choreografie von Vitamin D zu langsam bin.«

			Ed verdrehte daraufhin mit einem Grinsen die Augen. »Du könntest meinen Rat auch einfach umsetzen.«

			»Dann hätte ich keinen Grund mehr, Kartoffelchips zu essen.«

			Mit einem Nicken zeigte Ed auf ihn. »Bingo.«

			»Wer bitte isst Chips als Comfort Food?«, warf Jae-yong ein. 

			Es war ein wildes Durcheinander von koreanischen und englischen Aussagen, das daraufhin ausbrach. Sie alle trugen dabei ein entspanntes Lächeln auf den Lippen, lachten hin und wieder und machten den Eindruck, sich wohlzufühlen, was mir einen Stein vom Herzen fallen ließ.

			Irgendwann versuchte ich, sie zurück zur nächsten Frage zu führen. »Wie vorhin schon erwähnt, habt ihr inzwischen unzählige Awards gewonnen, einige davon auch international. Wie ist es für euch, mit eurer Musik jetzt noch so viel mehr Menschen zu erreichen?« 

			Min-ho beschrieb mit seinen Händen eine kleine Bewegung, als würde eine Bombe platzen. Als er bemerkte, dass ich ihm dabei zusah, ließ er die Hände fallen und setzte sich aufrechter hin, aber ich lächelte ihm zu in der Hoffnung, ihm damit Mut zu machen. Jae-yong stieß ihm kurz den Ellenbogen in die Seite und gab ihm damit zu verstehen, dass er die Frage beantworten sollte.

			»Wir haben nie damit gerechnet«, antwortete Min-ho. Die anderen gaben zustimmende Laute von sich. »Wir könnten nicht dankbarer sein. Für unsere Fans, die von Tag eins dabei waren, für die, die unsere Musik erst zuletzt entdeckt haben. Vermutlich würden wir nicht hier sitzen, wenn sie nicht so unglaublich toll wären und uns bei allem unterstützen.«

			»Eure Fans sind wirklich leidenschaftlich, das merkt man bei jedem eurer Comebacks. Wie schafft ihr es, sie nach der langen Zeit immer wieder mit etwas Neuem zu überraschen?«

			»Das lässt sich gut mit einer deiner Fragen nach unseren Energiereserven beantworten«, ergriff Woo-seok das Wort. »Wie du sagtest: Es ist leicht, in einen Trott zu geraten, wenn man etwas sehr lange macht. Indem wir neue Genres ausprobieren, wollen wir nicht nur unser Können verbessern, sondern auch die Leidenschaft, die wir zur Musik haben, aufrechterhalten. Bisher hat das glücklicherweise sehr gut funktioniert.«

			Die Pressereferentin hob den Arm und deutete auf ihre Uhr, das Signal für mich, langsam zum Ende zu kommen.

			Ich fand es schade, am liebsten hätte ich noch eine weitere halbe Stunde mit der Band gesprochen. Was ein richtig gutes Zeichen war. Es war das erste Mal seit einer Ewigkeit, dass ich mich bei einem Interview wieder gut und sicher fühlte. Die anfängliche Nervosität war verblasst, und ich war froh um die tollen Antworten, die mir die Band geliefert hatte.

			Schnell warf ich einen Blick auf meine Karten und entschied mich für eine recht offene letzte Frage. »Ich finde es unglaublich, wie viel Liebe zum Detail hinter jedem eurer Konzepte steckt. Was eure Fans natürlich zum Schluss wahnsinnig interessiert: Was ist euer nächstes Ziel?«

			»Die ganze Welt«, rief Ed.

			Die Jungs lachten.

			»Damit meint er eine Welttournee«, spezifizierte Woo-seok. »Gerade ist eine in Planung, und wir können es nicht erwarten, dass es endlich losgeht.«

			»Ich werde mir auf jeden Fall Tickets besorgen«, sagte ich, worauf Hyun-woo erfreut in die Hände klatschte. »Und glaubt mir, die Welt ist so was von bereit für euch.«

			Die Band lächelte mir zu, und ich erwiderte es von Herzen. Denn zum ersten Mal seit Ewigkeiten hatte ich das Gefühl, meinen Job richtig gut gemacht zu haben. Obwohl ich unglaublich aufgeregt gewesen war und mein Herz immer noch raste, spürte ich Hoffnung in mir aufkeimen. Es ging bergauf. Langsam zwar, aber eindeutig bergauf.
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			Adam

			An dem Tag, an dem meine Mam abreiste, musste ich Johar anrufen, weil ich mich zum ersten Mal ernsthaft nach einem Drink sehnte. Also so richtig. Er meinte, es wäre ganz normal, dass es mir in einer emotional aufgewühlten Situation so ging, weil der Alkohol sonst immer als mein Bewältigungsmechanismus fungiert hatte. Deswegen riet er mir, mich mit Menschen zu umgeben, die mir guttaten, und gab mir einen frühestmöglichen Termin für unsere nächste Sitzung.

			Jetzt saß ich mit den Jungs am Privatstrand vor Thorns Haus, während Logan Switch spielte, Thorn auf seiner Gitarre klimperte und Hunt Holz in das Lagerfeuer warf, um es weiter anzufachen. Wir beobachteten die züngelnden Flammen und brieten zwischendurch Marshmallows.

			Ich war unglaublich froh gewesen, als Thorn gefragt hatte, ob ich Lust und Zeit hatte, zu ihm zu kommen. Gleichzeitig war ich nervös gewesen, weil es das erste Mal seit Monaten war, dass ich allein irgendwo hinfuhr. Am ersten Abend unseres Wiedersehens hatte ich ihnen eine grobe Zusammenfassung des Entzugs gegeben. Sie hatten mir ihrerseits von der Zeit ohne mich erzählt, und es war die eine oder andere weitere Träne geflossen. Aber jetzt, nachdem wir all die angestauten Emotionen rausgelassen hatten, war es beinahe wie früher. Wir chillten zusammen, lauschten Musik, rösteten Marshmallows und unterhielten uns über dieses und jenes, ohne uns gegenseitig vollzuheulen. Es tat gut, mal nicht über meine eigenen Probleme nachdenken zu müssen.

			»Buck hätte beinahe eine Schlägerei mit Menace angefangen«, sagte Thorn gerade, und ich hob beide Augenbrauen.

			»Wieso?«, fragte ich an Logan gewandt, doch dieser hielt den Blick auf seine Konsole geheftet, wo er gerade schnell hintereinander auf mehrere Knöpfe drückte. Er hatte die Brauen konzentriert zusammengezogen. Auf Pause drückte er nur, um sich ein neues Marshmallow auf einen Stock zu spießen und es anschließend zu verdrücken.

			»Weil er es verdient hat. Jemand sollte ihm mal gründlich die Fresse polieren.«

			Die gewalttätigen Worte schienen nicht so richtig zum friedliebenden Logan zu passen. Fragend sah ich zu Hunt, doch der zuckte bloß mit den Schultern und setzte sich wieder in den Sand, wobei er sich auf beide Ellenbogen stützte.

			»Menace hat Ashley Cruz während seines Auftritts bei den World Music Awards bloßgestellt. Hat sich irgendwas Beleidigendes auf die Brust gekritzelt und dann das Shirt vom Körper gerissen«, sagte Thorn und testete ein paar Akkorde hintereinander, bis er zurück in eine Melodie fand, die ich nicht kannte. 

			»Klingt ja nach einem richtig guten Auftritt«, bemerkte ich trocken. 

			»Ashley ist weinend aus dem Saal gerannt.« Logan klang angespannt, und als ich zu ihm schaute, war die Wut in seinen grünen Augen unübersehbar. Es überraschte mich, dass seine Schwärmerei für den Popstar nach all den Monaten tatsächlich noch anhielt. Auf mich hatte es anfangs wie ein One-Night-Stand gewirkt, als er nach Ashleys Releaseparty aus ihrem Zimmer gekommen war. Inzwischen war ich mir da nicht mehr so sicher. Seiner Wut nach zu urteilen, hatte er wirklich etwas für sie übrig, auch wenn sie diese Gefühle offensichtlich nicht erwiderte. Wobei … inzwischen war einige Zeit vergangen. Vielleicht hatte sich ja auch das geändert. 

			»Buck hat sie getröstet«, sagte Hunt schmunzelnd.

			Logan zuckte mit den Schultern. »Natürlich habe ich sie getröstet. Menace ist einfach scheiße. Er behandelt seine Partnerinnen immer wie Ware, tauscht sie nach Belieben aus, und wenn sie sich über ihn äußern, schlägt er unter die Gürtellinie zurück. Ich finde ihn einfach nur widerlich. So geht man nicht mit Menschen um, schon gar nicht mit welchen, mit denen man mal zusammen war.« 

			Menace war ein typisches Hollywood-Arschloch. Wir waren ihm selbst schon bei der einen oder anderen Verleihung und After-Show-Party begegnet und hatten uns stets auf oberflächlichen Small Talk beschränkt, weil der Typ etwas Irres an sich hatte und meistens komplett zugedröhnt mit mehreren Frauen an seinen Armen herumlief. Ich konnte nichts mit ihm anfangen, dennoch klangen die Worte aus Logans Mund emotionaler, als ich in einer solchen Situation erwartet hätte. 

			»Hört sich an, als hätte dich das ziemlich mitgenommen«, sagte ich vorsichtig.

			Er stellte sein Spiel auf Pause und spießte sich ein neues Marshmallow auf, das er anschließend ins Feuer hielt. »Das sollte Ashs Abend werden, und er hat ihn für sie ruiniert. Ich kann’s gar nicht leiden, wenn sie traurig ist.«

			Seine Worte erinnerten mich stark an das, was mir durch den Kopf gegangen war, nachdem Rosie von ihrer Produktionsassistentin hintergangen worden war. Ich erinnerte mich daran, wie ich sie angerufen und sie am Telefon geweint hatte. Mir war so vieles dabei durch den Kopf gegangen, allem voran, wie wütend ich auf die Person war, die ihr diesen Schmerz zugefügt hatte, und dass ich sie vor jedem beschützen wollte, der ihr jemals zu nahe kam. 

			Etwas in meinem Brustkorb verkrampfte sich, und ich senkte den Blick auf den Sand zu meinen Füßen. Ich durfte nicht an Rosie denken. Wenn ich es tat, sorgte das nur für Schmerz. Sie war besser ohne mich dran, das wusste ich. Leider änderte das nichts an der Tatsache, dass sie die erste Frau war, die mir jemals etwas bedeutet hatte. Der erste Mensch, dem ich mich geöffnet und dem ich Dinge anvertraut hatte, die ich nicht mal meinen besten Freunden erzählte. Der erste Mensch, mit dem ich mir mehr hatte vorstellen können. Bis mir klar geworden war, dass ich zu mehr schlichtweg nicht in der Lage war.

			Der Vorfall in Paris hatte mir vor Augen geführt, dass ich nicht einfach nach L. A. zurückkommen und so tun konnte, als existierten meine Probleme und die panische Angst nicht. Mein Zusammenbruch hatte mir klargemacht, dass ich etwas ändern musste. Und dazu gehörte auch, dass ich endlich diese Scheiße von damals aufarbeitete. Deswegen hatte ich mir jeglichen Gedanken an Rosie verboten. Ich wollte das, was wir gehabt hatten, nicht mit meiner Vergangenheit belasten, dafür war es viel zu kostbar für mich. Doch jetzt, wo Logans Worte mich daran erinnerten, wie ich mich damals gefühlt hatte, versuchte ich loszulassen und das Tor ein Stück weit zu öffnen, hinter das ich all die Gedanken an Rosie gesperrt hatte.

			Bilder von ihr tauchten vor meinem inneren Auge auf. Ich hatte ihre Stimme im Ohr, erinnerte mich an ihr süßes Lächeln und ihre Nachrichten, die mir auf der Tour durch die schwierigsten Tage geholfen hatten. Ich dachte an ihre Witze, die dämlichen Memes, die sie mir geschickt hatte, aber auch an ihre weinende Stimme am Telefon, nachdem sie von ihrer ehemaligen Freundin hintergangen worden war. Und ich dachte an ihr Flüstern, als sie meinen Namen am Telefon gesagt hatte, immer und immer wieder. 

			Es schmerzte, an sie zu denken, und gleichzeitig fühlte es sich richtig an. Es war das erste Mal seit dem Entzug, dass ich mir erlaubte, ihr Gesicht vor mir zu sehen, und irgendwie tat das gut. 

			Ich fragte mich, wie sie die Monate seit meiner Abwesenheit durchgestanden hatte. Was sie wohl gerade machte. Wie es ihr ging. Ich hatte kein Recht, dies zu wissen, dennoch ließ sich die Neugier nicht unterdrücken. 

			Ich sah wieder hoch und beobachtete, wie Logan das nächste Marshmallow auseinanderzog und sich die klebrige Masse in den Mund schob. 

			»Seid ihr inzwischen …« Ich ließ die Frage offen.

			»Nein, sind wir nicht. Darum geht es mir auch nicht«, antwortete er mit vollem Mund und schaute kurz zu mir. In seinem Blick war keine Wut mehr zu erkennen, nur Ruhe.

			»Er hilft ihr aus purer Nächstenliebe dabei, ihr gebrochenes Herz zu heilen«, warf Hunt ein, worauf Thorn gluckste.

			Logan funkelte die beiden aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich meine das ernst. Es geht nicht um mich oder das, was ich möchte. Es geht darum, für jemanden da zu sein, der gerade eine ziemlich schwere Zeit durchmacht. Genauso, wie wir für Beast da sind – nichts für ungut, Kumpel –, ohne dabei irgendwelche Hintergedanken zu haben. Das macht man nun mal, wenn einem jemand etwas bedeutet.«

			Ich schluckte schwer. Nicht weil er offen ansprach, dass ich eine schlimme Zeit durchmachte oder ich ihm etwas bedeutete. Sondern weil er mir in Erinnerung rief, was ich mit Rosie gehabt hatte.

			Wir verfielen erneut in Schweigen, und ich zog mir die Ärmel des Hoodies über die Hände, weil sie sich mit einem Mal kalt anfühlten. Eine Weile schaute ich in die Flammen, die hochzüngelten und Funken in die Luft stieben ließen. Dann, ganz plötzlich, keimte zum ersten Mal das Bedürfnis in mir auf, freiwillig online zu gehen. 

			Ich wollte Rosie sehen. 

			Johar hatte mir geraten, es in einem geschützten Rahmen zu tun. Geschützter als umgeben von den anderen ging es in meinen Augen kaum. Ich zog mein Handy aus der Tasche meines Hoodies. Dann holte ich tief Luft und öffnete die Instagram-App, während ich mich mental wappnete. Als das Anmeldefeld in die Startseite überging, hielt ich den Atem an.

			Unzählige Nachrichten und Benachrichtigungen wurden mir angezeigt. Ich ignorierte sie und tippte die Suchleiste an, wo ich Rosies Profil aufrief. Stirnrunzelnd sah ich mir die Fotos an. Ich kannte sie alle, denn Rosie hatte seit Monaten nichts hochgeladen. Das letzte Bild war im Juli entstanden, unmittelbar nachdem wir uns zusammen über Videochat die Haare blau gefärbt hatten. Sie lächelte in die Kamera. Bei dem Anblick zog sich tief in mir etwas zusammen, und ich versuchte, meine Atmung weiterhin ruhig und gleichmäßig zu halten. 

			Ich wusste genau, wieso ich es bis jetzt vermieden hatte, an Rosie zu denken. Das, was ich fühlte, war beinahe zu viel. Dieses Herzrasen. Das Engegefühl in meiner Brust. Und die Sorge, die mich schlagartig überfiel.

			Schnell scrollte ich zu einem anderen Foto, das in ihrem Studio aufgenommen worden war. Dort hatte sie das Profil ihrer Show verlinkt, also tippte ich darauf. Als mein Blick auf das neueste Foto fiel, das von der Show hochgeladen worden war, biss ich fest die Zähne zusammen.

			Rosie stand in der Mitte eines Gruppenfotos mit einer koreanischen Band, deren Musik im Moment total durch die Decke ging. Doch ich hatte kaum Augen für die fünf Typen auf dem Bild. Ich sah nur sie, saugte ihren Anblick förmlich in mich auf. 

			Rosie trug einen kurzen weißen Pullover, eine locker sitzende Jeans und weiße Sneaker. Die obere Hälfte ihrer Haare, die an den Spitzen in einem hellen Grün leuchteten, hatte sie zu einem unordentlichen Knoten gebunden, der Rest fiel ihr in Wellen um die Schultern und umrahmte ihr Gesicht. Sie lächelte in die Kamera, und im ersten Moment glaubte ich, nichts hätte sich verändert. Erst als ich näher hinsah, erkannte ich, dass ihre Wangenknochen deutlicher hervorstanden als bei unserem letzten Videocall. Ich scrollte weiter. Als Nächstes folgte ein Clip des aktuellen Interviews. Ich holte meine Kopfhörer raus, schob mir einen ins Ohr und wartete auf das Signal, dass die Verbindung hergestellt war. Erst danach schaltete ich den Ton ein.

			Rosie sah ihre Gegenüber direkt an. »Zuallererst muss ich euch zum World Music Award beglückwünschen, den ihr gewonnen habt. Eure Performance war großartig«, sagte sie und lächelte.

			Ich hörte die Antwort des Bandmitglieds gar nicht richtig, mein Blick klebte an ihrem Lächeln fest. Irgendetwas stimmte nicht. Auf dem Foto war es mir nicht aufgefallen, aber hier merkte ich es sofort.

			Da lag keine Ehrlichkeit in ihrem Lächeln. Es wirkte, als würde sie sich große Mühe geben müssen, es aufrechtzuerhalten. Wenn Rosie bei unseren Videogesprächen gelächelt hatte, hatte sie förmlich geleuchtet, bis in ihre Augen und übers ganze Gesicht. Davon war hier nichts zu erkennen. Und als sie die nächsten Worte sagte, konnte ich es auch in ihrer Stimme hören. Selbst nach all den Monaten wusste ich genau, wie sie klang. Und ich wusste auch, wie es sich anhörte, wenn es ihr nicht gut ging.

			Mein Herz holperte in meiner Brust, während ich den Clip zu Ende schaute. Dann ging ich zurück auf ihr Profil und sah mir die letzten Fotos und Videos an. Darunter befand sich auch ein kurzes Interview mit Ashley Cruz auf einem roten Teppich, bei dem es mir noch stärker auffiel. Rosies Lächeln wirkte leer. Es war verbindlich, reserviert und kein bisschen ehrlich. Anscheinend fiel das auch den Leuten in den Kommentaren auf. Darunter fanden sich einige von Usern, die Rosie direkt darauf ansprachen und teilweise richtig schlimm waren. 

			Alles okay bei dir, Rosie? Du siehst so fertig aus.

			Tolles Interview! Ash sah bezaubernd aus (im Gegensatz zu der Reporterin, die sah aus, als würde sie jeden Moment aus den Latschen kippen). 

			Kennt ihr schon Kaylas neue Show? Ihre Interviews sind echt spannender. Kein Wunder, dass die nicht mehr für Rosie arbeiten wollte, mit der stimmt doch was nicht …

			Ich habe das Interview aus einem anderen Winkel gesehen auf einem anderen Kanal – hat noch wer mitbekommen, wie Rosie einen Blackout hatte? Sie hat Ash einfach nur angestarrt, bevor ihr Kameramann sie aus der Trance gerissen hat. Oh Mann … ich hoffe einfach nur, es ist alles okay bei ihr. 

			Denk nicht, wir haben vergessen, was du mit Scarlet Luck gemacht hast. 

			Bei diesen Worten zog sich mein Magen schmerzhaft zusammen.

			Als ich Rosies Brief gelesen hatte, war ich so blöd gewesen zu glauben, dass ich sie nicht verletzt hatte. Erst jetzt wurde mir klar, wie falsch ich mit meiner Einschätzung gelegen hatte. Rosie war ein Mensch, der viel und tiefgehend fühlte. Meine Annahme, sie wäre weitergezogen und ihr würde es sicher gut gehen, war unsinnig und hatte mehr meinem Seelenfrieden gedient als ihrem.

			Es geht darum, für jemanden da zu sein, der gerade eine ziemlich schwere Zeit durchmacht, hatte Logan gesagt.

			Ich war nicht der Einzige, der eine schwere Zeit durchgemacht hatte. Rosie hatte ihre engste Freundin, ihre Mitarbeiterin und ihre Bleibe verloren. Während ich ein Team von Leuten hatte, das mir unter die Arme gegriffen hatte, war sie komplett allein zurückgeblieben.

			Ich hatte einen Schlussstrich unter uns gezogen und mich um mich gekümmert, ohne mir einen einzigen Gedanken an sie zu gestatten, weil ich geglaubt hatte, sie wäre ohne mich und meine Probleme besser dran. Dabei hatte ich sie im Stich gelassen. 

			Diese Erkenntnis verschob etwas in mir, bis das Tor in meinem Kopf komplett aufgestoßen wurde und all das hervorbrechen ließ, was ich in den letzten Monaten unterbunden hatte. 

			Wem wollte ich etwas vormachen?

			Ich schlief immer noch in dem Bett, in dem Rosie mehrere Monate verbracht hatte. Ich trug das dämliche T-Shirt, das sie dagelassen hatte, auch wenn es nicht das war, was sie getragen hatte. Und egal, wie sehr ich die Erinnerungen an unsere Gespräche und die Momente der Verbundenheit in die hinterste Ecke meines Kopfes schieben wollte: Ich erinnerte mich ganz genau an den Klang ihrer Stimme. An ihr Lachen. An die Unbeschwertheit, die ich nur bei unseren Gesprächen empfunden hatte. Von dieser Unbeschwertheit schien nun auch bei ihr nichts mehr übrig zu sein. 

			Ich hatte Rosie schon einmal so gebrochen erlebt. Damals, als ich sie nach unserem Konzert in dem Lagerraum gefunden hatte, völlig aufgelöst und voller Panik über den Hass, mit dem sie konfrontiert worden war. Alles in mir hatte sich dagegen gesträubt, ihr zu helfen, weil ich dafür der denkbar schlechteste Mensch gewesen war. 

			Gleichzeitig hatte ich mich nicht von ihr losreißen können. Wir hatten einen Moment geteilt, der den Grundstein unserer Geschichte gelegt hatte. Ihr Anblick, mit dieser Maske, die nichts mit der Rosie von früher gemeinsam hatte, sorgte dafür, dass mir schlecht wurde. Ich hasste es, sie so zu sehen. Ich hatte es schon damals gehasst, und jetzt war es noch schlimmer. Ich wollte nicht, dass es ihr so ging. Am liebsten hätte ich durch das Handydisplay gegriffen und etwas unternommen. 

			Ich hatte nie gewollt, dass Rosie sich mit meinen Problemen rumschlagen musste oder dass ich sie in irgendeiner Weise runterzog. Außerdem hatte sich an dem, was ich ihr geschrieben hatte, nichts geändert. Ich musste an mir selbst arbeiten, und ich wusste, dass dazu auch gehörte, keine Beziehung eingehen zu können. Ich hatte Rosie nach wie vor nichts zu bieten. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass jeder Teil von mir gerade danach verlangte, bei ihr anzurufen. Durfte ich mich bei ihr melden? Oder würde ich damit alles nur schlimmer machen? Die Frage machte mich schier verrückt. 

			Ich vergrub das Gesicht in den Händen und stöhnte auf. 

			»Alles klar, Beast?«, fragte Hunt.

			Ich nahm mir meinen Stock und stocherte ohne ein Marshmallow damit in den Flammen herum. »Keine Ahnung, Mann. Ich bin ein Idiot.«

			»Das sind wir alle manchmal«, meinte Thorn. »Aber wie kommst du ausgerechnet jetzt darauf?«

			Ich dachte kurz nach. Es war an der Zeit, dass ich offen mit ihnen umging. Dennoch war es zu früh. Ich brauchte noch ein bisschen, bis ich das ganz und gar bewerkstelligen konnte. Außerdem hatte das, was ich mit Rosie geteilt hatte, immer nur uns beiden gehört, und ich wollte, dass das vorerst so blieb. Also schüttelte ich den Kopf. »Vielleicht ein andermal.« 

			Thorn nickte und spielte die Melodie weiter, während ich erneut mein Handy hob und Rosies Gesicht anstarrte. Jetzt, wo ich einmal damit angefangen hatte, konnte ich nur schwer damit aufhören.

			Ich sah, was die letzten Monate mit Rosie gemacht hatten, auch wenn sie versuchte, es zu verbergen. Ich sah ihren Schmerz, genau wie damals nach unserem Konzert. Und auch jetzt konnte ich nicht einfach wegschauen und so tun, als hätte ich nicht gemerkt, dass es ihr ganz offensichtlich beschissen ging. Nicht nach allem, was wir füreinander gewesen waren. 

			Bevor ich noch weiter darüber nachdenken konnte, öffnete ich eine neue Nachricht an Rosies Nummer, die ich nach wie vor gespeichert hatte. Kurz überlegte ich, was ich schreiben könnte. Nichts schien gut genug. Bei ihr reichte kein einzelnes Wort aus, um alles wiedergutzumachen. Ich konnte nicht aus dem Nichts eine Frage stellen oder etwas Banales schreiben. Nicht nach dem, was sie mir zuletzt geschrieben hatte. Ich durfte nicht darüber nachdenken. Wenn ich es tat, würde ich das Handy sofort wieder beiseitelegen. 

			Langsam fing ich an zu tippen. Schrieb ein paar Worte. Löschte sie. Schrieb noch mehr. Löschte. Das Ganze wiederholte ich ein paarmal, bis bloß das Essenzielle übrig blieb.

			Ich betrachtete die Sätze. Auch sie schienen nicht gut genug. Aber immerhin waren sie ein Anfang.

			Ohne mir weiter den Kopf zu zerbrechen, drückte ich auf »Senden«.
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			Rosie

			Als ich an diesem Abend nach Hause kam, holte ich die kalten Nudeln vom Vortag aus dem Kühlschrank und machte mir nicht mal die Mühe, sie aufzuwärmen. Im Gehen versuchte ich, aus meiner Jeans zu steigen, was eher mäßig klappte, und schnappte mir anschließend meine Schlafanzughose, die noch auf der Lehne meines Schlafsofas lag. Danach machte ich es mir auf der Couch bequem und schaltete den Fernseher ein, wo gerade Love Island lief. Ich hatte keine Konzentration mehr für eine der Serien, die ich angefangen hatte, also war das perfekt. Ich aß die Nudeln und nahm mir mein Handy. 

			Kurz zögerte ich.

			In den letzten Monaten hatte ich versucht, soziale Netzwerke nur während meiner Arbeitszeit zu checken. Das lag zum einen daran, dass ich immer noch Hasskommentare erhielt, die auf den Vorfall mit Scarlet Luck zurückzuführen waren, bei dem ein Video von meiner Show viral gegangen war. Es war die größte Blamage meines Lebens gewesen, die mich auch heute immer noch verfolgte, obwohl das Ganze mittlerweile über ein halbes Jahr her war. Es war wieder schlimmer geworden, als die Band in einer Show von einer französischen Moderatorin belästigt worden war. Die Fans hatten mich mit dem Vorfall in Verbindung gebracht, was mich ziemlich mitgenommen hatte. Das war einer der Gründe für meine neue Regel, Kommentare nur während der Arbeitszeit zu checken. Aber das Interview mit NXT war wirklich gut gelaufen, und mein Gespräch mit Eden hatte mich ein bisschen aufgebaut. Ich wollte nach vorne blicken und mich nicht mehr von irgendwelchen Dingen aus der Vergangenheit runterziehen lassen. Zumindest in der Theorie.

			In der Praxis saß ich mit meinem Handy auf dem Sofa, aß kalte Nudeln und hatte plötzlich einen Puls von gefühlten Hundertachtzig. Ich loggte mich mit meinem privaten Profil bei Instagram ein. Dabei bemühte ich mich, ruhig und gefasst zu atmen.

			Das Schwierigste brachte ich direkt zu Beginn hinter mich: Ich sah mir die neuen Kommentare in meinen Benachrichtigungen an. 

			Wow, was für ein tolles Interview! Ich habe immer gehofft, NXT würde zu dir in die Show kommen, Rosie <3

			Endlich wieder eine richtig gute Show. Super gemacht!

			Ich kannte dich vorher nicht, aber nach diesem respektvollen Interview hast du eine neue Followerin : )

			Mir fiel regelrecht ein Stein vom Herzen. Da waren noch mehr nette Kommentare. Es war das erste Mal seit Ewigkeiten, dass ich keine einzige Hassnachricht entdeckte, aber vielleicht wurden die auch einfach von den NXT-Fans weggeschwemmt.

			Ich lehnte mich zurück und kuschelte mich in die Sofakissen, während ich auf die Startseite tippte. Ganz oben war ein Bild von Ashley Cruz zu sehen, die einen Auftritt in einer Talkshow gehabt hatte. Sie hatte die Augen geschlossen und wirkte wie in Trance, während sie sang. Ich versah das Bild mit einem Herz. Als Nächstes wurde mir ein Foto von Jude Livingston angezeigt, der Schauspielerin, die die Hauptrolle in meiner Lieblingsserie Twisted Rose spielte. Sie hatte die Premiere der zweiten Staffel der Serie zusammen mit ihrem Freund besucht, der sie eng umschlungen an seiner Seite hielt und stolz zu ihr runterblickte, während sie in die Kamera strahlte. Es war ein sehr niedliches Foto, das ich ebenfalls mit einem Herz versah. Kurz schaute ich in die Kommentare, wo die Fans bereits völlig ausflippten, weil die neue Staffel ab morgen ausgestrahlt werden würde.

			In diesem Moment vibrierte das Handy in meiner Hand. Eine Nachricht von einer unbekannten Nummer wurde mir angezeigt. Stirnrunzelnd tippte ich darauf. 

			Unbekannt: 

			ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. ich hätte mich früher melden sollen. tut mir leid, dass ich es jetzt erst tue.

			Fast hätte ich mein Handy fallen gelassen. Mit einem Mal schlug mein Herz heftig und holpernd, und ich hatte Probleme zu atmen.

			Die fehlende Großschreibung und die Bedeutung der Worte gab mir eigentlich Gewissheit, wer mir die Nachricht geschrieben hatte, gleichzeitig fragte ich mich, ob mir da jemand einen makabren Streich spielte. 

			Ich las die Sätze noch einmal. Und noch einmal.

			Es musste Adam sein. Jemand anders hätte niemals gewusst, was sich zuvor zwischen uns abgespielt hatte. 

			Das letzte Mal hatte er mir vor seinem Entzug geschrieben, das war mittlerweile vier Monate her. Vier Monate, in denen ich mich verzweifelt dagegen gewehrt hatte, komplett zusammenzubrechen. Ich hatte versucht, nach vorne zu schauen, hatte mich von Tag zu Tag gehangelt und dabei innerlich völlig abgestumpft gefühlt. Es hatte Momente gegeben, in denen ich etwas gesehen hatte, das ich Adam zeigen wollte, bis mir einfiel, dass er nicht mehr in meinem Leben war. Die Situationen hatten mich an die Zeit nach Moms Tod erinnert, als mir immer wieder aufs Neue bewusst geworden war, dass ich ihr nicht mehr von dem neuen Lied erzählen konnte, das ich entdeckt hatte, mich nicht bei ihr über die Schule beschweren konnte, sie niemals das neue Logo meiner Show sehen würde, auf das ich damals so stolz gewesen war. Zu wissen, dass Personen von einem auf den nächsten Tag nicht mehr Teil des eigenen Lebens waren, war verdammt hart und schmerzhaft, und bei Adam war es mir ähnlich ergangen. Mein Herz machte da keinen Unterschied. 

			Selbst nach vier Monaten war dieser Schmerz noch nicht verebbt. Es gab nach wie vor Situationen, in denen ich nur an ihn dachte, daran, wie es ihm ging, was er wohl machte, und daran, wie die Situation ausgesehen hätte, wenn er zu mir zurückgekommen wäre. Es gab Nächte, in denen ich davon träumte, wie wir zusammen all die Versprechen einlösten, die wir uns übers Telefon gegeben hatten. 

			In meiner Wunschvorstellung hätten wir die erste Folge der neuen Staffel Twisted Rose gemeinsam geguckt. Ich hatte Adam die Serie empfohlen und wusste, dass er den Cliffhanger genauso schlimm fand wie ich. Ich hatte mir immer wieder ausgemalt, wie das wohl wäre, so etwas mit ihm zu machen. Adam neben mir zu haben, live und in Farbe, statt nur übers Handy. Die Vorstellung, wie ich seine Hand nahm oder er einen Arm um mich schlang, wie es Jude Livingstons Freund auf dem Foto auf Instagram tat, schnürte mir die Kehle zu. Wie wir einander näherkamen, immer näher, bis es nichts mehr gab, das zwischen uns lag. Es war eine schöne Vorstellung. Und eine, von der ich mich längst hätte verabschieden sollen. Aber Adam hatte über Monate hinweg einen festen Platz in meinem Alltag eingenommen, und ich konnte die Gefühle, die ich für ihn entwickelt hatte, nicht einfach abstellen. 

			Jetzt hatte er sich wieder gemeldet. Seine Nachricht leuchtete auf meinem Handydisplay. Aber es war nicht so, wie ich mir vorgestellt hatte. All die Gefühle, die ich für Adam hatte – sie waren mit Schmerzen verbunden. Weil ich mich um ihn gesorgt hatte, weil ich mich nach ihm sehnte und weil er das, was zwischen uns entstanden war, mit absoluter Klarheit abgewiesen hatte. Er befand sich an einem Punkt in seinem Leben, wo eine Beziehung für ihn nicht infrage kam. Er hatte mir gesagt, dass er dazu nicht fähig war. Und das akzeptierte ich. 

			Ich wollte ihm antworten. Doch mir war schmerzhaft bewusst, dass ich es nicht auf dieselbe Weise tun können würde wie damals. Es gab keinen Funken der Unbeschwertheit mehr in mir. Mir war auch klar, dass Adam meinen Schwermut nicht gebrauchen konnte. Er brauchte … Keine Ahnung, was er brauchte, definitiv keinen Trauerkloß, der ihm selbst nach Monaten noch hinterherweinte und nichts gebacken bekam.

			Ich sah mich in meiner Wohnung um, betrachtete die Tapete mit den Pfingstrosen, die ich eigentlich ausgesucht hatte, weil mich ihr Anblick glücklich machen sollte. Ich sah die vielen Pflanzen, die ich gekauft hatte und um die ich mich teilweise mehr kümmerte als um mich selbst. Ich sah auf die Schüssel mit kaltem Essen auf meinem Schoß.

			Adam hatte sich wieder gemeldet. Ich sollte mich freuen. Aber ich konnte einfach nicht.

			Ich hasste das. Ich hasste das alles so sehr.

			Ich wollte mich nicht mehr so fühlen. Wie war ich zu diesem Menschen geworden? Zu einer deprimierenden Hülle meiner selbst, die an einem Freitagabend allein zu Hause saß, nur für ihre Arbeit lebte und keine sozialen Kontakte zuließ aus Angst, wieder verletzt zu werden? So war ich nie gewesen, und so wollte ich nicht bleiben. Also versuchte ich, irgendetwas in mir zusammenzukratzen, das ansatzweise positiv war, und nahm mein Handy zur Hand.

			Ich musste mich konzentrieren, die Worte zu tippen, und die Buchstaben verschwammen vor meinen Augen.

			Rosie:

			Omg. Hi! Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich freue mich so sehr, von dir zu hören! Bitte sag mir, dass es dir gut geht. Zumindest so halbwegs, ich habe da keine hohen Ansprüche. Wenn du reden magst, habe ich offene Ohren, daran hat sich nichts geändert : ) 

			Ich betrachtete die Worte skeptisch. Sie sahen aus wie früher. Zumindest glaubte ich das. Das war vermutlich das Gute am geschriebenen Wort: Ich konnte so tun, als wäre alles okay, und er würde nicht wissen, dass dem nicht so war.

			Kurz entschlossen schickte ich die Nachricht ab. 

			Danach starrte ich auf den Fernseher und sah den vielen Menschen in Bikinis und Badehosen dabei zu, wie sie einander mit Sahne gefüllte Torten in die Gesichter klatschten.

			Nach einigen Minuten kündigte mein Handy eine weitere Nachricht an. 

			Unbekannt: 

			danke, rosie. Ehrlich.

			Unbekannt: 

			es geht mir ganz gut. Und dir?

			Ich machte mir nicht mal die Mühe, seine Nummer einzuspeichern. Vermutlich würde er sie ohnehin bald wieder ändern. Er hatte die letzte Nachricht, die ich an seine alte Nummer geschickt hatte, nicht mal gelesen. Er wusste nicht, dass ich ihm geschrieben hatte, wie sehr er mir fehlte, oder dass ich mir gewünscht hatte, ihm zu zeigen, wie ernst es mir mit ihm war. Dass ich ihm mein Herz schenkte und seines mit allem, was ich hatte, beschützen wollte. Wir hatten gemeinsam entschieden, dass wir schauen wollten, wohin uns die Sache zwischen uns führte. Und dann, unmittelbar nach dem schlimmen Vorfall in Paris, hatte er mir gesagt, dass er das nicht konnte, und mich abserviert. Jetzt musste ich ihm zeigen, dass ich das akzeptierte.

			Zögerlich setzte ich zu einer Antwort an, wobei es mir schwerfiel, auf seine Frage zu antworten. Ich würde es genauso machen wie bei allen anderen auch. So zu tun, als wäre alles in bester Ordnung, war schließlich inzwischen mein Fachgebiet. 

			Ich tippte die nächsten Worte mit Bedacht. 

			Rosie:

			Auch gut. Ich habe einen neuen Produktionsassistenten angestellt. Er ist super und sehr zuverlässig : ) Letzte Woche habe ich mein erstes größeres Interview seit Langem geführt, das war toll : )

			Ich schickte die Nachricht ab und sah wieder zum Fernseher, wobei ich inzwischen kaum noch etwas mitbekam. Wenig später vibrierte mein Handy erneut. 

			Unbekannt:

			habe es gesehen, lief doch gut, oder? wie ist es ohne die hinterhältige echse?

			Ich stutzte. Er hatte mein Interview gesehen. Und obwohl so viel Zeit vergangen war, erinnerte er sich noch genau an die Formulierung, die er für Kaylas Verrat verwendet hatte. Jedoch erinnerten mich seine Worte an jene schweren Wochen, in denen ich die Show allein hatte stemmen müssen. Und auch an Kaylas eigene Show, die seit einigen Monaten lief und gut gestartet war.

			Mein Herz wummerte in meiner Brust, als ich zu einer Antwort ansetzte.

			Rosie: 

			Es lief super, danke! Ohne Kayla ist es ganz gut. Ohne meinen neuen Mitarbeiter hätte ich die Show nicht so auffangen können, ich hatte großes Glück. 

			Ich zögerte nicht, die Nachricht abzusenden. Wahrscheinlich hätte ich noch irgendetwas anderes schreiben sollen. Irgendetwas, das von Bedeutung war. Etwas, das über bloßen Small Talk hinausging. Aber ich konnte nicht. Meine Arbeit war das Einzige, was ich hatte. 

			Vor einigen Monaten hatte ich alles gehabt. Jetzt war davon nicht mehr viel übrig.

			Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass Adam mir geschrieben hatte. Schließlich trauerte ich seit Monaten um das, was zwischen uns gewesen war. Innerlich tat mir alles weh. Ich hätte gedacht, dass es besser werden würde, wenn ich nur wieder mit ihm sprechen könnte. Doch jetzt, wo er mir geschrieben hatte, merkte ich, dass das ein Fehler gewesen war. Es fühlte sich nicht besser an. Stattdessen kam es mir vor, als würde Säure durch meine Adern fließen, die alles brennen ließ. Ich verstand mich selbst kaum. 

			Wieder vibrierte mein Handy, und inzwischen wollte ich es einfach nur ausschalten. Ich wusste nicht, wie viel hiervon ich noch aushalten konnte. Mein Mund wurde trocken, als ich die nächsten Worte las. 

			Unbekannt:

			es ist so viel passiert, für nachrichten ein bisschen zu lang. wollen wir vielleicht bald telefonieren? 

			Ich hielt den Atem an. Starrte voller Entsetzen auf die Worte, die dort standen, während mir das Herz bis zum Hals schlug. 

			Adam wollte mit mir sprechen. Das war gut. Es war gut, verdammt noch mal. Wieso flippte mein Körper dermaßen aus?

			Weil er dir wehgetan hat, erklang eine leise Stimme in meinem Hinterkopf. Weil er einfach gegangen ist, einen Schlussstrich gezogen hat und jetzt tut, als wäre nichts davon passiert.

			Ich verbannte die Stimme resolut. Adam hatte nichts falsch gemacht. Er war einen riesigen Schritt gegangen, den nicht jeder schaffte, und ich war ungemein stolz auf ihn. Dennoch wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass ich auf keinen Fall mit ihm telefonieren konnte. Würde ich seine vertraute Stimme hören und er mich noch einmal fragen, wie es mir ging, würde ich aller Wahrscheinlichkeit nach genau das tun, was ich seit Monaten unterband: Ich würde zusammenbrechen. Das konnte ich nicht. Nicht vor Adam. Nicht schon wieder.

			Mir blieb nichts anderes übrig, als vorzugeben, die Rosie von damals zu sein. Die, die es immer geschafft hatte, für Adam da zu sein. Die, die sich hinter seine Mauern gekämpft hatte. Das Mädchen, das positiv und lustig gewesen war und sich von nichts hatte unterkriegen lassen. Denn schließlich war sie die Person, die Adam offensichtlich wieder in seinem Leben haben wollte. Vielleicht konnte ich wieder zu ihr werden. Ich musste mich nur mehr anstrengen.

			Mühsam tippte ich die nächsten Worte.

			Rosie: 

			Im Moment habe ich viel um die Ohren, aber SMS gehen zwischendurch immer : )

			Ich freue mich so, dass du zurück bist. Und ich hoffe, die Zeit hat dir gutgetan und dir geholfen. 

			Das, was gerade in mir tobte, war von Freude ziemlich weit entfernt, aber ich wusste nicht, was ich sonst schreiben sollte, also schickte ich die Nachricht ab. Danach atmete ich tief ein und ließ die Luft langsam entweichen in der Hoffnung, es würde meinen rasenden Puls beruhigen. Leider half auch das nicht, und ich zog die Knie an meine Brust.

			In dieser Sekunde wünschte ich, jemand wäre da, der mich in den Arm nahm. Irgendwer, der mich trösten und mir erklären könnte, wieso zum Henker ich mich gerade einfach nur furchtbar fühlte. Doch es gab niemanden. Die einzige Person, die in dieser Situation für mich da sein konnte, war ich selbst. Also schlang ich die Arme um meine Knie, ließ meine Stirn darauf sinken und versuchte, das zusammenzuhalten, was noch von mir übrig geblieben war.
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			Adam

			Zum ungefähr hundertsten Mal an diesem Nachmittag starrte ich auf mein Handy. Seit Rosies letzter Nachricht war eine Woche vergangen, und ich spürte deutlich, dass etwas nicht stimmte. Das hatte ich in den Videoclips erkannt, in denen Rosies Lächeln und der Ausdruck in ihren Augen derart leer gewesen waren. Und ich erkannte es auch in ihren übertrieben fröhlichen Antworten, die ich nach den ganzen Monaten absolut nicht erwartet hätte. 

			Es war komisch. Sie benutzte mehr Smileys als sonst, als würde sie mich mit jedem ihrer Sätze ganz besonders davon überzeugen wollen, wie gut es ihr ging. Dabei war ich mir ziemlich sicher, dass das Gegenteil der Fall war. Rosie war nicht besonders gut darin, ihre Gefühle zu verstecken, zumindest war es zu der Zeit, in der wir täglich miteinander gesprochen hatten, so gewesen. Daran hatte sich bestimmt nichts geändert. Auch wenn sich zwischen uns ungefähr alles geändert hatte. 

			Außerdem wollte ich ihr signalisieren, wie ernst es mir war. Es war nicht meine Absicht, ihr das Gefühl zu geben, die letzte Zeit hätte nicht existiert. Deshalb wollte ich mit ihr sprechen. Jetzt, wo ich einmal die Hand ausgestreckt hatte, fiel es mir schwer, sie wieder zurückzuziehen.

			Ich hinterfragte das nicht weiter und öffnete Rosies und meinen Nachrichtenverlauf. 

			Rosie: 

			Im Moment habe ich viel um die Ohren, aber SMS gehen zwischendurch immer : )

			Ich freue mich so, dass du zurück bist. Und ich hoffe, die Zeit hat dir gutgetan und dir geholfen. 

			Darauf hatte ich geantwortet: 

			Adam: 

			ja, die zeit hat geholfen. dann hoffentlich bis bald.

			Rosie hatte nichts mehr geschrieben. Was ich ihr nicht verdenken konnte, immerhin war ich damals auch einfach verschwunden und hatte für die Funkstille zwischen uns gesorgt, indem ich meine Nummer geändert und ihr somit jede Möglichkeit genommen hatte, mich zu kontaktieren. Ich hatte es nicht verdient, dass sie noch mit mir sprach, und versuchte daher, mich über ihre Nachrichten zu freuen, denn das war immerhin ein Fortschritt. Dennoch kam ich nicht umhin, an damals zu denken. Früher hatten wir uns ewig unterhalten können und bloß wegen unseren Verpflichtungen damit aufgehört. Jetzt … war es anders. 

			Ich war mir nicht sicher, ob mir dieses »anders« gefiel. 

			»Okay, Leute. Seid ihr bereit?«, riss mich Thorns Stimme aus meinen Gedanken.

			Wir waren bei Thorn zu Hause, genauer gesagt in seinem Heimkino, das er sich in sein Haus hatte einbauen lassen. Er hatte dick aufgetragen, eine Popcornmaschine besorgt und einen Slushie-Automaten mit mehreren Sorten. Heute schauten wir die erste Folge der neuen Staffel Twisted Rose. Eine Serie, die Rosie mir empfohlen hatte und die ich zusammen mit Thorn auf der Tour gesuchtet hatte. Damals hatte uns der Cliffhanger fertiggemacht und die Zeit bis zur nächsten Staffel war mir wie eine Ewigkeit erschienen. Jetzt war endlich der Tag gekommen, und auch das war verwirrend für mich. Wie konnten Monate so langsam und schnell zugleich verstreichen?

			»Kann losgehen«, sagte ich, behielt das Handy aber in der Hand.

			»Gib mir mal das Popcorn«, meinte Logan links von mir. 

			Wortlos reichte ich ihm meine Tüte, obwohl er sich gut selbst eine hätte holen können.

			»Ich tausche gegen Einhorn-Slushie«, bot er an, aber ich sah nur naserümpfend auf die bunte Mischung, die er sich zusammengemixt hatte und die eher nach der Kotze eines Einhorns aussah als nach dem Fabelwesen an sich, behielt das aber lieber für mich.

			Thorn befand sich auf meiner rechten Seite, neben ihm Hunt, der in seinem Sitz tief nach unten gerutscht war und die Beine auf der Lehne vor sich überkreuzt hatte. 

			»Ich hoffe sehr, ihr beiden habt eure Hausaufgaben gemacht«, sagte Thorn an Logan und Hunt gewandt.

			»Klar doch.« Hunts Antwort klang tonlos und kam ein bisschen zu schnell.

			Thorn sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an, und ich tat es ihm gleich. Hunt wirkte abwesend, als wäre er in Gedanken woanders.

			»Du hast die erste Staffel nicht geguckt, oder?« 

			»Nö.« 

			»Das war aber das, was ich mit Hausaufgaben gemeint habe.« 

			Hunt zuckte mit den Schultern. »Hatte keine Zeit. Und keine Lust.«

			»Vielleicht zeigen sie am Anfang ja eine Zusammenfassung der letzten Staffel«, spekulierte Logan, während er sich eine Handvoll Popcorn in den Mund warf. 

			Thorn stöhnte nur und sackte auf seinem Sitz zusammen. »Wir müssen alle auf demselben Stand sein, sonst können wir keine Theorien zusammen aufstellen.«

			Das Logo der Streaming-Plattform erschien, dann die verschlungenen, von Ranken umgebenen Buchstaben des Serientitels.

			Ich hielt nach wie vor das Handy in der Hand. Meine Finger kribbelten. Wieder öffnete ich unseren Nachrichtenverlauf und starrte auf die letzten Worte. Rosie war immer diejenige gewesen, die sich öfter gemeldet hatte. Vielleicht war es an der Zeit, dass wir die Positionen tauschten. 

			Ich tippte eine neue Nachricht. Ohne Erwartungen, ohne auf eine Antwort zu hoffen. 

			Adam: 

			die jungs und ich schauen heute die erste folge der neuen staffel twisted rose. das mit dem cliffhanger habe ich dir noch nicht verziehen. 

			Ich schickte die Nachricht ab, lehnte mich zurück und nahm eine Handvoll Popcorn, das Logan nun ganz für sich beansprucht hatte. Als der Rückblick zur ersten Staffel startete und Hunt ein triumphierendes Geräusch ausstieß, vibrierte mein Handy.

			Rosie: 

			Haha! : ) Die Folge ist gut, sag mir, wie sie dir gefallen hat! : ) Ein toller Auftakt für die Staffel : )

			Wow. Drei Smileys – hinter jedem Satz einer. Das war wohl ein neuer Rekord. Ob sie dadurch versuchte, die Stimmung zwischen uns aufzulockern? Oder schrieb sie mittlerweile einfach so, und es war zu einer neuen Eigenart geworden? 

			Immer noch haftete das Gefühl an mir, dass sie mir etwas vormachte. Ich wusste nur nicht, was ich tun konnte. Es war, wie ich ihr gesagt hatte: In der Zwischenzeit war so viel passiert, und über Nachrichten würden wir nicht über diesen unangenehmen Punkt, an dem wir uns befanden, hinauskommen. Dieser ganze Small Talk hatte keinen Sinn. Wir mussten reden. Richtig reden. Dabei war mir selbst klar, wie ironisch dieser Gedanke klang. Damals war Rosie diejenige gewesen, die mich förmlich zum Reden hatte überreden müssen. Jetzt war die Situation umgekehrt.

			Ich dachte nach, während auf der Leinwand die Folge richtig losging. Thorn und ich hatten ewig darauf gewartet. Leider konnte ich mich nur jetzt nicht mehr richtig konzentrieren. Ich fing an, meine Ringe hoch- und runterzuschieben. Fühlte mich hibbelig. Ich wollte Rosie wieder schreiben, wusste aber nicht, was. Trotzdem nahm ich erneut das Handy zur Hand. Ich ging auf Instagram und ignorierte wie bisher auch die ganzen Benachrichtigungen. Stattdessen klickte ich das Profil von Rosies Show an.

			Ich wurde nicht enttäuscht. Auf dem neuesten Foto, das hochgeladen worden war, hielt Rosie ein dickes Buch in die Höhe, auf dessen Deckel das Logo der Show zu sehen war. Unter dem Foto stand ein Text.

			Im Rahmen der Spendengala der Alexis-Nevin-Stiftung könnt ihr noch bis morgen Abend unser Gästebuch ersteigern! Hier drin sind die Signaturen aller unserer Gäste seit Beginn der Show enthalten, außerdem haufenweise Fotos, Einblicke hinter die Kulissen und vieles mehr. Für Informationen, wie ihr an der Versteigerung teilnehmen könnt, klickt auf den Link in unserem Profil.

			Ich konnte mir ausmalen, wie viel Rosie dieses Gästebuch bedeutete. Dort mussten seit sieben Jahren all die Menschen reingeschrieben haben, die sie interviewt hatte. Es war mit Sicherheit mit Unmengen Erinnerungen verbunden, und dass sie es für den guten Zweck spendete, zeigte nur, was für eine Art Mensch sie war. 

			Ich wusste, von welcher Veranstaltung dort die Rede war. Wir hatten selbst öfters teilgenommen und einiges gespendet, was versteigert worden war. Es war ein toller Anlass für eine unglaublich wichtige Sache.

			Ich hielt mit dem Finger über dem Foto inne und dachte fieberhaft nach.

			»Buck«, sagte ich an Logan gewandt, der darauf leise brummte und sich zu mir rüberlehnte, ohne mich anzusehen. Ich räusperte mich. »Sind wir dieses Jahr wieder auf der Gala der Alexis-Nevin-Stiftung eingeladen?«

			Er runzelte die Stirn und drehte nun doch das Gesicht zu mir. »Ja. Das ist eine der wenigen Veranstaltungen, für die wir zugesagt haben.«

			Ich nickte nachdenklich. Dann sah ich wieder auf das Display, schloss die App und ging zurück in Rosies und meinen Nachrichtenverlauf. Ich überlegte. Und überlegte. Wieder wechselte ich zu Instagram und schaute das Foto für die Spendengala an.

			Ein irrwitziger Gedanke kam mir, und ich fragte mich, ob Johar ihn gutheißen würde. Vermutlich nicht. Aber vielleicht war mir das in dieser Sekunde auch einfach egal.
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			Rosie

			»Sicher?«, fragte die Friseurin. 

			Ich nickte. »Sicher.«

			»Es wird einige Zeit dauern, bis die wieder so lang sind«, fuhr sie fort.

			Ich sah sie todernst im Spiegel an. »Ab damit.«

			»Sie möchte alten Ballast loswerden«, rief Eden hinter mir. Sie saß einige Meter entfernt in einem Sessel und bekam eine Pediküre. 

			Die Friseurin lächelte milde. »Alles klar. Ich wollte nur sichergehen, dass wir uns richtig verstehen.«

			»Tun wir«, sagte ich. Nach den letzten Monaten konnte ich einen neuen Haarschnitt gut gebrauchen. Ich hatte seit Jahren dieselbe Frisur, und es wurde wirklich mal Zeit für was Neues. Die bunten Spitzen mussten ab. 

			Die Friseurin verstand das Zeichen, hob die Haarsträhne in ihrer Hand so an, dass ich im Spiegel sehen konnte, wie viel sie abschneiden würde, und ich machte ein zustimmendes Geräusch. Erst dann schnitt sie, und das Geräusch ließ Gänsehaut auf meine Arme treten. Es waren mehr als zwanzig Zentimeter, die ich da fallen ließ. 

			Eden klatschte in die Hände, während ich mich beim nächsten schneidenden Geräusch und den daraufhin fallenden grünen Haarsträhnen fragte, ob ich gerade einen riesigen Fehler beging. Hoffentlich nicht.

			»Ich finde es sehr mutig, dass du dich vor dieser Veranstaltung so eine große Veränderung traust«, merkte Eden an. »Schließlich werden viele Fotos auf der Gala geschossen und du tauchst vielleicht sogar in dem einen oder anderen Artikel auf. David ist schon ganz gespannt.« 

			»Vielen Dank für die Zuversicht, Eden«, sagte ich trocken.

			Meine Quasi-Stiefmutter hatte mich zur Feier des Tages in ihr Lieblings-Spa eingeladen, wo ich für die Spendengala der Alexis-Nevin-Stiftung verwöhnt wurde. Die Ablenkung tat unglaublich gut.

			Seit jenem Abend, an dem Adam sich zum ersten Mal wieder gemeldet hatte, waren zwei Wochen vergangen. Zwei Wochen, in denen er mich noch zweimal kontaktiert hatte. Einmal, um mir zu erzählen, dass er Twisted Rose mit seinen Jungs schaute, was mich fast zum Heulen gebracht hatte, weil ich immer noch an der Vorstellung hing, Arm in Arm mit ihm vor einem Fernseher zu sitzen. Und dann hatte er mir – auf meinen Wunsch hin – geschrieben, wie gut er die Folge gefunden hatte und was für Fragen ihm dazu durch den Kopf gingen. Ich hatte beide Male geantwortet, allerdings war ich mir nicht sicher, ob meine oberflächlichen Texte gut genug gewesen waren. Während des Tippens hatte ich mich innerlich wie ein Zombie gefühlt. Abgestorben und irgendwie doch noch am Leben.

			Mein Vorsatz, einfach weiterzumachen und das Ganze hinter mir zu lassen, wurde immer schwieriger in die Tat umzusetzen, ganz gleich, wie sehr ich mich bemühte. Es war schon vorher schwierig gewesen. Mit Adams Nachrichten auf meinem Handy schien es jedoch nahezu unmöglich. Früher hatte ich nie darüber nachdenken müssen, was ich ihm schrieb. Meine Finger waren wie von selbst über die Tastatur geflogen, und ich hatte seine nächste Nachricht kaum erwarten können. Jetzt fürchtete ich mich täglich davor, wieder von ihm zu hören, weil ich einfach nicht wusste, wie ich weiter so tun sollte, als wäre alles okay, obwohl mich jeder Gedanke an ihn innerlich förmlich zerriss. 

			Es war an der Zeit, dass ich mich nicht mehr derart mies fühlte. Ich war es leid, einsam und traurig zu sein. Heute tat ich mir zum ersten Mal seit Ewigkeiten etwas Gutes, und ich verbannte die Gedanken an Adam aus meinem Kopf. Er hatte dort gerade nichts verloren. Heute würde mein Tag werden. 

			Die Friseurin fuhr fort, meine Haare zu kürzen, bis sie mir nur noch bis knapp oberhalb der Schultern reichten, dann betrachtete ich mich eingehend. Ich sah anders aus ohne die bunten Strähnen und die langen Haare, die jederzeit als Vorhang hatten fungieren können, wenn ich einen gebraucht hatte.

			Eden lächelte mich im Spiegel an, während ihre Nägel lackiert wurden. »Ich finde es jetzt schon super.«

			»Ich auch«, sagte die Friseurin und betrachtete ihr Werk zufrieden mit schräg gelegtem Kopf. Danach fing sie an, Blondierung auf einzelnen Strähnen aufzutragen. Meine Paintings waren schon so weit rausgewachsen, dass sie, nachdem wir etliche Zentimeter abgeschnitten hatten, gar nicht mehr zu sehen waren, also wurden sie aufgefrischt.

			Während die Farbe einwirkte, setzte ich mich in den Sessel neben Eden, wo eine Nageldesignerin meine Finger manikürte und anschließend massierte. 

			»Weißt du schon, welche Farbe du möchtest?«, fragte Eden und hielt mir eine Scheibe mit mehreren Beispielnägeln hin. 

			Ich betrachtete die große Auswahl. »Ich glaube, im Moment ist mir nach Schwarz zumute.«

			Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Irgendwie süß, wie du dein Inneres durch Haare und Nägel zum Ausdruck bringst. Gut. Schwarz soll es sein.«

			Die Nageldesignerin nickte. »Wird gemacht.« 

			Ich lehnte mich zurück, wobei die Kopfstütze verstellt werden musste, damit ich sie nicht mit den Paintings berührte. Ich wollte gerade entspannen, als mir etwas einfiel. 

			»Ich habe ganz vergessen, dir etwas zu geben«, sagte ich, und Eden wurde hellhörig. 

			»Was denn?«

			Ich nickte in Richtung meiner Tasche, die sich neben meinem Stuhl befand. »Da ist ein Geschenk für dich drin. Es ist eingepackt, du kannst gern reinschauen.« 

			Eden runzelte die Stirn, kam der Aufforderung aber nach. Sie griff in meine Tasche und holte das Päckchen heraus. »Ich habe zwar keine Ahnung, wofür das ist, aber über Geschenke freue ich mich immer.«

			Ich sah ihr dabei zu, wie sie die kleine Schleife aufzog und anschließend langsam und mit spitzen Fingern das Papier öffnete. Selbst wenn Eden ein Geschenk aufmachte, sah das elegant aus. Keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligte. Als sie fertig mit Auswickeln war, war es das mit der Eleganz jedoch erst einmal gewesen – sie stieß nämlich ein lautes Kreischen aus.  

			»Oh mein Gott!« Sie holte den Bilderrahmen hervor und hielt das unterschriebene Bild von NXT hoch, auf dem stand: Für die wunderbare Eden. Alle Mitglieder der Band hatten darauf unterschrieben und teilweise Herzen und Smileys hinterlassen. 

			»Das ist das beste Geschenk aller Zeiten.« Eden presste den Rahmen an ihre Brust und umarmte ihn. Sie strahlte bis über beide Ohren. »Vielen, vielen Dank.«

			»Hab ich gern gemacht. Das ist mein kleines Danke für das Kleid. Und die Einladung ins Spa.« Jetzt, wo ich es laut aussprach, erschien es mir fast nicht genug als Entschädigung, doch Eden machte eine wegwerfende Handbewegung.

			»Ich freue mich einfach, wenn ich dir zumindest ein bisschen helfen kann. Außerdem sind Kleider und Spa-Besuche zwei der Dinge, die mir am meisten Spaß machen. Wellness lässt sich außerdem sehr gut zu zweit genießen. Habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass ich deinen Vater zu seiner ersten Pediküre überreden konnte?«

			Ich sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Echt?«

			Sie nickte. »Ja. Aber er hat die ganze Zeit gezappelt, weil er kitzelig ist.«

			»Das kann ich mir gut vorstellen. Mom hat früher …« Ich hielt inne und machte ein erschrockenes Gesicht, unsicher, ob es angebracht war, mit Eden über meine Mutter zu sprechen. 

			Sofort hob sie eine Hand und beschrieb eine auffordernde Geste. »Bitte sprich weiter.«

			Ich zögerte noch kurz, rang mich dann aber zu den nächsten Worten durch. »Mom hat Dad früher oft aus dem Hinterhalt angegriffen. Selbst wenn er bei der Arbeit einen richtig miesen Tag hatte, konnte er dann nicht anders, als ultralaut loszulachen. Danach war er meistens besser drauf als vorher.«  

			Eden lächelte warm, gleichzeitig war ein wehmütiger Funke in ihrem Blick zu erkennen. »Er hat mir schon mal erzählt, dass das eines der Dinge war, die er sehr an ihr geliebt hat. Dass sie es immer geschafft hat, ihn zum Lachen zu bringen.«

			Überrascht sah ich sie an. Ich wusste, dass Dad viel mit Eden sprach, aber noch nie hatte ich gehört, dass er mit ihr auch über Mom redete. Irgendwie hätte ich das nicht gedacht.

			»Also scheu dich bitte niemals, mir Sachen über sie zu erzählen. Sie war und ist ein großer Teil eures Lebens, also ist sie ab sofort auch Teil meines Lebens.«

			In meiner Brust breitete sich ein warmes Gefühl aus. Am liebsten wäre ich aufgestanden und zu ihr gegangen, um sie zu umarmen. Mit frischem Nagellack allerdings gar keine gute Idee.

			»Du bist echt toll, habe ich dir das schon mal gesagt?«, fragte ich. 

			Eden hob eine Schulter. »Nein, aber du kannst gern damit anfangen.«

			Ich lachte, und sie stimmte kurz mit ein. Je öfter ich Eden sah und je mehr ich mich mit ihr unterhielt, desto besser verstand ich Dad. Zuerst hatte ich gedacht, dass er seine Liebe bei ihr gefunden und jetzt keine mehr für mich übrig hatte. Aber wie es schien, war noch einiges an Liebe in ihm – und diese wurde nicht aufgeteilt. Das war ein kindischer Gedanke gewesen. Gleichzeitig fragte ich mich, ob er und ich uns auch ohne Eden wieder nähergekommen wären. Funktionierten wir ohne ein Bindeglied überhaupt noch zusammen?

			Dann ermahnte ich mich. Schließlich war ich hier, um mich ablenken zu lassen, und nicht, um mich der nächsten Baustelle in meinem Leben zuzuwenden. Noch nie war es mir so schwergefallen, mich auf das Positive zu konzentrieren, wie jetzt. 

			»Hast du dich eigentlich schon entschieden, ob du heute eine Plus Eins mitnimmst?«, fragte Eden, und ich wandte mich ihr wieder zu, dankbar für den Themenwechsel. 

			»Der Plan mit Bodhi steht immer noch«, gab ich zurück. »Es ist das erste Mal seit langer Zeit, dass ich mit jemandem etwas unternehme. Aber Bodhi hat es sich verdient, er ackert seit Monaten wie verrückt und beklagt sich nie. Als ich ihn gefragt habe, ob er mitkommen will, hat er nur ›Sicher doch, Boss‹ gesagt, aber ich glaube, er hat sich gefreut.« 

			»Das ist eine riesige Chance, ich bin mir sicher, er hat sich mehr als nur gefreut. Auch wenn ich der Meinung bin, dass es selbstverständlich ist, dass er seine Arbeit gut macht und sich nicht beklagt. Das gehört dazu.« 

			Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Wahrscheinlich hatte sie recht. Jedoch war ich in den letzten Jahren anderes gewöhnt gewesen. Nicht, dass Kayla ihre Sache schlecht gemacht hatte – ganz und gar nicht. Aber sie hatte oft andere Vorstellungen davon gehabt, wie ich meine Sache machen sollte. Wie ich mich auf Veranstaltungen verhalten, mit welcher Art von Leuten ich reden, welcher Meilenstein der nächste sein sollte. Erst als dieser Druck verschwunden war, hatte ich realisiert, dass er überhaupt da gewesen war.

			Beim Gedanken an Kayla spürte ich automatisch, wie sich meine Schultern verkrampften. Auch an sie wollte ich heute nicht denken. 

			»Rosie?«, erklang die Stimme der Friseurin. Ich hob den Kopf und sah sie an einem der Waschbecken stehen. »Wir können die ersten Paintings auswaschen.«

			Die Nageldesignerin nickte mir bekräftigend zu, und ich betrachtete verzückt ihr Werk, bevor ich aufstand und zum Auswaschen ging. Als ich mich nach hinten lehnte und das warme Wasser über meine Haare lief, schloss ich die Augen und versuchte, meinen Kopf von jeglichen Gedanken an Adam, Dad und auch Kayla zu befreien. Keine einfache Aufgabe, aber irgendwie bewerkstelligte ich es.

			

	

Adam

			Ich ballte die Hände zu Fäusten und lockerte sie wieder. Ballte und lockerte sie. Das Prozedere wiederholte ich ein paarmal. Vor wenigen Minuten hatte die Security der Gated Community, in der ich wohnte, meine Entourage angekündigt. Ich war seit einer Stunde fertig, wobei ich mich jedes Mal, wenn ich durch den Flur lief, fragte, ob diese Aktion, die ich startete, nicht komplett hirnrissig war. Ich tippte nicht nur einen Zeh ins kalte Wasser – ich sprang mit Anlauf vom Zehnmeterturm und hatte keine Ahnung, ob ich heil aufkommen würde.

			Das Türklingeln ließ mich zusammenzucken. Ich atmete tief durch, strich über das schwarze Jackett und trat an die Haustür. 

			Leah schenkte mir ein Lächeln. Es wirkte nicht so verbindlich wie sonst, ein bisschen unsicher und leicht verrutscht. Sie sah an mir hinab und hinauf und atmete hörbar auf.

			»Schön, dich zu sehen, Beast«, sagte sie, und es lag eine ungewohnte Wärme in ihrer Stimme.

			»Gleichfalls«, gab ich zurück und räusperte mich. Die ersten Begegnungen waren die schwierigsten. Das hatte ich aus der Erfahrung mit den Jungs mitgenommen. Jetzt galt es, die Zähne zusammenzubeißen. Heute wartete nämlich noch etwas viel Größeres auf mich – unter anderem mein erster öffentlicher Auftritt seit Monaten. Aber wenn ein Anlass dafür geeignet war, dann diese Gala, denn die Stiftung unterstützte Leute mit psychischen Krankheiten. Leute wie mich. 

			»Bist du bereit?«, fragte Leah und nickte in Richtung des SUVs, der am Straßenrand vor meinem Haus parkte.

			Ich nickte, doch als Leah auf dem Gehweg kehrtmachte, räusperte ich mich und sie hielt inne. Sie warf mir einen fragenden Blick über die Schulter zu.

			»Ich wollte mich bei dir bedanken. Für dein Verständnis. Dafür, dass du meine Eltern kontaktiert und meine Mam eingeflogen hast.«

			»Das war das Mindeste. Ich …« Sie schluckte schwer und schüttelte kurz den Kopf. »Was in Paris geschehen ist, tut mir leid. Du ahnst gar nicht wie sehr. Ich war abgelenkt, und das hätte mir nicht passieren dürfen. Ich hoffe, du kannst mir das irgendwann verzeihen.«

			»Wie ich mich benommen habe, ging gar nicht. Mir tut es auch leid.«

			Sie winkte ab. »Du hattest jedes Recht dazu, wütend auf mich zu sein. Auf uns alle. Ich weiß, wo deine Grenzen liegen. Du hast es mir von Anfang an gesagt, und ich habe dir ein Versprechen gegeben – das ich immer noch vorhabe zu halten. Sofern du vorhast, weiter mit mir zusammenzuarbeiten.«

			Es war nicht Leahs Aufgabe, rund um die Uhr auf mich aufzupassen. Das war ebenfalls eines der Dinge, die ich in den vergangenen Monaten akzeptiert hatte. Ja, sie hatte mir dieses Versprechen vor langer Zeit gegeben, als sie unsere Managerin geworden war. Aber was passiert war, ließ sich nicht rückgängig machen, und ich wollte nicht, dass sie es sich wegen meiner harschen Worte auf ewig zum Vorwurf machte. Leah tat mehr für uns, als irgendwer sonst es im Laufe unserer Karriere getan hatte, und ich würde ihr auf ewig dankbar dafür sein. Vielleicht wurde es Zeit, dass ich ihr das zeigte. 

			»Red keinen Stuss«, murmelte ich jedoch nur und zog die Tür hinter mir ins Schloss.

			Nebeneinander liefen wir zum SUV. Leah stieg vor mir ein, ich rutschte neben ihr auf den freien Sitz. Über den Rückspiegel sah ich in Calebs Gesicht, der mir knapp zunickte. 

			Ich erwiderte die Geste, und das war unsere stumme Aussprache. Auch unser Leibwächter lächelte, das erkannte ich an den kleinen Falten, die um seinen Augen lagen. Zwischen uns mussten keine Worte fallen, das spürte ich instinktiv.

			Ich lehnte mich zurück und rieb mir mit beiden Händen über die Hosenbeine. Es war Ewigkeiten her, dass ich einen Anzug getragen hatte, und es war einerseits ungewohnt, aber gleichzeitig fühlte ich mich zum ersten Mal seit langer Zeit nicht wie ein durch die Mangel gedrehter Turnschuh. Ein Fortschritt, sagte ich mir. Ein großer sogar.

			»Wir müssen noch ein paar Dinge klären. Deine Mutter hat mir bereits einige Sachen per Mail geschrieben, auf die ich zukünftig achten soll. Aber es wäre toll, wenn du mir in deinen eigenen Worten erklären könntest, was ich ab sofort tun kann, um es dir so einfach wie möglich zu machen«, sagte Leah, nachdem Caleb den Wagen in Bewegung gesetzt hatte. Ich war der Erste, der abgeholt worden war. Wahrscheinlich, damit Leah mich genau auf diese Dinge ansprechen konnte.

			»Meine Mam hat dir echt eine Liste per Mail geschickt?«, fragte ich und starrte auf die Ringe an meiner Hand. Einen davon hatte Mam mir vor einigen Jahren zu Weihnachten geschenkt. Sie hatte ihn auf einem Weihnachtsmarkt in Cork erstanden. Er war inzwischen schon an einigen Stellen angelaufen, aber dennoch eines meiner liebsten Schmuckstücke. 

			»Sie war sehr ausführlich. Mit zahlreichen Ausrufezeichen hinter einigen Sätzen«, merkte Leah an.

			Meine Mundwinkel zuckten. Das sah Mam ganz ähnlich. Sie war zwar abgereist, hatte aber vorher noch mal sicherstellen wollen, dass bei mir alles okay war und auch bleiben würde. 

			»Es wird nicht einfach werden. Ich habe keinen Bock, dass ihr mich alle wie ein rohes Ei behandelt«, sagte ich leise.

			»Früher habe ich an Halloween mit rohen Eiern die Autos der Nachbarn abgeschmissen. Und zwar mit voller Wucht.«

			Bei Leahs Worten drehte ich den Kopf nach links und starrte meine Managerin ausdruckslos an. »Das klingt gruselig.«

			»Ich bin ja auch gruselig. Ich muss sogar gruselig sein, um meinen Beruf gut zu machen.« Sie sah mich ernst an. »Du brauchst dir keine Gedanken machen, Beast. Wir spielen uns wieder ein, nur mit ein paar mehr Vorkehrungen, damit es dir gut geht. Wir bekommen das hin.«

			In ihren Augen lag so viel Zuversicht und Unerschütterlichkeit, dass ich nicht anders konnte, als ihr zu glauben. Ich atmete hörbar aus und nickte schließlich. »Okay.«

			Den Rest der Fahrt verbrachten wir in einvernehmlichem Schweigen.
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			Rosie

			Die Spendengala fand in einem alten Hotel in den Hills statt, das in den Zwanzigerjahren im damals beliebten Beaux-Arts-Stil gebaut worden war. Allein die Lobby war so eindrucksvoll, dass ich einen kurzen Moment unter den hohen Decken mit der kunstvollen Malerei stehen blieb und sie begutachtete, während die Leute um mich herum weiterliefen.

			Bodhi hielt ebenfalls inne und drehte sich zu mir um. »Kommst du, Boss?«

			Ich betrachtete die Altersspuren in dem Gemäuer, die sich durch kleine Dellen und Spuren, aber auch Risse zeigten. Das Gebäude hatte einen ganz eigenen altehrwürdigen Charme, und ich musste mich regelrecht von dem Anblick losreißen, um zu Bodhi aufzuschließen. 

			Er hatte sich ebenfalls richtig in Schale geworfen und trug einen lila karierten Anzug, der zwar ein wenig zerknittert war und kurz oberhalb der Knöchel endete, aber dennoch sehr schick aussah. Bei meinem Anblick hatte er bloß genickt und mir seinen Arm angeboten, dann waren wir zusammen in ein Uber gestiegen, das uns hergebracht hatte. 

			Beim Einlass zeigte ich die Einladung, die mit Goldfolie geprägt war und auf der mein Name und eine Begleitung stand; erst nachdem wir uns ausgewiesen hatten, ließ man uns weiter zur Garderobe gehen, wo wir unsere Mäntel abgaben. Bodhi nahm die kleine Plakette an sich und steckte sie in die Innentasche seines Jacketts. Ich prüfte währenddessen mithilfe meines kleinen Handspiegels, ob auch alles an Ort und Stelle saß. Ich fühlte mich wie eine Königin in dem burgunderfarbenen Kleid, zu dem ich Hängeohrringe mit ebenfalls dunkelroten Steinen kombiniert hatte, und der neuen Frisur. Es hatte gutgetan, sich verwöhnen zu lassen, und als wir in Richtung Saal gingen, fühlte ich mich besser als seit Wochen. Ich hielt mich an dem fest, was ich mir vorgenommen hatte: Schluss mit der Traurigkeit. Ich wollte nach vorne blicken, und die dafür notwendigen Schritte hatte ich eingeleitet. Jetzt galt es, sich an diesem Vorsatz festzuhalten und den Abend zu genießen. 

			Der Ballsaal hatte eine Decke mit frei liegenden Balken und einen dunklen Holzboden, auf dem zahlreiche runde Tische mit wunderschönen Gedecken standen, inmitten derer große Blumensträuße mit weißen, rosafarbenen und violetten Blüten in hohen Vasen angerichtet waren. Weiter vorne war eine große Bühne aufgebaut. Bodhi und ich traten nebeneinander vor die Tafel mit der Sitzordnung und schauten, wo wir platziert worden waren. Es war einer der hintersten Tische auf der linken Seite. Kaum dass wir daran Platz nahmen, wurde uns Champagner angeboten, den ich dankend annahm.

			»Auf einen schönen Abend«, sagte ich.

			»Und darauf, dass du eingeladen worden bist. Für eine Indie-Show echt eine große Ehre«, erwiderte Bodhi.

			Wir stießen miteinander an, die Gläser klirrten leise.

			Während wir beide einen ersten Schluck nahmen, betrachtete mich mein Mitarbeiter eingehend. »Danke übrigens, dass du mich mitgenommen hast«, sagte er, als er das Glas wieder hinstellte.

			Ich winkte ab. »Kein Ding.«

			»Doch, es ist sogar ein ziemlich großes Ding. Schau dich mal um. Ich habe schon mindestens zehn Leute gesehen, die riesige Tiere in der Entertainmentbranche sind. Das sind die Giraffen des Business. Ich komme mir vor wie eine Maus. Oder eine Kakerlake.«

			»Aber eine sehr schick gekleidete Kakerlake.« Ich deutete auf seinen Anzug.

			»Vielen Dank für die Blumen, Boss, das gebe ich zurück. Ohne den Teil mit der Kakerlake.« Bodhi lehnte sich zurück und nippte erneut an seinem Champagner, während er sich im Saal umblickte.

			Ich tat es ihm gleich, während ich das Glas langsam leerte. Das eine oder andere Gesicht kam mir bekannt vor – teilweise von Interviews, anderen Veranstaltungen oder auch aus den Medien. Doch die meisten Leute kannte ich tatsächlich nicht. Was ich ehrlicherweise ganz gut fand, weil es mir einen Teil meiner Nervosität vor dem heutigen Abend nahm.

			Innerhalb der nächsten Stunde füllte sich der Saal, und es wurden Häppchen gereicht, die teilweise so groß waren wie mein Daumennagel. Allerdings waren sie weitaus leckerer als die Nudeln, von denen ich mich seit Monaten ernährte, weil ich mich einfach zu nichts anderem aufraffen konnte. Es gab sogar ein Streichorchester, das die magische Stimmung im Saal noch verstärkte. 

			Wenig später wurden die ersten Reden gehalten. Es folgte eine einleitende Erklärung der Vorsitzenden der Stiftung über Alexis Nevins Leben, über die Verwendung der Spenden und auch über die Gala an sich, die jedes Jahr stattfand. 

			»Wir sind unglaublich froh, auch dieses Jahr wieder unzählige Sponsoren gefunden zu haben. In den letzten Wochen sind zahlreiche Versteigerungen gelaufen, und ich bedanke mich im Namen des ganzen Teams für Ihren Einsatz. Wir haben den Rekord aus dem letzten Jahr knapp geknackt und eine Spendensumme von unfassbaren zwölf Millionen Dollar gesammelt!«, verkündete sie feierlich und blickte sich im Publikum um, in dem Applaus aufbrandete. »Dieses Geld wird einer Menge Menschen helfen und weiter zu der Entstigmatisierung psychischer Krankheiten beitragen. Im Namen der ganzen Stiftung und der Menschen, denen diese Unterstützung zugute kommt, bedanken wir uns herzlich bei Ihnen und hoffen natürlich, den einen oder anderen auch im nächsten Jahr wiederzusehen. Wenn Sie noch nicht gespendet haben, finden Sie die Daten auf den Einladungen und natürlich hier vorne.« Sie deutete auf das Bild mit der Nummer des Spendenkontos, die in einer filigranen, aber dennoch gut lesbaren Schrift direkt über der Bühne an die Wand projiziert wurde. »Nun bleibt mir nur noch, Ihnen einen wunderschönen Abend zu wünschen.«

			Wieder brandete Applaus auf. Es tat gut zu wissen, dass unser Gästebuch und damit die siebentausend Dollar, die dafür geboten worden waren, einen Beitrag zu dieser riesigen Summe geleistet hatten. 

			»War es schwer, sich von dem Gästebuch zu trennen?«, fragte Bodhi plötzlich, als hätte er meine Gedanken gelesen. 

			Ich wandte mich ihm zu und überlegte kurz. »Ja und nein. Ich wusste ja, dass der Zweck hier echt gut ist, aber ein bisschen melancholisch bin ich trotzdem. Ich habe das Buch schon in meinem Kinderzimmer benutzt, als ich die Show mit fünfzehn aufgenommen habe.« 

			»Ich finde es so cool, dass da Unterschriften von Künstlerinnen und Künstlern drin sind, die erst ganz klein waren und inzwischen mega durchgestartet sind, aber auch von Leuten, die man heutzutage überhaupt nicht kennt. Es zeigt, dass es dir immer um die Musik gegangen ist und nie um etwas anderes«, fuhr Bodhi fort, und mir wurde ganz warm von seinen lieben Worten. »Deshalb habe ich mich auch bei dir beworben. Ich hatte ein weiteres Jobangebot, aber als ich deine Anzeige gesehen habe, musste ich es bei dir probieren. Kann kaum glauben, dass es geklappt hat und ich jetzt echt hier sitze.«

			Ich lächelte ihn an. Mein erstes ehrliches Lächeln seit Langem. »Danke, dass du das sagst. Ich …« Ich räusperte mich kurz. »Ich habe ein paar harte Monate hinter mir und weiß, dass ich oft nicht ganz auf der Höhe bin. Das tut mir leid. Aber es wird besser, versprochen.«

			Er beschrieb bloß eine wegwerfende Geste mit der Hand. »Du schuftest wie eine Irre, Boss. Kein Wunder, dass man da mal einen Hänger hat. Nicht jeder kann jahrelang auf Hochtouren laufen, selbst der beste Motor muss mal wieder auf Vordermann gebracht werden.« 

			Bei seinem Vergleich zog ich beide Brauen in die Höhe. »Merkwürdiger Vergleich, Bodhi. Fast so merkwürdig, wie sich selbst als Kakerlake zu bezeichnen.«

			»Kakerlaken sind zwar klein, haben es aber faustdick hinter den Ohren?«

			Es klang mehr nach einer Frage als nach einer Feststellung, aber ich nahm es kopfschüttelnd hin. Dann trank ich einen Schluck von meinem zweiten Champagnerglas und genoss das Kribbeln und die Wärme in meinem Bauch. Das hier war gut. Sogar mehr als das. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten hatte ich gelächelt und mich außerdem Bodhi gegenüber geöffnet. Ich hatte ausgesprochen, wie es mir ergangen war, und es stellte kein Problem für ihn und unsere Zusammenarbeit dar. 

			Ich sah mich wieder im Saal um, als das Orchester mit dem nächsten Lied begann, und entdeckte einige Gäste, die sich auf der Tanzfläche vor der Bühne zusammengefunden hatten. 

			»Hast du Lust?«

			Bei Bodhis Frage sah ich ihn wieder an und neigte unsicher den Kopf von einer auf die andere Seite. Hier waren so viele Leute anwesend, vor denen man sich blamieren konnte, dass ich zögerte. »Ich bin nicht gerade die beste Tänzerin.«

			»Quatsch. Ich habe dich schon im Studio tanzen sehen«, erwiderte er mit ernstem Blick. 

			»Zu Pop- und Rockmusik ein bisschen bewegen, ja. Aber nicht zu klassischer Musik, und schon gar kein Standardtanz.«

			»Musik ist Musik«, war das Einzige, was er sagte, bevor er aufstand und mir auffordernd die Hand hinhielt. »Komm schon, Boss. Wir sind schließlich auch hier, um uns ein bisschen zu amüsieren.«

			Recht hatte er. Ich atmete tief ein, sammelte meinen Mut und ergriff seine Hand. Zusammen traten wir zur Tanzfläche, wobei mein Herz vor Aufregung sehr schnell schlug. Es lag nicht an Bodhi, sondern daran, dass ich mich fühlte, als lägen Hunderte Blicke auf uns. Dabei war mir klar, dass sich garantiert niemand für uns interessierte.

			Bevor ich wusste, was ich da eigentlich tat, nahm Bodhi meine Hände und dirigierte sie in Tanzhaltung. Meinen rechten Arm hielt er nicht ganz so steif, wie ich es erwartet hatte, sondern beinahe entspannt. Das Quartett spielte gerade ein klassisches Cover eines Lady-Gaga-Songs, was besser klang, als ich erwartet hatte, und Bodhi schaukelte mich leicht hin und her. Wir tanzten nicht wirklich, sondern bewegten uns einfach nur im Takt. 

			Okay, das war gar nicht so schwer. Ich würde es hinbekommen.

			Um uns herum befanden sich viele Tanzpaare, die aussahen, als würden sie das seit Jahrzehnten machen, aber auch ein paar andere, die sich wie wir langsam im Takt wiegten.

			»Das ist gar nicht so übel, wie ich gedacht habe«, gab ich zu.

			»Sag ich doch«, erwiderte Bodhi nur und grinste.

			Ich heftete meinen Blick auf seine Schulter. Er war so hochgewachsen, dass ich ohnehin nicht darüber schauen konnte. Als er einen Schritt zur Seite machte und mich dabei halb drehte, trat ich ihm mit dem Absatz meines Schuhs volle Kanne auf den Fuß.

			Zu früh gefreut.

			Verkniffen sah ich zu ihm hoch. »Sorry.«

			»Macht nichts«, erwiderte er, doch seine schmerzerfüllte Miene sprach Bände.

			»Echt nicht? Also macht es dir wirklich überhaupt nichts aus, wenn ich weiter auf deinen Füßen herumtrample?«, fragte ich und tippte mit meinem High Heel testhalber auf die Spitze seiner Lederschuhe.

			Er zuckte nur mit den Schultern. »Wenn du Spaß dran hast, tu dir keinen Zwang an.«

			Ich zog skeptisch eine Braue in die Höhe. »Liegt dir wirklich so viel daran, dass ich Spaß habe?«

			»Ja«, sagte er schlicht.

			Die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme machte mir deutlich, dass Bodhi mir eben mehr als nur zugehört hatte. Er hatte sich zu Herzen genommen, was ich ihm anvertraut hatte, und irgendwie wusste ich nicht, was ich mit den Gefühlen anfangen sollte, die das in mir weckte. 

			Kayla hatte ich mich auch anvertraut. In mehr als nur einer Hinsicht. Sie hatte dieses Vertrauen genommen und in tausend Teile zertrümmert. Ich wusste genau, wieso ich Bodhis Versuchen, sich mit mir anzufreunden, bisher aus dem Weg gegangen war. Ich hatte eine riesige Angst davor, noch mal in so eine Lage zu geraten wie mit Kayla, weshalb ich mit meinem Mitarbeiter kein freundschaftliches Verhältnis haben wollte. Aber mir war auch klar, dass ich nicht mein Leben lang so weitermachen konnte. Bodhi war freundlich, zuverlässig und humorvoll – und ich war wirklich froh, dass er heute mit mir hier war. 

			»Ich habe noch nie so einen ausgeglichenen Menschen wie dich kennengelernt, Bodhi«, sagte ich nach einer Weile, als wir zurück in den Takt gefunden hatten. 

			Er dachte kurz nach, als müsste er erst erörtern, ob das etwas Gutes oder Schlechtes war. »Danke?« Wieder klang es mehr nach einer Frage. 

			»Gibt es nichts, was dich jemals aus dem Konzept bringt oder aufwühlt?« 

			Abwägend hob er eine Schulter. »Eigentlich nicht, nein.« 

			»Auch nicht, wenn dich etwas verletzt? Oder überhaupt nicht so läuft, wie du es dir gewünscht hast?«

			Jetzt bekam ich ein Kopfschütteln. »Nein. Wenn etwas nicht so läuft, wie ich möchte, bedeutet das nicht zwangsweise, dass es schlecht ist.«

			Das machte mich stutzig. »Nicht?« 

			Wieder ein Kopfschütteln. »Was nicht sein soll, soll nun mal nicht sein. Der Platz, der freigelassen wurde, wird dann durch etwas anderes gefüllt, was viel besser in mein Leben passt. Das war schon immer meine Devise.«

			»Davon muss ich mir bei Gelegenheit eine Scheibe abschneiden«, murmelte ich. 

			»Ich teile meine Weisheiten liebend gern.« 

			»Und was verlangst du als Gegenleistung?«

			Er brummte nachdenklich. »Wie wär’s mit einer Gehaltserhöhung? Mein Auto braucht dringend neue Bremsscheiben«, erwiderte er, und ich lachte, als er mich in eine Drehung führte, sodass mein Gesicht kurz den Gästen an der Seite des Raumes zugewandt war. 

			Das war der Moment, in dem ich ihn sah. 

			Die Zeit schien stehen zu bleiben. Mein Lachen erstarb vom einen auf den nächsten Augenblick. Mir wurde heiß und kalt zugleich, und mein Körper schien sich nicht mehr daran zu erinnern, wie das mit dem Atmen richtig funktionierte. Mein Herz schlug laut und ungleichmäßig, und ich fürchtete, jeden Moment zu Boden zu gehen.

			Adam. 

			Adam war hier.

			Er stand wenige Meter von mir entfernt am Rande des Saals, umgeben von den anderen Bandmitgliedern von Scarlet Luck und deren Managerin. Und er sah mich an. 

			Ich konnte nicht klar denken.

			Ich konnte überhaupt nichts mehr.

			Bodhi zog mich wieder an sich, aber ich drehte den Kopf sofort zurück in Adams Richtung. Es geschah ohne mein Zutun, mein Körper übernahm das Ruder. Er schien sich nicht entscheiden zu können, ob er umfallen oder doch lieber starren wollte.

			Die Wahl fiel auf Letzteres. Innerhalb kürzester Zeit sog ich jedes kleinste Detail von ihm auf. Seine längeren Haare, die er zu einem Knoten gebunden hatte und deren helles Braun ganz ungewohnt auf mich wirkte. Seine Statur, die breiter schien als noch vor wenigen Monaten und in einen schwarzen Anzug gehüllt war, der sich an seinen Körper schmiegte. Seine Hände, die ausnahmsweise mal nicht zu Fäusten geballt waren, sondern die er entspannt in die Hosentaschen seines Anzugs geschoben hatte. Er sah verändert aus, und das nicht nur äußerlich. Da war etwas aus seinem Gesicht verschwunden. Dieser angespannte, immerzu gequält wirkende Ausdruck, der mir stets verraten hatte, dass mehr in ihm vorzugehen schien, als es den Anschein machte.

			Ein schmerzhaftes Ziehen breitete sich in meiner Brust aus, gleichzeitig keimten unzählige Impulse in mir auf. Sie begruben mich unter sich, sodass ich keinem davon richtig nachgeben konnte.

			Ich wollte den Blick abwenden. 

			Ich wollte näher hinsehen und nach weiteren Veränderungen suchen. 

			Ich wollte zu ihm gehen. 

			Ich wollte ihn umarmen. 

			Ich wollte ihn anschreien. Für die Konsequenz, mit der er mich aus seinem Leben ausgeschlossen hatte. Für die Stille, mit der er mich gestraft hatte. Für seine blöde Nachricht, mit der er all meine Wunden wieder aufgerissen hatte. Für mein gebrochenes Herz, von dem ich bezweifelte, es je wieder gesund zu kriegen. 

			Meine eigenen egoistischen Gedanken führten dazu, dass ich mich für mich selbst schämte. Adam hatte einen verdammten Entzug hinter sich. Ich hatte nicht das Recht, ihm die Schuld für meinen Schmerz aufzubürden. Dennoch kam ich nicht gegen die Gefühle an, die sich aus diesem dunklen Ort in mir erhoben und zu einem Sturm heranwuchsen.

			Wut und Sehnsucht lieferten sich einen erbitterten Kampf tief in meinem Inneren, bis ein einziger Gedanke alle anderen übertönte.

			Ich muss hier weg. Sofort. 

			Immer noch fiel es mir schwer, meine Gefühle im Zaum zu halten. Aber diese eine Sache war mir mehr als klar. Ich musste so schnell wie möglich von hier verschwinden. Mein sorgfältig errichteter Panzer bekam bei Adams Anblick nämlich einen gewaltigen Riss, und das durfte ich nicht zulassen. 

			»Alles okay, Rosie?«, erklang Bodhis Stimme durch das laute Rauschen in meinen Ohren.

			Nein, wollte ich sagen. Nichts ist okay. 

			»Ich glaube, ich brauche kurz frische Luft«, brachte ich irgendwie heraus.

			»Klar, ich komme mit.« 

			Ich schüttelte sofort den Kopf und riss den Blick von Adam los. »Nein, schon gut. Bleib du hier.« 

			Das war das Einzige, was ich zustande brachte. Dann machte ich mich von ihm los und überquerte mit zittrigen Knien die Tanzfläche, stürmte an den Paaren vorbei, mitten durch die Menge. Ich schaffte es gerade so, mir meine Tasche vom Tisch zu schnappen, bevor ich nach draußen lief, wo ich meine Schritte noch einmal beschleunigte und prompt stolperte. Mir war alles egal, ich musste einfach nur weg und dachte nicht daran, mein Tempo zu drosseln. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, meinen Mantel von der Garderobe zu holen, sondern trat direkt in die Eingangshalle mit den Deckenmalereien, die jetzt, wo die Veranstaltung lief, leer war. Das einzige Geräusch war das der Absätze meiner Schuhe auf dem steinernen Boden. Und wenig später weitere Schritte, die direkt hinter mir erklangen.

			»Rosie.« 

			Ich hielt an Ort und Stelle inne. Dann kniff ich die Augen zusammen.

			Seine Stimme hätte ich unter Hunderten wiedererkannt. Ich wusste immer noch, wie er sich anhörte, wenn ihm etwas auf der Seele lag. Wenn er etwas lustig fand, aber eigentlich nicht lachen wollte. Wie er klang, wenn er all die Dinge sagte, die er mit mir anstellen wollte, sobald er wieder da war. Wenn er Versprechen gab, die er nicht einhalten konnte.

			Ein heißer Ball formte sich in meinem Magen. 

			Mist.

			Mist, Mist, gottverdammter Mist.

			Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Mein Vorsatz, mich ihm gegenüber so normal wie möglich zu benehmen, war mein Rettungsring, der langsam, aber sicher unterging. Ich öffnete die Augen wieder, holte tief Luft und drehte mich zu ihm um. Innerlich schirmte ich mich ab, aber als ich ihn bloß zwei Meter von mir entfernt stehen sah, fiel mir das umso schwerer. 

			Adam war hier. Zum ersten Mal seit Monaten standen wir einander gegenüber, und es war nicht so, wie ich mir immer gewünscht hatte, denn das Einzige, was ich fühlte, war Schmerz, der meinen gesamten Körper schier lähmte. 

			»Hey«, krächzte ich.

			Er machte noch einen Schritt auf mich zu. Langsam. Als fürchtete er, dass ich sofort wieder kehrtmachen würde. »Hey.«

			Ein paar Sekunden verstrichen, in denen wir uns einfach nur ansahen. Sein Blick hielt meinen fest, dann strich er langsam über mein Gesicht, meinen Hals und für eine Sekunde auch an meinem Körper hinab und wieder hinauf. In seinen goldbraunen Augen flackerte etwas auf. 

			»Gehst du schon?«, fragte er leise.

			Mein Mund war staubtrocken. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Das Einzige, was ich zustande brachte, war ein Nicken.

			»Wegen mir?«, fragte er weiter, und ich versteifte mich.

			Instinktiv schüttelte ich den Kopf. »Ich bin nur nicht ganz auf der Höhe.«

			Er schaute mich weiter an. Auch das war eine Veränderung, realisierte ich. Als ich Adam das erste Mal getroffen hatte, hatte er durch mich hindurchgesehen und sein Blick hatte geradezu leer gewirkt. Auch in der Zeit danach hatte er mir nur selten in die Augen geschaut und wenn doch, meist schnell wieder weggeguckt, als wäre ihm Blickkontakt zu viel. Jetzt schienen unsere Positionen vertauscht zu sein. Denn er musterte mich so eingehend, dass ich kaum stillstehen konnte.

			Da ich nicht wusste, wie lange ich das noch aushielt, deutete ich mit dem Daumen über die Schulter. »Ich mache mich mal auf den Weg.«

			Ich wollte mich gerade umdrehen, als er noch einen Schritt auf mich zutrat. »Tu das nicht.«

			Irritiert sah ich ihn an. »Was?«

			Er holte tief Luft und ließ sie hörbar entweichen. »Weglaufen.«

			»Ich laufe nicht weg«, sagte ich lahm. Selbst ich konnte hören, wie deutlich die Lüge in meinen Worten mitklang. 

			»Fühlt sich aber sehr danach an.«

			Ich biss fest die Zähne zusammen. Die Hitze in meinem Magen kochte weiter hoch. »Was möchtest du von mir?«

			Als er noch einen Schritt tat, verkrampften sich meine Schultern. Noch immer keimten die unterschiedlichsten Impulse in mir auf. Ich wollte ihn ansehen und weggucken, ich wollte weglaufen und näher an ihn herantreten. Alles gleichzeitig.

			»Ich wollte mich mit dir unterhalten. Fragen, wie die letzten Monate für dich waren. Wissen, wie es dir geht.«

			Ich umklammerte meinen Rettungsring und zwang mich zu einem Lächeln, das sich nach einer furchtbaren Grimasse anfühlte. »Es geht mir super. Hab ich dir doch schon geschrieben.«

			Adam schüttelte den Kopf. »Bitte sag mir die Wahrheit, Rosie. Gib mir irgendetwas Ehrliches.«

			Also wussten wir beide, dass ich ihm eine Lüge auftischte. Großartig. Das, was er da von mir verlangte, war schlichtweg unmöglich. Ich konnte nicht ehrlich zu ihm sein. Wenn ich mich einmal öffnete … Ich wollte mir nicht ausmalen, was das nach den ganzen Monaten des Zurückhaltens mit mir anstellen würde.

			»Es ist alles gut«, erwiderte ich entschieden.

			»Wir haben uns noch nie angelogen. Lass uns jetzt nicht damit anfangen.«

			Ich wollte vor seinen Worten fliehen.

			»Du hast jedes Recht, wütend auf mich zu sein.« Sein Tonfall war eindringlich. »Schrei mich ruhig an, wenn du willst.« 

			»Ich möchte dich nicht anschreien«, sagte ich leise. Genau genommen wusste ich gerade selbst nicht, was ich wollte. Ins Bett zu gehen und eine Runde zu weinen, kam mir in diesem Moment wie ein super Plan vor. Ich wandte mich ab, um ihn in die Tat umzusetzen, doch bevor ich einen Schritt gemacht hatte, trat Adam vor mich, sodass er mir wieder ins Gesicht sehen konnte. 

			»Es tut mir leid, dass ich hierhergekommen bin und unser erstes Treffen nach dieser ganzen Zeit so abläuft. Aber wir konnten einander immer anvertrauen, wenn es dem jeweils anderen schlecht ging. Und ich habe das Gefühl, dass du gerade echt zu kämpfen hast.« Er machte eine kurze Pause. »Du kannst mir ruhig sagen, wenn du wütend auf mich bist. Ich verstehe das nämlich. Und ich verkrafte es.« 

			Seine Worte erinnerten mich an die Vergangenheit und all die Dinge, die wir miteinander geteilt hatten. An sein Versprechen, das er nicht hatte halten können. An seine Worte des Abschieds, die mir das Herz rausgerissen hatten.

			Zum ersten Mal seit Monaten schaffte ich es nicht, meinen Schutzwall aufrechtzuerhalten. Es ging einfach nicht, wenn er mich so ansah, mit diesem eindringlichen Blick, und von mir verlangte, dass ich ihm mein Innerstes offenbarte, nachdem ich es monatelang tief in mir verschlossen hatte. 

			»Ich bin nicht wütend«, krächzte ich. Ein letzter Versuch, ihn auszuschließen.

			»Ich sehe es doch, Rosie. Du brauchst mir nichts vorzumachen.«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten, und die Hitze in mir breitete sich immer weiter aus, bis alles in Flammen zu stehen schien. 

			»Schön«, sagte ich heiser. »Ich bin wütend. Wütend, gefrustet und todtraurig und noch ein paar ganz andere Dinge, die du gerade echt nicht gebrauchen kannst, also mache ich das lieber mit mir selbst aus.«

			»Ich entscheide, was ich brauche und was nicht. Was ich jetzt von dir brauche, ist, dass du mit mir redest. Offen und ehrlich. So wie früher.«

			In meinem Kopf brannte eine Sicherung durch. 

			»Was hast du denn erwartet? Dass du mich abservierst, monatelang verschwindest und dann wieder alles so ist wie früher, sobald du Lust darauf hast, mich wiederzusehen? Ich bin es so verdammt leid, immer nur daran zu denken, was du brauchst!«, herrschte ich ihn an. 

			Adam zuckte zusammen, Schmerz huschte über seine Gesichtszüge. 

			Sofort bereute ich meine Worte und ruderte zurück. »Tut mir leid. Das habe ich nicht so gemeint.« 

			Er schüttelte entschieden den Kopf. »Doch, hast du. Das ist gut. Hau mir noch mehr um die Ohren. Erzähl mir von allem, was du in dich hineinfrisst.«

			Ich presste die Lippen fest zusammen, um gar nichts mehr von mir zu geben.

			Auch das schien Adam nicht zu gefallen, obwohl ihn meine Worte sichtlich schmerzten. Er machte einen weiteren kleinen Schritt auf mich zu. Inzwischen war er mir so nah, dass ich kaum noch zu atmen wagte. Noch nie hatte er so dicht vor mir gestanden. Noch nie waren wir einander so nah gewesen. Es war zu viel und noch lange nicht genug und brachte mich völlig durcheinander.

			»Ich würde so gern mit dir über alles sprechen«, sagte er leise, den goldbraunen Blick auf mich geheftet. 

			Er war so dicht vor mir, dass ich nur die Hand auszustrecken bräuchte, um ihn zu berühren. Etwas, was ich noch nie bewusst getan hatte. Etwas, wonach ich mich monatelang gesehnt hatte. Aber ich durfte mich nicht mehr danach sehnen. Das hatte Adam mir mit seinen Abschiedsworten klargemacht. Daran würde sich auch jetzt nichts ändern. 

			Ich senkte den Blick auf meine Schuhe, weil ich seinem nicht länger standhalten konnte. 

			Hierauf war ich nicht vorbereitet gewesen. Er hatte mich kalt erwischt. Hätte ich gewusst, dass er hier war, wäre ich nicht gekommen. Mit ihm schreiben? Das bekam ich mit Mühe und Not hin. Ihm nach der langen Zeit gegenüberstehen? Schlichtweg unmöglich.

			»Rosie«, sagte Adam mit rauer Stimme. »Sieh mich an.«

			Ich schüttelte den Kopf. Auf gar keinen Fall.

			»Bitte.«

			In diesem einen Wort lag so viel Gefühl, dass er damit an meinen Vorsätzen rüttelte. Mir war klar, dass ich vollends in Tränen ausbrechen würde, wenn ich es tat, und ich war mir nicht sicher, ob ich es riskieren konnte. Ich ballte die Hände zu meinen Seiten zu Fäusten, bis meine schwarzen Nägel meine Haut förmlich zu durchbohren schienen. Meine Augen brannten, und ich spürte den Druck dahinter bis in die Nase. Ich bemühte mich um ruhige, gleichmäßige Atemzüge.

			Plötzlich berührte mich etwas an der Wange. Entgeistert riss ich die Augen auf und starrte Adam an, der die Hand gehoben hatte. Federleicht strich er mit den Knöcheln seiner Finger über meine Wange. Die Berührung war kaum fühlbar und dennoch spürte ich sie überall. 

			Es war das erste Mal, dass er mich berührte. 

			Ich atmete zittrig ein, als Hitze und Schmerz gleichermaßen durch mich hindurchjagten. Noch immer brannten meine Augen. Es half nicht mehr, einfach nur zu blinzeln. Adams Gesicht verschwamm vor meinem Sichtfeld. Sein Ausdruck veränderte sich, wurde gequält und dunkel.

			»Es tut mir leid.« Er flüsterte die Worte rau und gebrochen, während er weiter zart mit den Fingerknöcheln über meine Wange strich. »Es tut mir so leid.«

			Seine Hand bebte leicht, das konnte ich spüren, und dennoch drang die Wärme seiner Haut mitten in mich. Dabei sah er mir in die Augen und schien alles darin zu erkennen, was ich so krampfhaft zu verstecken versuchte. Adam kannte mich. Er sah mich, wie mich noch nie jemand gesehen hatte, und … 

			Ich konnte nicht mehr.

			Aus meiner Kehle befreite sich ein Schluchzen, das ich nicht zurückhalten konnte. 

			Monatelang hatte ich versucht, stark zu sein und weiterzumachen. Ich hatte gekämpft, mich tagein, tagaus gequält, und jetzt war meine Belastungsgrenze überschritten. Ich hatte keine Kraft mehr, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Die letzten Monate hatten mich zerrüttet, und ich konnte den Schmerz keine Sekunde länger ertragen.

			Tränen strömten über mein Gesicht, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte. Adam ließ seine Hand sanft über mein Gesicht weiter nach hinten gleiten, bis er meinen Nacken umschloss und mich an sich zog. Er bettete meinen Kopf an seine Brust und hielt mich dort, während er mit dem Daumen über meinen Haaransatz strich. 

			Adam war hier. 

			Er war hier und zum ersten Mal, seit wir uns kannten, hielt er mich fest. 

			Für diesen einen Augenblick ließ ich mich fallen.
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			Adam

			Meine Hände zittern. Bestimmt merkt sie es.

			Peinlich. Gott, du bist einfach nur peinlich. Und ein Arschloch. Du hast es überhaupt nicht verdient, sie zu halten. Es ist deine Schuld, dass es ihr so geht. Du bringst allen Leuten in deinem Umfeld nur Pech, immer nur Pech, und … 

			Rosie verlagerte ihr Gewicht und stoppte mit der Bewegung die furchtbaren Gedanken, die mir durch den Kopf schossen. Langsam senkte ich den Blick. Sie sah durch feuchte Wimpern zu mir hoch, und mein Magen schlug einen Salto. Sie hatte recht mit dem, was sie gesagt hatte. Es war die letzte Zeit nur um mich gegangen. Jetzt nicht mehr.

			Es machte mich fertig, sie so zu sehen. Ich konnte ihren Schmerz förmlich spüren, und zu wissen, dass ich Schuld daran trug, hob meinen Selbsthass auf eine völlig neue Ebene. Ich wusste nicht, ob es richtig oder falsch gewesen war, ihr hinterherzulaufen, aber ich musste einfach mit ihr reden. Ich war ihr eine Erklärung schuldig.

			Wir sahen einander in die Augen. Auch wenn in dieser Sekunde ihr Make-up verschmiert war und kleine schwarze Klümpchen auf ihren Wangen verteilt waren, sah sie schön aus. Nicht nur wegen des Abendkleides, der neuen Frisur oder des Make-ups. Sie sah einfach wie Rosie aus. Das Mädchen mit den eisblauen Augen, das mir keine andere Wahl gelassen hatte, als meine Freundin zu werden. Das Mädchen, das sich durch die vielen Schichten von mir gekämpft hatte, bis sie beim Kern angekommen war. Das Mädchen, das ich zurückgelassen hatte. 

			»Es tut mir leid.« Wieder sagte ich das. Mehr bekam ich nicht hin. Nur diese simple Entschuldigung, die alles und nichts zugleich war. »Es tut mir so leid.« 

			»Ich mache dir keine Vorwürfe.« Sie sprach die Worte tonlos aus. Jetzt, wo ich vor ihr stand, suchte ich in ihren Augen vergeblich nach diesem lebendigen Funken, der sie stets ausgemacht hatte. Er war nicht mehr zu finden, ganz gleich, wie lange ich hinsah.

			»Es ist okay, wenn du es tust.«

			Darauf erwiderte sie nichts, stattdessen hob sie eine Hand und zupfte an meinem Ärmel. Erst da fiel mir auf, dass meine Finger immer noch um ihren Nacken geschlungen waren. Ich verstand die stumme Aufforderung und ließ sie sofort los, während sich etwas in meiner Kehle zusammenzog. 

			Ich hatte Rosie berührt.

			Ich hatte sie ernsthaft an mich gezogen.

			Es war beinahe wie von selbst passiert. Bis eben war mir nicht mal aufgefallen, dass meine Haut immer noch auf ihrer gelegen hatte. Wie benommen starrte ich auf meine Hand. Meine Finger hörten nicht auf zu zittern. 

			»Bist du meinetwegen hergekommen?«, fragte sie unvermittelt.

			Es hatte keinen Sinn, den Grund für meine Anwesenheit zu leugnen. Wäre sie nicht hier, wäre ich es auch nicht, ganz gleich, wie wichtig der Anlass für diese Gala war. Rosie hatte den Ausschlag gegeben.

			»Ja«, sagte ich schlicht.

			Eine kleine Falte bildete sich zwischen ihren Brauen, und sie senkte den Blick auf meine Brust. Die Falte vertiefte sich. 

			»Ich habe dein Hemd ruiniert«, murmelte sie.

			Ich sah nach unten zu dem nassen Fleck auf meiner Brust, auf dem verschmierte Schminke zu erkennen war, dann zurück zu ihr. »Egal.«

			Ihr Blick glitt über meinen Hals, meinen Mund, meine Nase, meine Wangen und schließlich zu meinen Augen. Rosie stand vor mir und betrachtete mich eingehend. Nach all der Zeit stand sie wirklich und wahrhaftig vor mir. Mein Herz pumpte ungleichmäßig. 

			»Du bist anders«, stellte sie schließlich nüchtern fest.

			»Du auch«, gab ich zurück.

			Stumm schauten wir einander an. Ich wollte die Hände ausstrecken, gleichzeitig aber auch nicht. Es war zu viel. Ich überforderte sie und mich mit dazu. 

			Wahrscheinlich hätte ich nicht herkommen sollen. Keine Ahnung, was mich geritten hatte, aber ich wusste nicht mehr, ob es eine gute Idee gewesen war. Das zwischen uns … sie hatte recht. Es war nicht mehr wie früher. Und es hatte keinen Sinn, so zu tun, als wäre es so. 

			Wir hatten uns das letzte Mal vor einem halben Jahr gesehen, kurz bevor ich mit den Jungs auf Tour gegangen war. Danach hatten wir monatelang nur geschrieben, telefoniert und uns über Videochat unterhalten. Jetzt befanden wir uns im selben Raum. Sie stand direkt vor mir, und trotzdem waren wir einander näher gewesen, als ich mich am anderen Ende der Welt befunden hatte. 

			Ich hasste das.

			Ich hasste, dass sie bloß wenige Zentimeter vor mir stand und sich ein Krater zwischen uns aufgetan hatte, den ich nicht zu überbrücken wusste. Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich rübergesprungen. Ich hatte nur keine Ahnung wie.

			Sie sah mich nicht mehr so an wie damals. Obwohl sie gerade einen Teil ihrer angestauten Gefühle rausgelassen hatte, war da immer noch eine dicke Mauer um sie herum, die nichts durchließ, weder von ihrer noch von meiner Seite. Aber das war okay. Sie hatte es geschafft, sich hinter meine Mauer zu kämpfen. Vielleicht konnte ich dasselbe tun. Vielleicht wäre es möglich, dass wir zurück an einen Punkt gelangten, an dem es nicht mehr so zwischen uns war. Denn eine Welt, in der ein Krater zwischen Rosie und mir lag, kam mir nicht richtig vor.

			»Tut mir leid, dass ich dich dermaßen überfallen habe.«

			Sie sah mir immer noch ins Gesicht, und fast wurde es zu viel. Aber nur fast. Ich musste mich dem stellen, was ich angerichtet hatte. Genau wie ich es bei Leah und den anderen hatte tun müssen. Deshalb ließ ich es über mich ergehen und wappnete mich für noch mehr.

			»Hättest mir wenigstens eine kleine Vorwarnung geben können«, sagte sie.

			»Dann wärst du bestimmt nicht gekommen.«

			»Vielleicht.«

			Meine Mundwinkel hoben sich ein Stück, sanken aber sofort wieder hinab. »Möchtest du, dass ich gehe?«

			Sie überlegte. Ich meinte förmlich zu spüren, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Es dauerte einige Sekunden, bis sie langsam den Kopf schüttelte. Erst jetzt merkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte, und ließ sie langsam entweichen.

			Ich blickte mich in der Eingangshalle um und entdeckte in der hinteren Ecke einige steinerne Bänke, die zwar unbequem aussahen, aber die einzige Sitzmöglichkeit darstellten. Auf keinen Fall wollte ich zurück in den Saal, wo alle uns anstarren würden, und mich dort mit ihr unterhalten. Ich hatte vorhin bereits einige Leute mit heimlich gezückten Handys entdeckt, die garantiert Fotos von mir und den anderen gemacht hatten. Das blendete ich jedoch, so gut es ging, aus. 

			»Sollen wir uns setzen?«, fragte ich mit einem Nicken in Richtung der Bänke. 

			Rosie wandte sich stumm ab und marschierte los. Dort angekommen, nahm sie ganz am Ende der Bank Platz. Da ich das Gefühl hatte, dass sie etwas Abstand wollte, ließ ich mich auf das linke Ende sinken, wobei ich den Knopf meines Jacketts öffnete. Rosie hatte den Blick auf ihre Schuhe mit silbernen Riemchen geheftet, die unter dem Saum des weinroten Kleides hervorblitzten. Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Es gab so vieles zu sagen. Reden fiel mir nicht leicht. Es war mir noch nie leichtgefallen, und daran hatte auch der Entzug nichts geändert. 

			»Das, was ich dir geschrieben habe, war ernst gemeint«, fing ich nach einer Weile an. »Es tut mir wirklich leid, dass ich mich erst nach so langer Zeit wieder gemeldet habe. Vorher …« Meine Stimme versagte, und ich räusperte mich. »Vorher ging es nicht.«

			»Ich habe es auch ernst gemeint. Du musst mir nichts erklären, ich mache dir keine Vorwürfe.«

			Skeptisch sah ich sie an. Vorhin, als sie mich angeschrien hatte, hatte das deutlich anders geklungen.

			Als würde sie sich im selben Moment daran erinnern, seufzte sie. »Ich meine, ja, in gewisser Weise habe ich dir Vorwürfe gemacht. Aber niemals für den Entzug. Es …« Sie hob hilflos die Schultern. »Es ist kompliziert.«

			Kompliziert war eine gute Beschreibung, gleichzeitig schien sie unserer Situation nicht gerecht zu werden. 

			»Was du mir geschrieben hast, bevor du gegangen bist«, sagte Rosie jetzt und strich sich die Haarsträhnen, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten, hinters Ohr, »das hat mich ziemlich mitgenommen. Ich verstehe, wieso du erst mal alle Zelte abbrechen musstest. Zumindest glaube ich, es zu verstehen. Aber es hat trotzdem wehgetan. Ich wusste nicht mal, was überhaupt passiert ist. Du bist einfach von einem auf den nächsten Tag aus meinem Leben verschwunden.«

			Sie sah weiter zu Boden, und ich meinte, erneut Tränen in ihren Augen schimmern zu sehen.

			»Rosie …«, murmelte ich, aber sie hob kurz eine Hand. Als müsste sie sofort weitersprechen, weil sie den Rest sonst nicht rausbekam. Also schwieg ich. 

			»Du hast nicht auf meine Nachrichten geantwortet – verständlicherweise, wer hat dafür schon Zeit, wenn er sich in einem Entzug befindet? Aber während sich für dich alles verändert hat, hab ich immer noch in deinem Gästehaus gewohnt, in deinem Bett geschlafen und bin mit dem Blick auf dein Schlagzeug aufgewacht. Ich habe dich so furchtbar vermisst, während du mich nicht mehr in deinem Leben haben wolltest. Dabei warst du in meinem. Die ganze Zeit.«

			Ich musste ihre Worte sacken lassen. Sie fühlten sich an wie Steine, die mich in die Tiefe hinabzogen. Mir war klar gewesen, dass ich ihr wehgetan hatte. Aber erst jetzt, als sie es mit Tränen in den Augen auf diese Weise beschrieb, wurde mir bewusst, wie tief diese Verletzung reichte. Deshalb musste ich es ihr erklären. Alles.

			»Nach dem Vorfall in Paris hatte ich einen Zusammenbruch. Thorn hatte Probleme, mich zu wecken, weil ich in meinem eigenen Erbrochenen geschlafen habe und fast daran erstickt bin.« Sie sah mich aus großen Augen an. Schnell sprach ich weiter. »Es ging schon eine Weile so, dass ich zu oft zur Flasche gegriffen habe. Vor allem an Tagen, die schwierig waren. Ich habe damit versucht, Dinge aus meiner Vergangenheit auszublenden. Es war nicht gesund. Und es wäre nicht gut gewesen, hätte ich so weitergemacht. Es wäre bloß schlimmer geworden und hätte irgendwann in einer noch größeren Katastrophe geendet.«

			Sie nickte langsam, Verständnis blitzte in ihren Augen auf.

			»In der Klinik war ich überfordert. Mit allem. Während dieser Zeit habe ich mich bei niemandem gemeldet. Bei keinem einzigen Menschen«, sagte ich nach einer Weile. »Ich habe deine Nachrichten gelesen, aber ich war völlig am Ende. Ich habe mich furchtbar gefühlt, und von dir – und auch den anderen – zu hören, hat mich fertiggemacht und wie den schlechtesten Menschen aller Zeiten fühlen lassen. Das hat meinen Prozess unterbrochen, also habe ich mich für diesen klaren Schnitt entschieden, um wieder auf die Beine zu kommen.«

			Mitgefühl flackerte über ihre Gesichtszüge. Sie schien die Worte sacken zu lassen.

			»Ich wollte dir nicht wehtun, Rosie. Das wollte ich nie«, sagte ich und legte alles in die Worte hinein. All die Dinge, die zwischen den Zeilen standen. All die Dinge, die irgendwie eine Brücke zu ihr schlagen konnten.

			Sie warf mir einen Seitenblick zu, sah mich lange an. Schließlich nickte sie langsam. »Ich weiß.«

			Ich schluckte hart. »Es war, wie du gesagt hast. Ich hatte den Punkt erreicht, an dem ich nicht mehr weitermachen konnte. Der Entzug musste sein.«

			»Bitte versteh mich nicht falsch«, erwiderte sie schnell. »Ich bin immer noch wahnsinnig stolz auf dich, dass du diesen Schritt gegangen bist. Was mich verletzt hat, war, wie du mich ausgeschlossen hast. Ich dachte, wir wären …« Sie hob unschlüssig die Schultern. »Ist auch egal.«

			»Nein«, widersprach ich sofort und wandte mich ihr ganz zu. »Ist es nicht. Es ist nicht egal.«

			Rosie atmete zittrig ein. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Anscheinend erlaubte sie sich nicht, ihre Gedanken auszusprechen. Das war in Ordnung für mich. Ich wollte sie keineswegs zwingen, mir etwas zu offenbaren, zu dem sie nicht bereit war. 

			Sie wischte sich mit den Fingern über die Augenwinkel, bevor sie wieder zu mir sah. »Erzähl mir mehr von der Klinik. Wenn du möchtest.«

			Mein Atem stockte. Ich hatte während der letzten Minuten schon einiges geschafft. Auch das würde ich irgendwie hinbekommen. 

			»Am Anfang war es furchtbar«, fing ich langsam an. »Jeder Tag fühlte sich unendlich lang an. Es ging mir ziemlich schlecht, auch körperlich, und ich hatte keine Energie oder Lust, auch nur aufzustehen. Es gab tägliche Untersuchungen und einen getakteten Tagesablauf. Irgendwann habe ich meinen Therapeuten kennengelernt, Johar. Er ist ein ziemlicher Klugscheißer, aber ganz okay, und er hat mir durch die schwierigste Zeit geholfen. Ich glaube, du würdest ihn mögen.«

			Sie sah mir immer noch ins Gesicht. Fest und unnachgiebig. Ich wollte ihr noch mehr erzählen. Dinge, die ich nicht einmal den Jungs anvertraut hatte. Dinge, die ich niemals hatte aussprechen wollen. Aber sie mussten gesagt werden, damit Rosie begriff. Damit sie wirklich und wahrhaftig verstand, dass ich keine Wahl gehabt hatte.

			»Es hat Tage gegeben, an denen ich nicht mehr aufwachen wollte«, sagte ich mit rauer Stimme. Rosie atmete scharf ein, aber ich fuhr fort. »In diesen Momenten habe ich nur noch die schlechten Dinge gesehen. Davor hatte ich einen Mechanismus, damit umzugehen. Aber den gab es nicht mehr, weil er mich nach und nach kaputt gemacht hat. Dann hat mich alles so niedergedrückt, bis ich … einfach nicht mehr sein wollte.«

			Die Worte hingen zwischen uns, und es verstrichen ein paar Sekunden, in denen ich gegen den Kloß in meinem Hals ankämpfte. Ich war nicht hier, um sie vollzuheulen. Ich war hier, um das, was ich kaputt gemacht hatte, wieder zusammenzusetzen. Falls das überhaupt möglich war. 

			»Wie ist es jetzt?«, fragte sie leise. 

			»Die Zeit dort hat mir einiges klargemacht und auch geholfen. Es geht mir besser. Viel besser. Daran knüpfe ich jetzt an.« 

			Wir blickten einander immer noch in die Augen. Erst jetzt, wo sie neben mir saß, wo ich ihre Stimme hörte und sie sah – leibhaftig vor mir sah –, wurde mir etwas schmerzlich bewusst. Ich hatte das hier vermisst. Mit ihr zu reden. Das Gefühl zu haben, dass ich ihr alles sagen konnte. Dass meine Worte, egal welche, bei Rosie einen sicheren Hafen fanden. Das hatte mir gefehlt. Sie hatte mir gefehlt. So sehr, dass ich sie wie von selbst in den Arm genommen hatte und auch jetzt das Bedürfnis verspürte, die Hand nach ihr auszustrecken, obwohl ich geglaubt hatte, diesen Impuls nie wieder bei einem Menschen verspüren zu können.

			Der Gedanke erschütterte mich, bis ich derjenige war, der auf seine Schuhe sehen musste. Ich räusperte mich und war versucht, mit meinen Ringen herumzuspielen, ließ es aber bleiben.

			In diesem Moment schob Rosie ihre Hand über die Bank, bis ihr kleiner Finger kaum merklich meinen streifte. Ich sah auf ihre Hand neben meiner.

			»Danke, dass du mir das alles erzählt hast«, wisperte sie.

			Ich konnte den Blick nicht von ihrer Hand losreißen. 

			»Das war wahrscheinlich ein bisschen viel auf einmal.« Ich zwang meinen Blick zurück in ihr Gesicht.

			Ihre Mundwinkel hoben sich ein Stück, aber der Ausdruck in ihren Augen blieb traurig. »Ein klitzekleines bisschen vielleicht.« 

			»Ich möchte nicht, dass du dich fühlst, als ginge es nur um mich. Deshalb bin ich nicht hergekommen. Ich wollte dir nur sagen …« Mit der freien Hand rieb ich mir über den Nacken. Das war schwerer, als ich gedacht hatte. »Ich weiß, dass du eine schlimme Zeit durchgemacht hast und dass dein Jahr aufgrund vieler Faktoren ähnlich beschissen war wie meins. Mir ist klar, dass ich einiges versaut habe, aber jetzt bin ich hier.« Ich sammelte meinen Mut zusammen. Dann schob ich meine Hand ein Stück zu ihr, bis ich meinen kleinen Finger auf ihren legen konnte. »Ich bin hier.«

			Einige Sekunden verstrichen. Jetzt lag es an ihr. Sie konnte mich zur Hölle schicken, und ich würde ohne ein Wort hineingehen. Sie entschied, was als Nächstes geschah. Egal, was sie tat, es wäre okay für mich.

			Als Rosie ihren Finger bewegte und mit meinem verhakte, jagte ein Kribbeln durch meine Hand und meinen gesamten Arm hinauf.

			Es war zwar keine Brücke. Aber es war ein Anfang.
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			Rosie

			So hatte ich es mir nicht vorgestellt. 

			Wenn ich mir Adams und mein Wiedersehen ausgemalt hatte, waren dabei keine Tränen geflossen, geschweige denn, dass ich ihn angeschrien hatte. Das hier hätte ich mir nicht mal im Traum ausdenken können. 

			Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir in der Eingangshalle saßen. Es fühlte sich an wie Minuten. Stunden. Tage. Kurz und lang zugleich. Zwischendurch fragte ich mich, ob ich vielleicht doch halluzinierte. Es kam mir vor, als hätte ich monatelang in der Schwebe verbracht und würde nun auf dem Boden aufkommen. Aber der Aufprall war nicht schmerzhaft, weil Adam da war und mich irgendwie auffing.

			Noch immer waren unsere Finger miteinander verschlungen, und ich konnte nicht aufhören, ihn anzustarren. Er saß wirklich hier. Es war kein Traum. Sein Blick war schmerzerfüllt, aber auch offen. So offen wie nie. 

			Seine Worte hatten den Aufruhr in meinem Inneren beruhigt und gleichzeitig ganz andere Wellen geschlagen. Es gab noch so vieles, was ich ihn fragen wollte. Und auch wenn er jetzt hier war und in seinen Worten ein stummes Versprechen gelegen hatte, blieben zu viele Dinge, über die wir noch nicht gesprochen hatten. Ich wagte es kaum, noch mehr zu sagen. Nicht jetzt, wo alles zwischen uns so fragil und zerbrechlich war, wo mein Herzschlag immer noch wie verrückt donnerte, weil wir uns berührten. 

			Und schon gar nicht nach dem, was er mir eben anvertraut hatte.

			»Beast?«, erklang eine Stimme.

			Adam und ich fuhren gleichzeitig herum und lösten unsere Hände voneinander. Ich holte scharf Luft, als ich Jasper Thorn am Ende der Halle stehen sah. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug, der über und über mit hellblauen Blüten bestickt war, die dem Bronzeton seiner Haut schmeichelten und perfekt zu seiner sonst so ausgefallenen Kleidung passten. Er lief uns mit eiligen Schritten entgegen, und als er näher kam, erkannte ich den düsteren Ausdruck auf seinem Gesicht. Er hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt.

			»Was hast du dir dabei gedacht, einfach zu verschwinden? Du kannst so was nicht machen, Mann. Es sei denn, du willst, dass ich einen Herz –« Erst jetzt schien er sich meiner Anwesenheit bewusst zu werden und ließ den Blick kurz zu mir schweifen, bevor er zurück zu Adam sah – und dann doch wieder mich anblickte. Er legte den Kopf schräg. »Rosie?«

			Ich hob unbeholfen die Hand. »Hi.«

			Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, während er mich eingehender betrachtete. Wahrscheinlich sah ich aus wie ein Zombie. Die Schminke war garantiert über mein gesamtes Gesicht gelaufen. Es sei denn, in dem Spa hatten sie Make-up verwendet, das in der Lage war, den Niagarafällen standzuhalten, die ich geweint hatte. 

			Jetzt verzogen sich Thorns Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Schön, dich zu sehen.« Er sah zurück zu Adam, wobei etwas in seinen Augen aufblitzte, auf das ich nicht genau meinen Finger legen konnte. Belustigung? »Hierhin bist du also verschwunden.«

			»Bin ich.« Adam klang kurz angebunden und erinnerte mich damit gleich viel stärker an die vielen Gespräche, die wir früher geführt hatten. An den Adam, der er vor der Zeit in der Klinik gewesen war. Er war also noch irgendwo da drin.

			»Willst du zurück zu den anderen, damit sie sich nicht vor Schiss in die Hose machen?«, fragte Thorn weiter und deutete mit dem Daumen über seine Schulter in Richtung Saal.

			Adam sah an Thorn vorbei und seufzte leise. »Ich glaube, dafür ist es zu spät.« 

			Ich folgte seinem Blick und entdeckte nun auch den Rest von Adams Gefolge, der die Eingangshalle betrat, darunter Logan Buckley und Cillian Hunt in schwarzen Anzügen und hinter ihnen ihren Leibwächter Caleb, der neben ihrer Managerin Leah Miller lief, die ein Telefon am Ohr hielt. Als sie Adam neben mir auf der Sitzbank entdeckte, klappte ihr Mund auf und sie murmelte etwas ins Handy, bevor sie auflegte und das Smartphone sinken ließ.

			»Da bist du ja«, sagte Logan mit einem Schmunzeln. Er sah mich an und kniff die Augen zusammen. »Irgendwie siehst du immer verheult aus, wenn wir uns begegnen.«

			Das beantwortete dann wohl meine Frage, ob die Schminke wasserfest war.

			»Vielleicht habe ich Heuschnupfen«, murmelte ich.

			»Dann solltest du dringend Antihistaminika zu dir nehmen«, merkte er an. »Damit deine Augen nicht so anschwellen.«

			Hunt rammte ihm den Ellenbogen in die Seite, was ihn scharf einatmen ließ. Er rieb sich über die Rippen, während Leah zu uns trat. Ihr Gesicht wirkte etwas blass, ihre Schultern schienen ziemlich verkrampft.

			»Ich wusste nicht, dass ich mich jetzt immer abmelden muss, sobald ich einen Raum verlasse«, sagte Adam trocken, aber ich konnte die Anspannung deutlich aus seiner Stimme heraushören. 

			Leah schob ihr Handy zurück in die Tasche. »Alles eine Frage des Einspielens, Beast.«

			»Mir war nur wichtig, dass ich nicht wieder das Umfeld von zwanzig Meilen nach dir durchkämmen muss«, murmelte Caleb, woraufhin alle sich zu ihm umdrehten. Es wirkte wie eine Anspielung, die ich nicht verstand. Hilfe suchend sah ich zu Adam, der die Zähne so fest zusammengebissen hatte, dass seine Kiefermuskulatur deutlich hervortrat. 

			Am liebsten hätte ich wieder die Hand nach ihm ausgestreckt. Doch ich war mir nicht sicher, ob ich das vor den anderen durfte – ob ich es ab sofort überhaupt durfte. Adam war noch nie gern berührt worden. In Interviews galt deshalb eine rigorose Kein-Anfassen-Regel, die bei seinem letzten Presseauftritt ignoriert worden war, worauf die Situation völlig aus dem Ruder gelaufen war. Danach war er verschwunden und hatte sich nicht mehr bei mir gemeldet, weil die Dinge so schlimm für ihn geworden waren, dass er sich in eine Klinik begeben hatte.

			Ich schluckte die vielen Fragen runter und überlegte stattdessen, was ich tun sollte. Vor den anderen schien ich kein Wort rausbringen zu können. Ich traute mich nicht. Schon gar nicht vor Leah Miller, die in diesem Moment ihren bohrenden Blick auf mich richtete, als wäre ich Ungeziefer. Sie konnte mich nicht leiden, das wusste ich. Ich hatte ihre Schützlinge in eine schreckliche Lage gebracht, als unser gemeinsames Interview viral gegangen war. Seitdem hasste diese Frau mich und wartete vermutlich nur auf den nächsten Moment, den ich versaute. Aber den würde ihr nicht liefern. Am liebsten wäre es mir gewesen, wenn wir uns nie wieder begegnet wären. Schon gar nicht in einer Situation wie dieser, in der ich völlig verheult und ohne Schutzpanzer vor ihr saß.

			Ich traf einen Entschluss. Rasch erhob ich mich von der Bank und drehte mich zu Adam. »Ich rufe mir ein Uber und fahre nach Hause.«

			Er stand ebenfalls auf, und mein Herz holperte, als er über mir aufragte, so dicht vor mir, mit dem Blick auf meinem Gesicht. »Sollen wir dich fahren?«

			Sofort schüttelte ich den Kopf. Auf keinen Fall wollte ich jetzt mit Leah Miller oder den anderen in einem Auto sitzen und die ganze Zeit fragende Blicke auf mir spüren. Diese eine Sache musste ich an diesem Abend kontrollieren, nachdem schon alles andere nicht so gelaufen war, wie ich es mir vorgestellt hatte. »Schon okay. Ich muss nur meinem Mitarbeiter Bescheid geben.« Ich überlegte. Wie es aussah, würde ich Bodhi anrufen müssen, in meinem Zustand wollte ich nicht zurück in den Saal. 

			»Das kann ich machen«, sagte Adam. »War das der Typ, mit dem du getanzt hast?«

			Ich erwiderte seinen Blick, immer noch völlig verwirrt darüber, ihm tatsächlich gegenüberzustehen. Dass er hier war und vor seinen Bandkollegen mit mir sprach, als wären sie überhaupt nicht da. Er schien das, was er gesagt hatte, ernst zu meinen. Er war hier. Voll und ganz. Diese Erkenntnis erschütterte mich und meine Vorsätze in ihren Grundfesten. Ich musste wirklich dringend nach Hause.

			Langsam nickte ich. »Ja. Ähm. Danke. Ich mache mich dann mal auf den Weg.«

			Ich sah kurz zu den anderen und nickte ihnen zu. Jasper beugte sich vor und umarmte mich kurz, aber sehr fest. Logan lächelte mich an, und Hunt nickte mir zu. Leah Miller und der Bodyguard hatten sich dagegen bereits abgewandt und unterhielten sich mit zusammengesteckten Köpfen.

			Ich drehte mich zu Adam. 

			»Wenn du möchtest, bringe ich dich noch raus«, bot er an.

			»Nein, ist schon okay«, wiegelte ich schnell ab. Ich brauchte jetzt wirklich einen Moment für mich.

			Adam nickte langsam. »Okay. Dann … Dann bis bald.«

			Ich brachte nur ein zittriges Lächeln zustande. Sagen konnte ich nichts, aber wir hatten auch mehr als genug geredet. Ich musste das alles erst einmal verdauen. Also zwang ich mich dazu, umzudrehen und in Richtung Ausgang zu verschwinden. Jeder Schritt fühlte sich schwer an, und ich musste inständig gegen den Impuls ankämpfen, nicht zu Adam zurückzusehen.

			Erst als ich ein gedämpftes Stöhnen hörte und schon bei den großen Glastüren angekommen war, drehte ich mich um. Ich sah, dass Thorn Adam in den Schwitzkasten genommen hatte und ihm lachend mit der Faust über den Kopf rieb, während Adam sich nicht mal die Mühe machte, sich zu wehren. Logan tat sein Übriges und sprang auf den Rücken der beiden, wodurch Adam beinahe einknickte und gerade so das Gleichgewicht wiederfand. Hunt stand währenddessen nur daneben und verschränkte die Arme vor der Brust.

			Einen Moment lang konnte ich den Blick nicht von den Jungs lösen. Sie sahen unbeschwert aus und beinahe so wie in den vielen Clips, in denen sie früher miteinander gerangelt und gelacht hatten, als hätten sie keine Sorge der Welt. Für einen kurzen Moment erkannte ich meine Lieblingsband. Die, die es in der schwersten Zeit meines Lebens immer geschafft hatte, mich mit ihrer Musik und ihrem Miteinander abzulenken und glücklich zu machen.

			Es tat gut, Adam so zu sehen. Und als ich nach draußen trat, konnte ich nichts gegen die Hoffnung tun, die in mir aufblühte.

			Zu Hause musste ich erst mal klarkommen. Ich nahm eine ausgiebige heiße Dusche, cremte mich am ganzen Körper mit meiner Lieblingsbodylotion ein und schlüpfte in meinen Lieblingsschlafanzug. Danach goss ich die Pflanzen in meiner Wohnung, schnappte mir den Schokoriegel, den meine Uber-Fahrerin mir beim Anblick meines verquollenen Gesichts aufgezwungen hatte, und setzte mich auf mein Bett. Doch selbst nach über einer Stunde wollten die Geschehnisse des Abends nicht richtig zu mir durchdringen, und ich starrte aus dem Fenster in den gegenüberliegenden Apartmentkomplex, wo noch einige Lichter brannten, während der Himmel darüber nachtschwarz verfärbt war. 

			War Adam wirklich zu mir gekommen? Hatte er mich wirklich in seine Arme gezogen? Mir all diese Dinge anvertraut und sich bei mir entschuldigt?

			Ich war völlig überfordert, und auch mein Herz schien nicht mit der Situation umgehen zu können. Noch vor Kurzem hatte ich mit Eden darüber gesprochen, dass ich endlich von ihm loskommen musste. Dennoch konnte ich nichts gegen die Gefühle unternehmen, die mich bei der Erinnerung an Adams Worte durchströmten. Genauso wenig wie gegen das Prickeln, das meine Wirbelsäule bis zum Nacken hinaufschoss, wenn ich an seine Hand dachte, die sich um meinen Nacken gelegt und meinen Haaransatz gestreichelt hatte.

			Noch nie war ich von Adam berührt worden. Ich fragte mich, ob er selbst merkte, wie sehr er sich verändert hatte. Ob ihm bewusst war, wie gut ihm diese Offenheit stand. Und ob sich seine Knie vielleicht genauso weich wie meine angefühlt hatten, als wir unsere Finger miteinander verschlungen hatten.

			Wir hatten über einiges gesprochen, und ich verstand nun besser, wieso er gegangen war und einen Schlussstrich hatte ziehen müssen. Aber er hatte nichts gesagt, was darauf hindeutete, dass diese Grenze nicht mehr existierte. Ich war mir einfach nicht sicher, was das heute gewesen war und was es zu bedeuten hatte.

			Wir wussten beide, dass es nicht wie vorher war. Und auch wenn ich seine Entschuldigung akzeptierte und ihm verzieh, war der Schmerz, den sein Abschiedsbrief hinterlassen hatte, nach wie vor da. Gleichzeitig wurde mir ganz warm, wenn ich daran dachte, wie er mich angesehen und mit mir geredet hatte. 

			In diesem Moment vibrierte mein Handy. Ich nahm einen Bissen von meinem Schokoriegel und entsperrte es.

			Bodhi: 

			Ähm. Adam Sinclair von Scarlet Luck ist auf mich zugekommen und hat mir gesagt, dass ich mir keine Sorgen um dich machen soll. Das hat jetzt aber eher das Gegenteil bewirkt. Du steckst nicht irgendwie in der Klemme, oder, Boss? Wenn ja, gib bitte Bescheid.

			Adam hatte Wort gehalten. Hoffentlich hielt Bodhi mich jetzt nicht für die mieseste Chefin aller Zeiten, aber ich hatte in meinem Zustand einfach nicht zu diesen ganzen wichtigen Menschen zurück in den Saal gekonnt. 

			Rosie: 

			Tut mir leid, dass ich einfach gegangen bin, es ging mir leider nicht gut. Und nein, ich stecke nicht in der Klemme – aber danke. Mach du dir einen schönen Abend. Oh, und kannst du vielleicht meinen Mantel von der Garderobe mitnehmen?

			Bodhi brauchte nicht lange für seine Antwort.

			Bodhi: 

			Klar, mache ich. 

			Rosie: 

			Bist der Beste, danke. 

			Bodhi: 

			Boss?

			Rosie: 

			Ja?

			Bodhi: 

			Ich glaube, Adam Sinclair mag mich nicht. 

			Rosie: 

			Wie kommst du darauf?

			Bodhi: 

			Nur so ein Gefühl. Er hat mich ziemlich finster angestarrt.

			Rosie: 

			Der guckt immer so. Mach dir keine Gedanken. Wir sehen uns dann Montag, okay?

			Bodhi: 

			Okay, bis Montag. 

			Ich las Bodhis Nachrichten noch einmal und dachte nach. Was Adam wohl zu ihm gesagt hatte? Ich tippte auf meine Nachrichten-App und schaute auf die Nummer, die ich immer noch nicht eingespeichert hatte. Ob er und die Band sich einen schönen Abend machten? In meinem Schock hatte ich gar nicht darauf geachtet, jetzt fragte ich mich, ob die Leute dort alle ausgeflippt waren, als sie Scarlet Luck gesehen hatten. Wenn ich mich nicht täuschte, war das Adams erster richtiger Auftritt in der Öffentlichkeit seit dem Entzug. Wärme schoss mir ins Gesicht, als ich an seine Worte dachte. Er war für mich dorthin gekommen. Weil er mich sehen und sich bei mir entschuldigen wollte. Weil er genau gemerkt hatte, dass ich ihm etwas vorgaukelte, als ich betont hatte, dass alles okay bei mir war. 

			Mit der Schauspielerei war es nach dem heutigen Abend eindeutig vorbei. Er war ehrlich zu mir gewesen, und ab sofort würde ich das auch zu ihm sein, ganz gleich, wie schwer es mir fiel. Denn Adam hatte recht. Wir hatten einander noch nie angelogen, und dass ich es getan hatte, hatte mir bis auf weiteren Kummer überhaupt nichts gebracht. 

			Zaghaft öffnete ich eine neue Nachricht an ihn. Die erste, die von Herzen kam.

			Rosie: 

			Bin heil zu Hause angekommen. 

			Ich schaltete das Licht aus und machte die Salzkristalllampe auf meinem Nachttisch an, die mein Schlafzimmer in einen warmen Schein tauchte. Dann lehnte ich mich in die Kissen zurück.

			Wenig später vibrierte mein Handy.

			Unbekannt:

			sehr gut

			Ich stieß ein Schnauben aus.

			Während ich vorhin noch gedacht hatte, dass Adam sich stark verändert hatte, war diese Nachricht das perfekte Beispiel für den alten Adam. Denjenigen, der oft mit möglichst wenig Wörtern antwortete. Anscheinend hatte sich nicht alles geändert.

			Ich gab noch eine Nachricht ein. 

			Rosie: 

			Danke, dass du Bodhi Bescheid gesagt hast.

			Ich kaute auf meinem Riegel herum und wartete auf seine Antwort, die nach wenigen Sekunden eintraf.

			Unbekannt:

			kein problem 

			Ich dachte an Bodhis Nachricht und nahm meinen Mut zusammen. Wir hatten heute schon über ganz andere Dinge gesprochen, also wäre das hier sicher auch noch machbar. 

			Rosie: 

			Darf ich dich was fragen?

			Unbekannt:

			schieß los

			Rosie: 

			Hast du Bodhi irgendwie finster angestarrt?

			Unbekannt: 

			definiere »finster«

			Rosie:

			Finster eben. So ungefähr: >:(

			Unbekannt: 

			ich habe nur beobachtet, mit wem er sich unterhält

			Rosie: 

			Wieso?

			Unbekannt: 

			nur so

			Rosie: 

			Adam.

			Unbekannt: 

			rosie

			Rosie: 

			Jetzt sag schon, was dein Problem mit ihm ist.

			Unbekannt: 

			ich habe noch kein problem mit ihm

			Stirnrunzelnd betrachtete ich seine Worte. Was sollte das bitte bedeuten?

			Rosie: 

			Noch nicht? Was soll das heißen, noch nicht?

			Unbekannt: 

			noch hat er mir keinen grund gegeben, ihn nicht zu mögen. ich dachte, ich gucke mal, ob er genauso scharf auf networking ist wie deine ehemalige kollegin.

			Das klang ja fast, als würde er sich um mein Wohlergehen sorgen. Nach dem Gespräch heute hatte ich zwar verstanden, wieso er den Kontakt mit mir abgebrochen hatte, dennoch fragte ich mich, was zum Teufel er sich dabei dachte, plötzlich wieder in mein Leben zu schneien und sich so zu benehmen. Wäre es auch genauso gewesen, wenn er vor vier Monaten zu mir zurückgekommen wäre? Hätte er dann auch versucht, auf mich aufzupassen?

			Sehr wahrscheinlich schon. Ich erinnerte mich an seine Worte, an all die Male, als er versucht hatte, mir klarzumachen, dass ich nicht auf jemanden angewiesen war, der meine Arbeit nicht wertschätzte. Adam war derjenige gewesen, der mich dazu ermutigt hatte, Kayla die Meinung zu sagen. Und dass er Bodhi jetzt genauer in Augenschein nahm, schien seine Art zu sein, diesen Beschützerinstinkt wieder aufzunehmen – nur diesmal vor Ort und in Person.

			Ich überlegte, was ich als Nächstes antworten konnte. 

			Rosie: 

			Bodhi ist nicht wie Kayla. Aber vielen Dank, dass du meinen Mitarbeiter in Angst und Schrecken versetzt hast.

			Unbekannt: 

			gern geschehen : ) 

			Kopfschüttelnd sah ich auf seine Nachricht und konnte nichts dagegen unternehmen, dass sich meine Mundwinkel zu einem schmalen Lächeln verzogen. Kaum zu glauben, dass das nach dem heutigen Abend überhaupt möglich war. 

			Noch einmal las ich unseren Nachrichtenverlauf – und realisierte etwas.

			Das hier war nicht, wie ich es mir vorgestellt hatte. Genau genommen war es davon sogar ziemlich weit entfernt. Aber immerhin fühlte es sich nicht mehr falsch an wie zuvor. Dass wir einander gesehen und miteinander geredet hatten, war unerlässlich gewesen, das begriff ich jetzt. Es war keine gute Idee gewesen, all diese Dinge vor ihm zu verbergen. Adam hatte gesagt, dass er meinen Schmerz aushielt, und anschließend hatte er es mir mit seinen Worten und Handlungen bewiesen. 

			Es war wirklich nicht mehr wie früher, aber vielleicht musste es das auch nicht sein. Vielleicht bedeutete neu nicht gleich schlechter, sondern einfach nur anders.

			Ich nahm mein Handy zur Hand und tippte eine letzte Nachricht.

			Rosie: 

			Ich gehe mal schlafen. Danke, dass du heute gekommen bist. 

			Nachdem ich die Nachricht abgeschickt hatte, speicherte ich Adams neue Nummer ein. Erst jetzt fühlte sich dies richtig an. 

			Als ich das Handy gerade beiseitelegen wollte, antwortete er. 

			Adam: 

			danke, dass du mit mir geredet hast. das hättest du nicht tun müssen. schlaf schön, rosie.
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			Rosie

			Montagmorgen. Arbeit. Konzentration.

			Das war leichter gesagt als getan. In Gedanken hing ich nämlich immer noch im Wochenende. Bei der Gala – genauer bei Adam.

			Ich sah zwar, was sich in meinem E-Mail-Postfach abspielte, dass sich dort die Nachrichten tummelten, die ich selbst nach zwei Stunden immer noch nicht auch nur im Ansatz abgearbeitet hatte, aber es fiel mir sehr schwer, die nötige Konzentration aufzubringen. Dabei war ich heute extra früher ins Büro gekommen. Als könnte ich so wettmachen, dass ich nach so kurzer Zeit von der Gala verschwunden war.

			Die Buchstaben auf dem Bildschirm fingen an, vor meinen Augen zu tanzen. In Gedanken war ich wieder bei jenem Moment, in dem Adam seine zitternde Hand in meinen Nacken geschoben und mich an sich gezogen hatte. Es fiel mir immer noch schwer zu glauben, dass das tatsächlich geschehen war. Mit der freien Hand berührte ich meinen Nacken an der Stelle, wo seine Finger gelegen hatten, während mein Puls sich beschleunigte.

			Ich ließ die Hand sinken, schüttelte den Kopf und richtete den Blick zurück auf meinen Bildschirm. Dort ging ich nach und nach meine E-Mails durch. Es waren ein paar Anfragen von Newcomern dabei, bei denen ein Interview zum jetzigen Zeitpunkt schlichtweg sinnlos wäre, da sie gerade erst gestartet waren und ihre Diskografien quasi noch nicht vorhanden waren. Ich hielt Ausschau nach Antworten auf die Anfragen, die wir rausgeschickt hatten, doch bisher hatte noch niemand reagiert.

			Bodhi kam ins Studio, zwei Kaffees in der Hand und meinen Mantel unter den Arm geklemmt.

			»Guten Morgen.« Er stellte die Kaffeebecher auf meinem Tisch ab. Als ich das Aroma des Latte macchiato wahrnahm, seufzte ich verzückt.

			»Danke«, sagte ich, und als er mir den Mantel reichte, fügte ich hinzu: »Und doppelt danke.« 

			»Gerne.« Er machte kehrt und setzte sich an seinen Schreibtisch. Während er seinen PC hochfuhr, grinste er zu mir herüber. 

			»Wie war dein restliches Wochenende?«, fragte ich vorsichtig. Ich wusste nicht, ob er die Situation am Freitag merkwürdig gefunden hatte – vor allem, seit ich wusste, dass Adam ihn intensiv beobachtet hatte. 

			»Ganz okay. Musste meiner Oma dabei helfen, ihre Garage auf Vordermann zu bringen.«

			»In unserer Garage damals haben sich ungefähr eine Million Möbel angesammelt. Ich vermute, es war anstrengend?«

			Bodhi nickte. »Anstrengend hoch tausend. Ich habe Muskelkater an Stellen, von deren Existenz ich bisher nicht mal was geahnt habe.«

			»Autsch.«

			»Auch Autsch hoch tausend.« Er rückte mit dem Stuhl dichter an den Bildschirm, und wir wandten uns beide unseren Aufgaben zu, während wir unseren Kaffee tranken.

			Erleichtert atmete ich auf. Es war nicht merkwürdig zwischen uns, sondern genau wie immer. Nur dass ich mich nicht mehr so angespannt in Bodhis Gegenwart fühlte. Es war besser geworden, seit ich mich ihm geöffnet und anvertraut hatte. Erst hatte ich gefürchtet, dass sich dadurch nur alles verschlimmern würde, und dass dem nicht so war, erleichterte mich ungemein. Zumal ich mit der Situation mit Adam schon ausreichend emotional ausgelastet war. Ich hätte es nicht ausgehalten, wäre auch die Stimmung im Studio angespannt gewesen.

			Ich ging weiter die Anfragen durch und sagte gerade einem Sponsor zu, mit dem ich eine halbe Ewigkeit verhandelt hatte und dessen Vertrag ich endlich unterschreiben konnte, als eine neue E-Mail einging. Nachdem ich den Betreff überflogen hatte, wollte ich mich eigentlich weiter chronologisch vorarbeiten, als mir ein Wort, besser gesagt ein Name, besonders ins Auge stach und mich innehalten ließ. Ich klickte auf die Mail und las sie durch. Mein Mund klappte ein Stück auf. Dann beugte ich mich stirnrunzelnd dichter an den Bildschirm und las sie noch einmal. 

			»Was zur Hölle …«, murmelte ich, woraufhin Bodhi über seinen Bildschirm fragend zu mir sah. 

			Ein drittes Mal las ich die Anfrage und konnte es noch immer nicht glauben. »Das Management von Menace hat gerade für die Show angefragt.« 

			»Wie bitte?« Sofort stand Bodhi auf und kam zu mir. Er beugte sich runter und sah mit demselben Stirnrunzeln auf den Bildschirm. Dann stieß er hörbar die Luft aus und sah mich an. »Sie wollen das Interview für nächste Woche ansetzen?«

			Ich nickte. »Das ist sehr spontan. Und auch ein bisschen ungewöhnlich. Sein neues Album wurde doch schon vor Monaten angekündigt.«

			»Vielleicht sind seit seinem letzten Auftritt ein paar Presseleute abgesprungen.«

			Ich brummte unschlüssig. »Das kann ich mir schwer vorstellen. Immerhin hat ihm die Aktion viel Aufmerksamkeit eingebracht.«

			»Auch wieder wahr.« Ein nachdenklicher Ausdruck machte sich auf Bodhis Gesicht breit. »Was wirst du tun?«

			Ich dachte nach. Menace war kein Künstler, mit dem ich dieselbe Art Gespräch führen konnte wie mit meinen anderen Gästen. Normalerweise versuchte ich stets etwas zu finden, was mich mit meinem Gegenüber verband, und daraus entstanden die schönsten Dialoge. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das bei einem Menschen wie Menace bewerkstelligen sollte, immerhin war er bekannt für seine provokanten Aussagen, seine über die Stränge schlagenden Auftritte und seine fragwürdigen Texte. 

			»Ich weiß nicht genau. Aber es ist höchst unprofessionell, sich Gäste rein nach Sympathie auszusuchen. Wir müssen da ganz neutral rangehen und die Anfrage wie jede andere behandeln. Außerdem ist das tatsächlich die größte seit Längerem, und in der Weihnachtszeit haben wir noch viele Slots frei.« 

			Bodhi nickte. »Zeit haben wir auf jeden Fall. Aber die Frage ist, wie es dir damit geht.«

			Ich dachte weiter nach. Wäre es moralisch vertretbar, diesen Mann zu interviewen, obwohl ich wusste, wie er sich gegenüber Ashley und all seinen anderen Partnerinnen in der Öffentlichkeit benahm? Ich war mir nicht sicher. Es war nicht so, als wären Ashley und ich Freundinnen, aber ich hatte schon das Gefühl, dass wir einander mochten. Sie war freundlich, lieb und talentiert, und jeder Mensch wusste, dass Menace ihr übel mitgespielt hatte. Würde es wie Unterstützung wirken, wenn ich ihn interviewte? Oder konnte ich das Gespräch womöglich in eine Richtung lenken, die für alle Beteiligten vertretbar war? 

			Nach den vergangenen Monaten war ich nicht bereit, meinen Ruf erneut aufs Spiel zu setzen. Ein Gespräch mit einem Rapper wie Menace wäre ein Risiko, aber vielleicht war es auch die Gelegenheit, genau das rüberzubringen, wofür meine Show stand. Ganz zu schweigen von den Konsequenzen, die es für die Zukunft haben konnte, wenn wir seinem Label absagten. Es hatte viele andere Künstler und Künstlerinnen unter Vertrag, die ich irgendwann gern einladen wollte; ich konnte nicht riskieren, es mir mit ihnen zu verscherzen, nur weil ich eine Abneigung gegen Menace hegte. Ich musste meine persönlichen Gefühle außen vor lassen.

			Mein Entschluss stand fest.

			»Ich schätze, dann brauchen wir diese Woche noch viel mehr hiervon.« Ich hob den Kaffeebecher in die Höhe.

			Bodhi nickte mir aufmunternd zu. Danach machte ich mich an die Antwort für die Anfrage und sagte zu. 

			Im Laufe des Nachmittags arbeitete ich die restlichen Mails in meinem Postfach ab und schaute nebenbei unzählige Interviews von Menace. Er benahm sich in einigen davon ganz okay, in den meisten fluchte er allerdings und inszenierte irgendwelche Aktionen, die wohl für Aufmerksamkeit sorgen sollten, in anderen Gesprächen wiederum zog er die Wörter so sehr in die Länge, dass ich das Gefühl bekam, er wäre auf einem Drogentrip. Vor allem, wenn er zwischendurch aufsprang und irgendwelche unverständlichen Dinge brüllte. Hoffentlich würde er das nicht in meiner Show machen. So oder so war mir klar, dass ich das Interview mit ihm keinesfalls live senden durfte, damit wir im Nachhinein noch einmal schneiden konnten, falls er auf die Idee kam, so eine Aktion auch bei uns abzuziehen. Das war auch die Bedingung, unter der ich seinem Label zusagte, und sie erklärten sich wenig später einverstanden, wenn auch mit einigem Murren. 

			Anschließend hörte ich in Menace’ neues Album rein. Die meisten Songtexte beinhalteten Seitenhiebe gegen Ex-Freundinnen; einige davon richteten sich sicherlich gegen Ashley, weil sie längere Zeit mit ihm zusammen gewesen war. Dabei fiel mir besonders auf, dass er sich selbst darstellte, als wäre er das Beste, was ihr jemals passiert war, während er ständig wiederholte, wie gut er doch angeblich im Bett wäre. Teilweise war es mir richtig unangenehm, mir die Details anzuhören, weil es zu persönlich wirkte, auf der anderen Seite musste ich sein Talent anerkennen. Die Lieder waren catchy und blieben auch nach einmaligem Hören im Ohr.

			Als ich gerade dabei war, seine alten Texte mit den jüngeren zu vergleichen, kündigte mein Handy eine neue Nachricht an. Abgelenkt warf ich einen Blick darauf und versteifte mich, als ich Adams Namen las.

			Adam: 

			alles in ordnung bei dir? 

			Es war nach wie vor merkwürdig, nach der langen Zeit von ihm zu hören, gleichzeitig freute ich mich darüber. Es war das erste Mal seit dem Gala-Abend, dass er sich bei mir meldete, und ich hatte mir fest vorgenommen, ab sofort durchweg ehrlich zu ihm zu sein. Also tippte ich die einzige Antwort, die im Moment der Wahrheit entsprach. 

			Rosie: 

			Eine gute Frage. Ich weiß es gerade selbst nicht so genau.

			Die drei Punkte erschienen in der unteren linken Ecke, dann verschwanden sie. Wenig später tauchten sie wieder auf, während Menace in meinen Kopfhörern darüber rappte, wie fähig seine Zunge doch war und dass niemand anders es so toll könnte wie er. Ich zog die Nase kraus, als Adams nächste Nachricht bei mir eintraf.

			Adam: 

			hätte ich dir lieber nicht schreiben sollen?

			Oh nein, er dachte, dass meine Antwort auf ihn bezogen war. Sofort beugte ich mich über mein Handy und gab die nächsten Worte mit mehr Bedacht ein.

			Rosie: 

			Nein, Quatsch! Es ist wegen der Arbeit. Ich habe heute eine sehr spontane Interviewanfrage reinbekommen und setze mich gerade genauer mit dem Künstler auseinander. Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich von der Sache halten soll.

			Adam: 

			darf ich wissen, um wen es geht?

			Rosie: 

			Nur, wenn du versprichst, Stillschweigen zu wahren.

			Adam: 

			versprochen

			Rosie: 

			Das Management von Menace möchte, dass er nächste Woche in die Show kommt. Ich habe keine Ahnung, was ihre Motive dafür sind, aber wir haben zugesagt. 

			Daraufhin kam erst mal nichts mehr, und ich fuhr fort, die Lyrics zu analysieren und mir interessante Stellen rauszuschreiben, als mein Handy das nächste Mal klingelte. 

			Adam: 

			oh

			Oh? Was sollte ich denn mit diesem Wort anfangen? 

			Rosie: 

			Ich weiß nicht genau, wie ich das interpretieren soll. »Oh« im Sinne von: Ach du Kacke. Oder eher »Oh« im Sinne von: Wow, ich bin sprachlos.

			Adam tippte eine Nachricht. Hörte auf. Fing wieder an. Hörte wieder auf. Das Ganze brachte mich ganz durcheinander, sodass ich mich nicht mehr auf die Songtexte konzentrieren konnte und stattdessen nur noch auf mein Handy starrte.

			Endlich traf die nächste Nachricht bei mir ein.

			Adam: 

			es ist ein »oh« im sinne von: ich weiß nicht, wie ich dir, ohne dabei wie ein bevormundender idiot zu klingen, klarmachen soll, dass menace ein gefährlicher typ ist, der komplett durchgeknallt ist und vor dem man sich besser in acht nehmen sollte.

			Ich stutzte. 

			Rosie: 

			Das habe ich mir schon gedacht. Ich werde entsprechende Vorkehrungen treffen und das Interview nicht live senden.

			Adam: 

			okay. gut. 

			Eine Weile lief Menace’ nächster Song weiter, während ich über Adams Warnung nachdachte. Dann kam noch eine Nachricht bei mir an. 

			Adam: 

			jetzt mache ich mir sorgen 

			Etwas in meinem Brustkorb zog sich zusammen. Irgendwie war es süß, dass er das schrieb. Gleichzeitig wusste ich nicht, wie ich damit umgehen sollte. Bis vor einigen Tagen war ich der festen Überzeugung gewesen, dass Adam kein Teil meines Lebens mehr war. Jetzt war er zurück und sprach so offen mit mir, dass ich kurz brauchte, um zu einer Antwort anzusetzen.

			Rosie: 

			Musst du nicht, Bodhi und ich haben das im Griff. Ich hoffe nur, dass es kein Reinfall wird. Aber ich denke mir, ich muss professionell bleiben, auch wenn ich den Typen echt sehr fragwürdig finde. Schließlich kann man sich seine Gäste nicht nur nach reiner Sympathie aussuchen. Die letzten Monate hatten wir echt eine Durststrecke und sein Label hatte noch so viele andere Artists unter Vertrag, mit denen ich gern sprechen würde. Ich muss auch langfristig denken.

			Adam: 

			du hast recht. sorry.

			Rosie: 

			Nicht entschuldigen. Ich finde es lieb, dass du auf uns aufpasst : ) Hast du denn irgendeine Vorgeschichte mit Menace?

			Adam: 

			nicht wirklich. ich bin ihm schon ein paarmal begegnet und er war jedes mal so zugedröhnt, dass es selbst hunt und mir angst gemacht hat. er ist auch bekannt dafür, dass er merkwürdige vorlieben hegt und seinen partnerinnen gern wehtut.

			Rosie: 

			Oh. Ähm.

			Adam: 

			yep

			Adam: 

			wenn er bei euch im studio ist, darf dich dein kollege nicht mit ihm allein lassen. 

			Rosie: 

			Sag ich ihm. Oh Mann. Jetzt bin ich nicht nur nervös, sondern auch ein bisschen verstört.

			Adam: 

			das wollte ich nicht. 

			Rosie: 

			Vielleicht hätte ich doch nicht zusagen sollen.

			Adam: 

			ich hätte es wahrscheinlich auch getan. und ihr macht es nicht live, wenn er sich ganz schlimm benimmt, kannst du immer noch sachen rausschneiden.

			Rosie: 

			Genau. Ich kriege das hin. Erzähl mir doch vielleicht als Ablenkung, was du heute Schönes machst

			Adam: 

			ich habe gleich therapie

			Rosie: 

			Darf ich dir da viel Spaß wünschen? Oder zumindest … gutes Gelingen?

			Adam: 

			geht beides klar für mich

			Rosie: 

			Haha, okay. Dann beides : )

			Adam: 

			ich muss jetzt auch los

			Rosie: 

			Dann bis bald.

			Adam: 

			bis bald 

			Adam: 

			und wenn du noch über das interview mit menace sprechen möchtest, können wir das gern machen. 

			Rosie: 

			Danke : ) 

			Adam: 

			benutz nicht zu viele smileys. sonst komme ich wieder auf die idee, dass es dir furchtbar geht.

			Rosie: 

			Ab zur Therapie, du Quatschkopf. 

			Ich schaute noch eine Weile auf mein Handy, aber er antwortete nicht mehr. Als ich merkte, dass Bodhi zu mir sah, lehnte ich mich auf meinem Schreibtischstuhl zurück, nahm einen der Kopfhörer aus meinem Ohr und erwiderte fragend seinen Blick.

			»Alles klar?«

			Er neigte leicht den Kopf zur Seite. »Ja. Du hast da nur was im Gesicht kleben.«

			Sofort hob ich die Hand und wischte mir über die Wange. »Was denn? Wo genau?«

			»Genau hier«, erwiderte er und deutete auf seine Mundpartie. »Und zwar ein richtig breites Lächeln.«

			Ich hielt mitten in der Bewegung inne und starrte ihn an. Dann merkte ich es selbst. 

			Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ohne es zu merken, hatte ich lächelnd vor meinem Handy gesessen. Fast wie damals, als Adam und ich täglich miteinander geschrieben hatten. Ich wusste nicht, was ich mir für einen Reim darauf machen sollte, dass er sich um mich sorgte und wir so offen miteinander gesprochen hatten. Aber ich wollte es auch nicht zu sehr analysieren.

			»Steht dir, Boss«, sagte Bodhi und richtete den Blick wieder auf seinen eigenen Bildschirm.

		

	
		
			
			17

			Adam

			Johars Becher von heute war scheußlich. Er war giftgrün, hatte riesige Glupschaugen, Ohren an den Seiten, und erst auf den zweiten Blick erkannte ich, dass es sich dabei wohl um Baby-Yoda handeln sollte. Das Ding sah so gruselig aus, dass mein Blick eine Sekunde zu lang daran hängen blieb, bevor ich wieder in das Gesicht des Therapeuten blickte.

			»Wie war dieser Auftritt für dich?«, fragte Johar und trank einen Schluck von seinem Tee. Wieder starrte ich in die schwarzen Augen Yodas und überlegte kurz.

			»Es war okay. Besser als erwartet. Habe meine Managerin zum ersten Mal wiedergetroffen und unseren Chef der Security. Mit den beiden bin ich damals auch nicht auf die schönste Art auseinandergegangen. Es hat gutgetan, sich mit ihnen kurz auszusprechen.«

			Johar lächelte breit. »Das klingt doch toll. Und wie war es mit deinen Bandkollegen?« 

			»Mit denen läuft es auch gut. Es ist fast wie früher.« 

			»Was meinst du mit ›wie früher‹?«

			»Na ja, wie vor dem Entzug eben. Unbeschwert. Als wir uns das erste Mal getroffen haben, war alles noch ganz emotionsgeladen und verkrampft. Aber mit jedem Treffen wird es besser. Inzwischen ist es fast normal, und wir sehen uns nahezu täglich.«

			»Erinnerst du dich, wie sehr du dich vor diesen ersten Treffen gefürchtet hast? Und bisher lief doch alles gut. Das freut mich sehr für dich.« Er sah auf sein Klemmbrett und wandte sich mir wieder zu. »Ich muss aber noch mal nachhaken: Bei unserer letzten Sitzung hast du mir anvertraut, dass du keineswegs sofort wieder zurück in die Öffentlichkeit möchtest. Dass du dafür noch Zeit brauchst. Was hat dich dazu bewogen, trotzdem auf die Spendengala zu gehen?«

			Verdammt.

			Mit dieser Frage hatte ich zwar gerechnet, aber dennoch erwischte sie mich kalt. Ich musste kurz meine Gedanken sortieren und mich räuspern, bevor ich endlich wieder was rausbekam. »Ich hatte dir doch von Rosie erzählt.«

			Johar nickte. »Ja, ich erinnere mich.« 

			Dass Johar mich jetzt so aufmerksam ansah, machte es noch schwerer, mich zu öffnen, also senkte ich den Blick auf die Ringe an meinen Händen, weil es mir dann leichter fiel weiterzusprechen. »Nun, ich habe sie ebenfalls zurückgelassen und jeglichen Kontakt zu ihr abgebrochen. Ich hatte auch nicht vor, mich noch mal bei ihr zu melden. Aber dann habe ich online gesehen, dass es ihr ziemlich schlecht geht. Also bin ich kurzerhand zu dieser Gala gefahren. Wir sind ohnehin jedes Jahr eingeladen, also dachte ich, das wäre ein guter Anlass.«

			»Und dann?«, hakte er nach.

			Ich hob eine Schulter und spürte, wie mir bei der Erinnerung an die Gala das Blut ins Gesicht schoss. Ich hatte Rosie in meine Arme gezogen und eine lange Zeit nicht mehr losgelassen. Wir hatten uns ausgesprochen, und es war eigentlich alles gut, aber mein Herz drehte völlig durch. Ich wusste selbst nicht, was ich mir für einen Reim darauf machen sollte.

			»Es war eine emotional sehr geladene Situation. Wir haben uns ausgesprochen. Ich habe ihr erklärt, wieso ich gehen musste und dass ich keine andere Möglichkeit gesehen habe.«

			»Wie hat sie das aufgenommen?«

			Ich erinnerte mich an den Glanz in ihren Augen. An die Tränen, die ihr über die Wangen geströmt waren. An das Verständnis und das Mitgefühl, das in ihren Worten gelegen hatte. »Gut, schätze ich.«

			Johars Stift kratzte über das Papier, und ich sah wieder hoch, als er eine Zeit lang nichts antwortete. Er hatte den Stift an seine Lippen gedrückt und dachte nach. 

			»Rosie wusste von deiner Suchterkrankung, habe ich das richtig verstanden?«, fragte er schließlich.

			Ich runzelte die Stirn. »Die ganze Welt weiß davon.«

			»Ich meinte eher, ob du dich ihr vorher anvertraut hast.«

			Wieder grübelte ich. Ja, Rosie und ich hatten uns darüber unterhalten. Ich war von Anfang an ehrlich zu ihr gewesen und hatte sie wissen lassen, dass ich für eine Freundschaft oder dergleichen nicht zu haben war, weil ich Probleme hatte und zu viel trank. Sie war das Risiko trotzdem eingegangen. Einmal, als es mir komplett mies gegangen war, hatte sie mich am Telefon beruhigt. 

			Ich will irgendetwas zerschlagen. Und trinken. Gott, Rosie, ich will was trinken, obwohl ich schon völlig dicht bin. Wie krank ist das?, hatte ich gesagt. 

			Bleib bei mir, hatte ihre Antwort gelautet. Bitte.

			Ich war ihrem Wunsch nachgekommen. Für sie. Für mich. Hatte mich auf das konzentriert, was in dieser Sekunde noch wichtiger gewesen war. Dass sie mir sagte, sie wünschte, ich wäre bei ihr. Dass all die Dinge in ihrer Stimme gelegen hatten, von denen mir nicht einmal bewusst gewesen war, dass ich sie wollte. 

			»Ja«, krächzte ich und schob die Erinnerung beiseite. »Ich habe mit ihr über vieles geredet.«

			»Und ihr seid auch intim miteinander geworden, richtig?«, fragte er weiter.

			Die Hitze in meinen Wangen verstärkte sich. Während der Sitzung, in der ich eine Stunde lang durchgeheult hatte, hatte ich Johar davon erzählt. Er wollte danach noch mal darüber reden, aber ich hatte jeden weiteren Versuch abgeblockt. »Übers Telefon, ja.«

			Der Therapeut erwiderte meinen Blick mit neutraler Miene. »Wie ist es jetzt, wo du wieder da bist?«

			Sofort schüttelte ich den Kopf. »Sie … Ich meine, ich … Nein.«

			Er sah mich weiter geduldig an, bis ich mich ausreichend gesammelt hatte, um einen kompletten Satz zu formulieren. »Das ist nicht der Grund, weshalb ich mich wieder bei ihr gemeldet habe. Ich möchte für sie da sein. Als Freund. So gut man das eben kann, wenn das eigene Leben in Trümmern liegt. Alles andere kommt für mich niemals infrage, das hat mir der Vorfall in Paris gezeigt, und daran hat sich auch nichts geändert.« 

			Wieder notierte er sich etwas. Dann lehnte er sich zurück und tippte mit dem Stift auf der Lehne seines Sessels herum, was mich nervös machte. 

			»Wenn man trocken wird und einen Entzug macht, lernt man manchmal völlig neue Dinge über sich selbst. Man findet heraus, dass nicht nur das Trinken angegangen werden muss, sondern auch die Umstände, die dazu geführt haben, damit man langfristig dafür sorgen kann, nie wieder in eine solche Lage zu kommen. Man muss herausfinden, was einen glücklich macht, was einem guttut und wie man das Leben fortan verbringen möchte, und das alles sind schwerwiegende Entscheidungen. Diese sind wichtig und gehören dazu. Ein gefestigtes Umfeld mit Leuten um dich herum, die dir guttun, ist ungemein wichtig. Deine Bandkollegen gehören dazu. Es klingt sogar, als hätte euch diese Zeit enger zusammengeschweißt. Genauso war es mit deinen Eltern. Ich fand sehr rührend, was du mir von deiner Mutter erzählt hast.«

			Ich biss die Zähne fest zusammen, weil ich nicht wusste, was ich antworten sollte.

			»Es ist ein tolles Zeichen, dass es noch jemanden in deinem Leben gibt, der dir viel bedeutet, Adam. Ich würde es gut finden, wenn du versuchst, dich von deinen leitenden Gedanken loszumachen. Denn du kannst anderen Personen eine Menge geben und verdienst es, dasselbe zurückzubekommen.«

			Ich schüttelte sofort den Kopf. »Da bin ich mir nicht so sicher.«

			»Das ist ein Thema, das wir in den letzten Monaten immer wieder besprochen haben. Soweit ich mich erinnere, sind wir beide zu dem Schluss gekommen, dass sich dein Denken aufgrund der Erfahrungen, die dich so traumatisiert haben, bloß in eine einzige Richtung bewegt. Ja, du hast eine sehr schlimme Verletzung davongetragen, die dich tief geprägt hat, aber du befindest dich nicht mehr in der Situation von damals. Das liegt hinter dir. Und es muss nicht in deiner Zukunft liegen. Es ist okay, dass dir der Gedanke an körperliche oder emotionale Nähe Angst macht, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du diese Dinge verdient hast, wenn du sie dir wünschst. Du hast Liebe und Zuneigung verdient, so wie jeder andere Mensch auch.«

			Mein Mund wurde trocken, weil er mit diesen Worten all die Therapiestunden heraufbeschwor, in denen ich Rotz und Wasser geheult hatte. Ich fand, dass ich dieses Jahr eindeutig genug für die nächsten zehn Jahre geweint hatte. Ich wollte nicht mehr. Aber ihn das aussprechen zu hören, ihn über diese Erinnerung reden zu hören, beschwor jedes Mal Bilder in mir herauf, die ich nicht sehen wollte, ganz gleich, wie viel Zeit auch verging.

			»Ich finde, es ist ein gutes Zeichen, dass du dich um deine Freundin sorgst und für sie da sein möchtest. Du hast sogar einen Auftritt in der Öffentlichkeit in Kauf genommen, um einen Schritt auf sie zuzugehen. Das ist ein Fortschritt.«

			»Ich will nicht, dass die Sache zu groß wird. Und ich habe Angst. Ich vertraue mir nicht.« Es war nicht notwendig, ihm zu erklären, wovor ich so große Angst hatte. Nach den vielen Stunden, die ich bereits bei ihm gewesen war, konnte er es sich denken. 

			»Du gewinnst das Vertrauen in dich selbst zurück. Einen Tag nach dem anderen«, sagte Johar mit fester Stimme. »Ich glaube an dich, Adam. Und ich begleite dich jeden Schritt des Weges und unterstütze dich, wenn du Hilfe brauchst, es dir schlecht geht oder du Angst hast, rückfällig zu werden. Ich persönlich denke, man kann für andere da sein, auch wenn es einem selbst nicht hundertprozentig gut geht. Sonst würde sich ja jeder Mensch sein Leben lang nur auf sich selbst konzentrieren, und das wäre ziemlich traurig.«

			Ich ließ seine Worte einen Augenblick sacken. »Aber ich will niemanden mehr verletzen«, murmelte ich. »Ich habe Angst, es zu vermasseln.« So wie alles andere auch, dachte ich, wagte aber nicht, es auszusprechen.

			»Versagensängste sind okay, solange sie einem nicht das Leben diktieren.« Johar beugte sich auf seinem Stuhl vor und sah mir in die Augen. »Nimm dir nicht selbst die Chance auf etwas, das dir und deiner Seele guttun könnte, Adam.«
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			Rosie

			Die Woche verging elendig langsam und gleichzeitig viel zu schnell. Am Abend vor dem Interview mit Menace lief ich unter Strom in der Wohnung auf und ab und versuchte, mir alle Fragen genauestens einzuprägen und mich auf alle möglichen Eventualitäten vorzubereiten, indem ich mir mögliche Antworten des Rappers überlegte. 

			Von Adam hatte ich das letzte Mal vor drei Tagen gehört. Wir hatten nur kurz miteinander geschrieben, weil ich durch den dazwischengeschobenen Showtermin kaum Zeit hatte, Bodhi und ich völlig ausgelastet waren und einige Überstunden machen mussten. Jetzt war es später Abend und ich würde bestimmt noch durchdrehen, wenn ich weiter durch die Wohnung tigerte. 

			Also schaute ich auf mein Handy und ging unseren Nachrichtenverlauf durch. Er hatte angeboten, noch mal mit mir über das Interview zu sprechen, falls es mich nicht losließ. Ich kaute auf meiner Unterlippe herum, während ich darüber nachgrübelte, ob es eine gute Idee war, auf sein Angebot zurückzukommen. Aber es war das erste Mal, dass der Wunsch in mir aufkeimte, ihm von mir aus zu schreiben, und das war nach dieser langen Zeit gut. Glaubte ich zumindest. Bevor ich also einen Rückzieher machen konnte, gab ich eine Nachricht an ihn ein.

			Rosie: 

			Morgen ist der große Tag. Steht dein Angebot noch? Ich drehe nämlich gerade ein bisschen durch … 

			Nachdem ich die Nachricht abgeschickt hatte, wurde es leider bloß schlimmer. Ich begann, an meinen Nägeln herumzukauen – etwas, das ich seit einer halben Ewigkeit nicht mehr getan hatte. Zum Glück antwortete Adam nach wenigen Minuten. 

			Adam: 

			willst du anrufen? 

			Ich las seine Nachricht ein paarmal, während ich in die Küche lief und mir Orangensaft holte. Dabei achtete ich so wenig auf mein Umfeld, dass ich gegen die Küchenzeile stieß und laut fluchte. Mein Knie pochte, das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich holte mir meinen Saft, lehnte mich gegen die Arbeitsplatte – und sprang über meinen Schatten.

			Während das Freizeichen erklang, atmete ich tief ein. Nach dem zweiten Klingeln hob er ab. 

			»Rosie.«

			Meinen Namen aus seinem Mund zu hören, ließ meinen Puls gleich noch mehr rasen. Es erinnerte mich an die Vergangenheit, mit der wir eigentlich abgeschlossen hatten. Ich durfte nicht an das Telefonat von damals denken, bei dem er meinen Namen so heiß und innig geflüstert hatte. Dafür war gerade nämlich der denkbar schlechteste Moment, noch mehr Aufregung würde mein Körper garantiert nicht vertragen. Dennoch konnte ich nichts gegen die Erinnerung tun, die ich nur mit Gewalt unterdrücken konnte. 

			»Diesem Interview zuzustimmen, war die dümmste Idee, die ich jemals hatte«, sagte ich statt einer Begrüßung. 

			Adam stieß ein Schnauben aus, das auch ein Lachen hätte sein können. »Du bist ein Profi. Du kriegst das hin.«

			»Ich renne die ganze Zeit mit den Fragen durch die Wohnung und habe Angst, ein Blackout zu bekommen. Oder noch schlimmer: Was, wenn er irgendeine von seinen Aktionen abzieht und brüllend durch mein Studio rennt?«

			»Dann nimmst du Abstand und schmeißt ihn und sein Team raus.« Es rauschte am anderen Ende der Leitung, als würde Adam im Wind stehen. Ich stutzte. 

			»Bist du gerade unterwegs?«, fragte ich.

			»Ich bin auf die Terrasse gegangen, weil ich Besuch habe.«

			Ich hielt inne. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, der es mir unmöglich machte, einen ganzen Satz rauszubekommen. »Oh.« 

			»Keine Sorge, die Jungs können auch ein paar Minuten ohne mich klarkommen.« Er machte eine kurze Pause, und im Hintergrund schepperte etwas, während ich aufatmete. »Warte mal kurz.« Er hielt offensichtlich den Hörer zu, denn die nächsten Worte drangen bloß gedämpft zu mir durch.

			»Habe die Chipsschüssel kaputt gemacht. Tut mir echt leid, Mann«, erklang Thorns Stimme dumpf. 

			Keine Ahnung, was ich gedacht hatte, aber zu hören, dass er Besuch von Thorn und den anderen hatte, flutete meinen Magen mit Erleichterung.

			»Vielleicht kannst du nächstes Mal aufhören, sie auf einem Finger zu balancieren. Mein Geschirr ist kein Basketball«, erwiderte Adam trocken.

			»Ich ersetze sie dir. Was machst du hier draußen?«

			Ein Rascheln. »Telefonieren.«

			»Ist es deine Mam? Wenn ja, sag ihr, dass ich sie lieb habe.«

			Der Kloß verschwand, und ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, während ich den beiden dabei zuhörte, wie sie sich kabbelten. 

			»Erstens: Hör auf, meine Mutter jedes Mal vollzuschleimen. Zweitens: Geh wieder rein, Thorn.«

			»Ist ja gut.« Eine Pause. Dann … »Ist das Rosie? Wenn ja, grüß sie von mir.« 

			»Geh wieder rein, Thorn«, wiederholte Adam.

			Im nächsten Moment schlug eine Tür zu.

			»So, bin wieder da.«

			»Liebe Grüße zurück«, sagte ich.

			»Richte ich aus. Wo waren wir?«

			»Wir waren dabei, dass du gerade Besuch hast und ich eigentlich wieder auflegen wollte.«

			»Denk nicht mal dran.« Ich hörte, wie es vertraut knarzte. Bestimmt hatte er sich auf einen der Loungesessel auf seiner Terrasse gesetzt. Die, auf denen auch ich unzählige Abende verbracht und aufs Meer geschaut hatte. Ein wehmütiges Ziehen breitete sich in mir aus. Nachdem er in den Entzug gegangen war, war ich an den meisten Abenden in Adams Haus einfach nur tieftraurig gewesen. Jeder meiner Gedanken war von ihm erfüllt gewesen, und es fiel mir immer noch unsäglich schwer, diese Vergangenheit mit der Gegenwart überein zu bekommen. Ich hatte an demselben Ort wie er gesessen, hatte geweint und seine Abschiedsworte an mich immer und immer wieder gelesen. Dabei hatte ich mir die Fotos von ihm auf meinem Handy angeschaut, die ich nach wie vor gespeichert hatte. Wenn ich in melancholischer Laune war, schaute ich sie mir manchmal noch an. Adam, wie er im Bett lag, einen Arm hinter dem Kopf und mit zerzauster Frisur. Adam, der mit geröteten Wangen am Schlagzeug saß und dabei so gut aussah, dass sich alles in mir auf köstliche Weise zusammenzog.

			Inzwischen befanden wir uns an einem völlig anderen Punkt als damals, und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Konnten wir einfach so weitermachen? Konnte ich ihn ab sofort wieder anrufen, wenn ich aufgewühlt war und er es anbot? Und was wäre die Konsequenz von alldem?

			»Woran denkst du?«, fragte er plötzlich, als hätte er meine Gedanken gelesen. Das hatte er damals schon getan, als wir über Videochat miteinander gesprochen hatten. Anscheinend musste er mich nicht sehen, um zu wissen, dass mir eine Menge durch den Kopf ging.

			»An alles«, gab ich nach einer Weile zurück. Ich wollte nicht über meine Emotionen sprechen. Von denen hatte ich bei der Gala schon so viel preisgegeben, und das war nicht der Grund für meinen Anruf. Ich seufzte. »Oh Mann. Ich habe keine Ahnung, wie ich das morgen hinbekommen soll. Ich meine, ich habe mich gut vorbereitet. Seit einer Woche höre ich nur noch die Alben von Menace, ich mag langsam nicht mehr.« 

			»Wie ich dich kenne, hast du dir tagelang jegliches Videomaterial zu ihm angesehen und kennst inzwischen jedes noch so kleine Detail über ihn«, sagte Adam, und ich stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus. 

			»Stimmt. Inzwischen weiß ich Dinge über ihn, von denen ich wünschte, ich hätte sie niemals erfahren.«

			»Zum Beispiel?«

			»Zum Beispiel habe ich nun Kenntnis von seinem Penistattoo. Und ich weiß, dass er in seinem neuen Video einen lebendigen Oktopus verspeist.«

			»Nicht wirklich.«

			»Oh doch. Ich kann nicht mehr ruhig schlafen, seit ich das gesehen habe.«

			»Das Tattoo oder das mit dem Oktopus?«

			Ich kniff fest die Augen zusammen, während mir Hitze in die Wangen jagte. »Beides.« 

			Eine kurze Pause entstand. »Das klingt wirklich wie der Stoff für Albträume.« Im Hintergrund rauschte der Wind, und ich meinte, auch das Meer zu hören. »Na ja, jedenfalls ist deine Recherchearbeit wirklich lobenswert. Konzentrieren wir uns also auf das Positive.«

			Ich schnaubte. »Mein größtes Problem wird sein, wenn er nicht auf die Fragen eingeht. Er weicht den meisten aus, zumindest war es so in den Interviews, die ich mir mit ihm angeschaut habe. Du meintest, du kennst ihn bloß flüchtig, oder?« 

			»Ja, sonst könnte ich dir besser helfen. Aber lies mir doch mal ein paar Fragen vor, vielleicht finden wir eine, die sich gut als Einstieg eignet.« 

			Ich nahm einen Schluck von meinem Saft, während ich die Fragen einzeln durchging. »Dein neues Album steckt in den Startlöchern, und die erste Single Eight Arms wurde bereits veröffentlicht. Worauf freust du dich bei diesem Release am meisten?«

			»Klingt doch nach einem guten Start. Allerdings wird das eine Frage sein, die er in den letzten Wochen wahrscheinlich an die tausend Mal gehört hat.«

			»Auch wieder wahr. Wie wäre es sonst mit: Unzählige Fans warten bereits auf dein neues Album, das bald erscheint. In den letzten Jahren bist du ihnen besonders durch deine Wortgewandtheit und deine provokanten Texte aufgefallen. Worauf können sie sich diesmal freuen?« 

			»Den Einstieg finde ich besser, aber ich würde vielleicht das Wort ›provokant‹ durch etwas anderes ersetzen. Nicht, dass er direkt darauf anspringt.«

			Ich schnappte mir meinen Stift, klemmte die Kappe zwischen meine Zähne und strich das Wort durch. Dann überlegte ich. 

			»Wie wäre es mit ›clever‹?«, fragte ich.

			Einen Moment lang sagte Adam nichts mehr. 

			»Ich finde den Gedanken schrecklich, dass du da mit diesem Arschloch sitzen und ihm Honig ums Maul schmieren musst«, ertönte es schließlich leise am anderen Ende der Leitung, woraufhin mein Puls sich wieder beschleunigte. 

			Ich räusperte mich. »Nun, du hast selbst gesagt, dass so eine Frage sich besser als Einstieg eignet. Danach werde ich ihn grillen, auf meinen Karten stehen nämlich auch fiese Fragen.« 

			»Ich bezweifle, dass du in der Lage dazu bist, fies zu sein, Rosie.«

			Ich zog eine Grimasse. »Bisher musste ich in Interviews auch noch nie wirklich fies sein. Aber hör mal: In Eight Arms singst du, dass der Körper deiner Partnerinnen dir und nur dir allein gehört. Was für ein Frauenbild möchtest du damit projizieren?«

			Adam lachte leise. »Super Frage. Ich bin gespannt auf seine Antwort.«

			»Du musst zugeben, dass sie fies ist.«

			»Unter ›fies‹ hatte ich mir eigentlich was anderes vorgestellt, aber gut.«

			»Was würdest du denn fies finden?«

			Er brummte nachdenklich. Ein Geräusch, das mir eine Gänsehaut über die Arme sandte. »Vielleicht so was wie ›Wie ist es für dich, als Branchenarschloch schlechthin zu gelten? Ist das etwas, was du genießt?‹.«

			Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Er hat schon wegen weniger in Interviews rumgebrüllt. Das wäre, als würde ich absichtlich an einem Wespennest rütteln.« 

			»Wahrscheinlich bin ich nicht der richtige Mensch, mit dem du diese Fragen durchgehen solltest«, gab er zurück. »Wobei … immerhin hasse ich Menace nicht ganz so sehr wie Buck.« 

			Ich horchte auf. »Logan hasst Menace?«

			»Aber so richtig. Erst seit Kurzem, wie ich gehört habe, aber dafür heiß und innig.«

			»Darf ich fragen, wieso? Oder aus offensichtlichen Gründen?«

			»Ich sag’s dir, aber du musst Stillschweigen bewahren.«

			»Versprochen«, wiederholte ich, was er mir letzte Woche ebenfalls geschrieben hatte, als ich ihn gebeten hatte, niemandem etwas von dem Interview zu erzählen.

			»Logan hat, glaube ich, etwas mit Ashley Cruz am Laufen. Wobei niemand so richtig weiß, ob es stimmt, weil er nicht darüber redet. Wir waren damals auf ihrer Releaseparty, und er ist am nächsten Morgen mit ihr aus ihrem Schlafzimmer gekommen.«

			Meine Augen wurden groß. »Wow. Ich hatte ja keine Ahnung.« Ich erinnerte mich an die Releaseparty von Scarlet Luck und daran, wie Ash mit Kayla und mir gesprochen hatte. »Bei eurer Releaseparty saßen wir zusammen an einem Tisch. Da hat sie gesagt, dass sie sich einen betrunkenen Fauxpas bei ihrer eigenen Releaseparty erlaubt hat, aber ich habe nicht so richtig verstanden, was sie damit gemeint hat. Jetzt ergibt es ein bisschen mehr Sinn.«

			»Ein Fauxpas also. Das lasse ich Buck lieber nicht wissen.«

			»Kann auch sein, dass ich es falsch verstanden habe. Vielleicht hat sie sich damit auf was ganz anderes bezogen.«

			»Na ja, jedenfalls meinte er neulich, er würde Menace gern die Fresse polieren für das, was er bei den World Music Awards gemacht hat.«

			»Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Logan wirkt immer so …« Ich überlegte kurz, doch bevor ich das richtige Wort gefunden hatte, sprang Adam mir zu Hilfe. 

			»Friedliebend? Ist er eigentlich auch. Er ist zwar sehr direkt, aber er geht normalerweise jeder Art von Streit aus dem Weg. Von der einen oder anderen Rangelei mit Thorn mal abgesehen.«

			Ich lächelte, als ich an die vielen Nachrichten dachte, in denen Adam mir davon geschrieben hatte, wie Thorn und Logan sich kabbelten und einander jagten. Die beiden verhielten sich wie Brüder, und ich fand es unglaublich süß.

			»Verrückt«, murmelte ich. Jetzt fühlte ich mich noch schlechter, dass ich die Anfrage angenommen hatte. »Ich habe Angst, dass Ashley es mir übel nimmt, wenn ich ihren Ex interviewe. Ich meine, wir sind keine Freundinnen, aber ich mag sie sehr. Und ich habe Angst, dass ich … Ich weiß nicht. Irgendeine Art stumme Abmachung damit verletze.«

			Adam brummte verneinend. »Das glaube ich nicht. Ashley ist schon ewig Teil dieser Branche, sie weiß genau, wie sie läuft. Wenn du nicht schlafen kannst, weil es dir solche Sorgen bereitet, kannst du ihr vorher auch einfach eine Nachricht schreiben und sie über das Interview in Kenntnis setzen.«

			Ich nahm mir meinen Orangensaft und lief damit zum Sofa, während ich über seinen Vorschlag nachdachte. »Ist das nicht irgendwie übergriffig? Ihr so aus dem Nichts zu schreiben und sie an ihren blöden Ex zu erinnern?« 

			»Du bist eigentlich viel besser als ich in Sachen Etikette. Aber ich glaube, deine Aufregung vor morgen lässt dich gerade zu sehr über alles nachdenken«, merkte er vorsichtig an.

			Ich stieß ein Lachen aus. »Das hast du schön diplomatisch ausgedrückt.« 

			»Wie kommt es überhaupt, dass du dir so viele Gedanken über das Interview machst?«, fragte Adam plötzlich und erwischte mich damit eiskalt. »Ich meine, ich weiß, dass du immer aufgeregt bist. Aber diesmal wirkt es irgendwie krasser als sonst.«

			Mit diesen Worten bewies er, dass er mich immer noch zu gut kannte. Ich rieb mir über die Stirn und dachte kurz nach, bevor ich meine Worte mit Bedacht wählte. »Erst einmal ist Menace einfach verrückt und ich möchte nichts falsch machen. Und dann lief es die letzten Monate echt nicht so super mit der Show. Wegen unserem Interview damals, wegen der unmittelbaren Konkurrenz zu Kaylas Show. Es ist im Moment nicht so leicht, neue Gäste zu finden. Ich arbeite hart dafür, wieder richtig durchzustarten, aber es ist schwierig.« 

			Eine kurze Pause entstand. »Tut mir leid. Daran habe ich nicht gedacht.« 

			Ich winkte ab, obwohl er es nicht sehen konnte. »Kein Problem. Ich hätte auch nicht gedacht, dass es mal so sein wird. Aber ich glaube, in jeder Karriere gibt es Aufs und Abs. Es kann nicht immer rundlaufen.«

			»Sehe ich auch so. Es wird wieder besser werden. Und das Interview mit Menace wird gut laufen, da bin ich mir sicher.« In seinen Worten lag so viel Gewissheit, dass ich fast selbst daran glaubte. 

			Wieder sah ich auf die Karten und ging Frage für Frage durch, wobei ich über jedes Wort genauestens nachdachte und erwog, alles über den Haufen zu werfen, um noch mal ganz von vorne anzufangen. 

			»Leg die Karten für den Rest des Abends beiseite«, sagte Adam, und ich stutzte. 

			»Du kannst gar nicht wissen, ob ich sie noch in der Hand halte.«

			»Doch. Ich spüre das.«

			»So ein Quatsch«, erwiderte ich und legte die Karten vorsichtig auf dem Wohnzimmertisch ab, um bloß kein verräterisches Geräusch zu machen. Dann lehnte ich mich zurück und trank den Rest meines Safts. »Immer wenn ich so aufgeregt bin, falle ich wie ein Sack um, sobald das Adrenalin abflaut.« 

			»Kommt mir bekannt vor«, antwortete er. Wieder war das Knarzen der Loungemöbel zu hören. Ich fragte mich, ob er so locker dort saß wie auf dem Foto, das er mir damals von sich geschickt hatte, einen Arm lässig hinter dem Kopf. Bei dem Gedanken wurde mir ganz warm, schnell verdrängte ich das Bild aus meinem Kopf. »Was hilft dir nach solchen wichtigen Terminen?«

			Ich antwortete ganz instinktiv. »Ein riesiger Berg Schokolade. Oder Sushi. Oder beides.«

			»Interessante Kombination. Dann besorge ich dir beides.« 

			Ich wollte gerade mit einem »Ja, nee, ist klar« antworten, als es im Hintergrund wieder schepperte. Wenig später konnte ich Adams Schritte hören. Er stieß einen unterdrückten Fluch aus.  

			»Es klingt, als würde jemand dein Wohnzimmer demolieren«, sagte ich. »Sollen wir Schluss machen?«

			»Tut mir leid, aber ich glaube ja. Kommst du klar?« 

			»Ja, wird schon. Danke, dass ich anrufen durfte.«

			»Ich wünsche dir für morgen viel Erfolg. Du machst das schon.«

			Ich schluckte trocken. »Danke. Ich werde anschließend berichten.«

			»Okay. Dann bis morgen.«

			»Bis morgen.« Ich wollte gerade auflegen, als seine Stimme mich innehalten ließ. 

			»Rosie?«

			»Ja?« Ich konnte selbst hören, wie heiser ich plötzlich klang.

			»Lass uns das bald wieder machen.«

			Seine Worte waren ein Echo von meinen, die ich damals zu ihm gesagt hatte, als wir uns zusammen die Haare gefärbt hatten. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich nickte und schließlich ein »Okay« flüsterte, bevor ich das Gespräch beendete.
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			Rosie

			Die Klingel des Studios ertönte, und sofort stand ich kerzengerade da. 

			»Getränke?«, fragte ich an Bodhi gewandt. 

			Er deutete auf den Tisch. »Bereit.«

			»Gastgeschenk?«

			Diesmal zeigte er in Richtung des Schreibtischs weiter hinten im Studio, der hinter einer Trennwand verborgen lag. »Ebenfalls bereit.«

			»Fragen?«

			»Noch mal neu gedruckt und auf deinem Platz.«

			Ich atmete tief durch. »Super, danke. Dann auf.« 

			Bodhi nickte und lief mit langen Schritten durch das Studio in Richtung Flur, wo sich der Aufzug befand, für den man eine Schlüsselkarte brauchte, um nach oben zu gelangen. Ich ging unterdessen zu meinem Platz, überprüfte, ob Kopfhörer und Mikrofone angeschlossen waren und dann – weil ich leider noch durch den Vorfall mit Scarlet Luck geschädigt war – noch einmal die Gästecouch, in der ich glücklicherweise nichts vorfand, was nicht dort hingehörte. Wenig später ertönte das Pingen des Aufzugs und Bodhi kam zurück ins Studio. Ich stellte mich aufrecht hin und versuchte, meine unverbindlichste und professionellste Miene aufzusetzen. Doch als ich sah, wen Bodhi im Schlepptau hatte, verrutschte mein Ausdruck ein Stück.

			»Was machen Sie denn hier?«, fragte ich an Caleb gewandt, den Chef der Security von Scarlet Luck. 

			»Beast hat gesagt, Sie könnten heute eventuell jemanden gebrauchen, der die Lage im Auge behält«, antwortete der Bodyguard. 

			Mein Herz machte einen Satz. Adam hatte gewusst, wie sehr ich mich davor fürchtete, dass Menace eine merkwürdige Aktion in meinem Studio abzog. Sorgte er sich wirklich so sehr um mich? Fürchtete er ernsthaft, dass Menace etwas machen würde, das die Anwesenheit eines Leibwächters erforderte? 

			»Nun. Ähm. Danke, dass Sie hier sind«, sagte ich mit einiger Verzögerung.

			Der Leibwächter nickte nur und positionierte sich neben der breiten Tür des Studios, von wo aus er das Set-up im Auge hatte. In seinem schwarzen Anzug und mit der ernsten Miene sah er aus, als würde er nirgendwo anders als hier hingehören und hätte nie woanders gearbeitet. Ich starrte ihn noch eine Weile an, bis erneut die Klingel des Studios ertönte. 

			»Ich gehe schon.« Bodhi setzte sich in Bewegung, und ich hoffte inständig, dass es sich diesmal tatsächlich um unsere Gäste handelte und keine weitere Überraschung auf mich wartete.

			Ich sah Caleb weiter an, der sich schließlich an mich wandte. »Tun Sie einfach so, als wäre ich nicht da, Ms Hart.«

			»Leichter gesagt als getan«, murmelte ich, riss mich aber zusammen.

			Leider blieb keine Zeit mehr, mich bei Adam zu melden, denn der Fahrstuhl kam wieder oben an und Bodhi stieg mit hochrotem Kopf aus. Mehrere Leute folgten ihm ins Studio, und sofort fiel mein Blick auf Menace.

			Er war hochgewachsen, wenn auch nicht ganz so groß wie Bodhi, und hatte eine schlaksige Statur. Seine Haare waren wasserstoffblond aufgehellt und so zerstrubbelt, dass sie in alle Richtungen abstanden; lauter silberne Piercings waren in seinem Gesicht zu erkennen. Sie passten gut zum Rest seines edgy Looks, wobei er eine tief auf den Hüften sitzende schwarze Hose und darüber eine offene Lackjacke trug, unter der sein bunt tätowierter Oberkörper gut zu sehen war. Gerade als ich ihn und sein Team begrüßen wollte, ließ er sich breitbeinig auf die Couch fallen.

			»Süß hier«, sagte er und sah mich direkt an. Er lehnte sich vor und stützte sich mit beiden Armen auf den Knien ab. »Kuschelig. So wie ich es mag.«

			Ich blinzelte. »Willkommen bei der Rosie Hart Show. Schön, dass ihr hier seid, wir freuen uns.« Auch das hatte ich auswendig gelernt, und ich konnte selbst hören, dass es genau danach klang. Aber egal.

			»Hallo, Rosie Hart. Freut mich ebenfalls«, gab Menace übertrieben formell zurück. Er nahm den Blick nicht von mir, und die Art, wie er mich unentwegt ansah, ließ die Hitze in meinen Wangen nur intensiver werden. Das war die Aufregung. So angestarrt zu werden, machte es bloß noch schlimmer. 

			»Wir machen noch kurz Soundcheck, okay?«, fragte Bodhi, reichte Menace die Kopfhörer und begann, ein letztes Mal die Kabel zu überprüfen. 

			Unterdessen trat der Pressereferent zu mir und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Wer ist das?«

			»Unsere Security«, antwortete ich schnell mit einem Blick zu Caleb, der breitschultrig und ernst wie eh und je dort stand. 

			»Falls Fans herkommen sollten? Guter Gedanke«, sagte der Mann und trat dann zu dem Rest des Teams, das auf den Stühlen am Rande des Studios Platz genommen hatten. 

			Wir überprüften noch einmal, ob alles zur Zufriedenheit unseres Gasts war, und vollzogen den Soundcheck. Danach ging es los. Bodhi gab mir das Signal, ich warf einen finalen Blick auf meine Karten und setzte mich aufrecht hin, wobei ich die Kopfhörer ein letztes Mal richtete. Danach wandte ich mich an meinen Gast, auf dessen Gesicht ein leichtes Lächeln lag, das nahezu charmant wirkte. Ich wollte gerade mit der Begrüßung anfangen, als Menace das Wort erhob. 

			»Stell bloß keine langweiligen Fragen, sonst schlafe ich garantiert ein, Rosie Hart«, sagte er mit leicht schräg gelegtem Kopf. 

			Es gefiel mir nicht, wie er meinen Namen aussprach. Damit versuchte er, mich aus der Reserve zu locken. Mich dazu zu bringen, das Gesicht zu verlieren, so wie er es schon bei unzähligen anderen Moderatorinnen getan hatte. Aber ich würde ihm nicht den Gefallen tun. Ein letzter Blick zu Bodhi, der daraufhin runterzählte, und das rote Leuchten der Kamera verriet mir, dass sie lief.

			»Hallo und herzlich willkommen bei der Rosie Hart Show«, sagte ich mit einem strahlenden Lächeln. »Heute hat ein besonderer Gast den Weg in unser Studio gefunden. Begrüßt mit mir einen der zurzeit erfolgreichsten Künstler der Rapszene: Menace.«

			Mein Gegenüber grinste breit und blickte geradewegs in die Kamera. »Danke, dass ihr mich in eurem kleinen, aber feinen Studio begrüßt.«

			»Wir freuen uns, dass du hier bist. Unzählige Fans warten bereits auf dein neues Album, das bald erscheint. In den letzten Jahren bist du ihnen besonders durch deine Wortgewandtheit und deine provokanten Texte aufgefallen. Worauf können sie sich diesmal freuen?« Ich bemerkte meinen Fehler erst, als ich den letzten Satz beendet hatte.

			Provokant. Ich hatte das Wort provokant benutzt, vor dem Adam mich noch gewarnt hatte.

			Menace legte wieder den Kopf schräg und betrachtete mich eingehend. 

			»Du findest meine Texte also provokant?«, fragte er zurück.

			Mist. 

			Jetzt war es zu spät. Das Kind war bereits in den Brunnen gefallen, ich musste irgendwie das Beste aus der Situation machen.

			»Nun ja, du musst zugeben, dass du manchmal schon zu harten Mitteln greifst, wenn es um deine Lyrics geht.«

			Er leckte über den Ring in seiner Lippe. Das gefährliche Lächeln erschien wieder, und ich sah ein Piercing zwischen seinen Schneidezähnen aufblitzen. »Es gefällt mir, wie du das Wort ›hart‹ aussprichst.« 

			Mein Mund blieb einen Moment lang offen stehen. Auch das war mir bekannt, ich sollte nicht so überrascht sein. Er spielte gern mit Worten und versuchte, sein Gegenüber in unangenehme Lagen zu bringen, das hatte ich während meiner Recherche herausgefunden. Wie konnte ich ihn dazu bekommen, vernünftig auf meine Fragen zu antworten? 

			Ich legte meine Karten beiseite. Alles, was ich auswendig gelernt hatte, schien jetzt schon keine große Hilfe mehr zu sein. Es musste mir irgendwie gelingen, anders an ihn heranzukommen.

			»Komm schon, Ben. Ich dachte, du bist hier, um über deine Musik zu sprechen.« Mir war bewusst, was für ein Risiko es darstellte, seinen richtigen Namen zu benutzen. Er war bekannt dafür, seine Stage-Persönlichkeit von seiner Privatperson zu trennen.

			»Ich bin hier, weil mein Management mich dazu zwingt. Wenn es nach mir ginge, wäre ich gerade ganz woanders«, sagte er und erwiderte unbeeindruckt meinen Blick.

			»Wo wärst du denn am liebsten?«, fragte ich im Versuch, das Gespräch fließen zu lassen.

			Menace verschränkte die Hände hinter dem Kopf, sein charmantes Lächeln wurde schmutziger. »Auf einem Bett mit seidenen Laken, zwei oder drei Frauen um mich herum, vorzugsweise nackt.«

			Großartig. Das hatte ich nun davon, von den eigentlichen Fragen abzuweichen. Aber ich würde nicht auf seinen Versuch eingehen, mich aus der Fassung zu bringen. Stattdessen rief ich mir in Erinnerung, wofür er eigentlich hier war: Er würde in Kürze ein neues Album rausbringen, und ich musste ihm die eine oder andere Information darüber entlocken. 

			»Deine Fans würden sich sicher freuen, ein bisschen mehr über dein neues Album zu erfahren«, versuchte ich, auf die erste Frage zurückzukommen.

			Das Grinsen wich nicht von seinem Gesicht, und in seinen Augen blitzte etwas auf, das verdächtig nach Enttäuschung aussah. Wahrscheinlich fand er es nicht gut, dass ich nicht auf seine Anspielung einging. 

			»Keine Ahnung, was ich dir sagen soll. Es werden Lieder drauf sein«, antwortete er schulterzuckend. »Solche, zu denen sie tanzen, schreien und weinen können.« 

			Immerhin eine Antwort ohne Anspielung. Ich verzeichnete das als Erfolg.

			»Das klingt nach einer Menge Gefühlen. Wenn du die Songs schreibst, durchlebst du dann auch viele Emotionen?«, fragte ich weiter.

			»Klar. Vor allem, wenn ich auf einem Trip bin. In dieser Branche erlebt man so viel Scheiße, so viel krasses Zeug, dass mein einziger Weg darin besteht, das in Songs zu verarbeiten.«

			Okay, wir kamen voran. Das war eine super Antwort, mal abgesehen von der Erwähnung von Drogen und den Flüchen, aber meine Ansprüche waren inzwischen nicht mehr allzu hoch. 

			»Welche Emotion herrscht in deinem neuen Album vor?«

			Er hob eine Schulter, wobei die Lackjacke knarzte. »Wut, würde ich sagen. Vielleicht auch Rachsucht.«

			Rachsucht also. Darauf konnte ich nicht weiter eingehen, denn ich wollte keineswegs, dass er sich vor laufender Kamera über Ashley ausließ, die er betrogen hatte und dennoch niedermachte, weil sie sich nicht von ihm unterkriegen ließ. Das kam nicht infrage.

			»Wenn das Schreiben von Songs für dich mit negativen Emotionen verbunden war, gibt es trotzdem etwas, worauf du dich bei deinem neuen Release freust?«

			»Es gibt eine Sache, auf die ich mich besonders freue.« Er wandte sich Richtung Kamera und sah direkt hinein. »Und zwar auf die Reaktion ganz bestimmter Menschen.« Er reckte seinen Mittelfinger in die Kamera, und ich hatte Mühe, ein genervtes Stöhnen zu unterdrücken. Das würde ich rausschneiden müssen.

			Ich dachte nach. Dieser Typ hatte ganz eindeutig keine Lust, hier zu sein und auf meine Fragen zu antworten. Ich bezweifelte, dass er auf meine ganzen netten Fragen antworten würde, die ich so mühsam zusammengetragen hatte. Uns blieb noch eine Viertelstunde miteinander, und in diesen Minuten würde ich etwas aus ihm rausbekommen müssen, das ich für die Ausstrahlung verwenden konnte.

			Scheiß drauf, dachte ich. Dann räusperte ich mich und setzte zu meiner nächsten Frage an. »In deiner neuen Single Eight Arms sagst du, dass der Körper deiner Partnerinnen dir und nur dir allein gehört. Was für ein Frauenbild möchtest du damit projizieren?«

			Menace, der eben noch gegrinst hatte, ließ seinen Mittelfinger sinken und reckte stattdessen fast schon trotzig das Kinn. »Wenn eine Frau sich auf mich einlässt, dann zu hundert Prozent. Voll und ganz. Dann gehört ihr Anblick mir, genauso wie ihr Körper.«

			Noch nie hatte es mich mehr Kraft gekostet, mein Gesicht unter Kontrolle zu halten und nicht angewidert dreinzublicken. 

			»Was genau meinst du mit ›ihr Anblick‹?«, hakte ich nach, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich die Antwort hören wollte.

			Seine Mundwinkel verzogen sich bitter nach unten und er schüttelte den Kopf, während er das Mikrofon dichter an seinen Mund zog. »Ich meine ja nur. Wenn man in einer Beziehung ist, dann zeigt man sich nicht freizügig. Schon gar nicht in der Öffentlichkeit. Beispielsweise auf Awardshows. Oder auf Instagram.« Das war eine ganz direkte Anspielung auf seine Ex-Freundin.

			»Denkst du nicht, dass jeder Mensch selbst entscheiden soll, was er mit seinem Körper macht?«, fragte ich.

			»Entscheidet sich eine Frau für eine Beziehung mit mir, gehört sie mir, Punkt. Und wenn sie ein Problem damit hat, dass ich ein bestimmtes Verhalten nicht dulde, wird sie schon sehen, was sie davon hat.«

			Das würde ich auf jeden Fall rausschneiden, denn es klang fast wie eine Drohung. Am liebsten hätte ich ihn gefragt, ob er noch alle Tassen im Schrank hatte, aber das konnte ich nicht riskieren. Einmal aus professionellen Gründen, und zum anderen, weil ich schlichtweg Angst vor Menace hatte. Seine Pupillen waren geweitet, und seine Anspielungen reichten mir bereits. Ich wollte ihm keinen Grund geben, komplett auszuflippen. 

			Meine Güte, was hatte ich mir nur dabei gedacht, diesen Irren in mein Studio einzuladen? Ich sah auf meine Karten und fragte mich, wie zum Teufel ich ihn von dieser Thematik wieder in harmlosere Gefilde locken konnte. Es musste ein harter Schnitt sein, ganz gleich, ob der Themenwechsel plump wirkte. 

			»Was ist das Beste, was dir bisher in deiner Karriere passiert ist?«

			Menace grinste wieder, anscheinend amüsiert darüber, dass ich nicht weiter über seine sexistischen Ansichten diskutieren wollte. 

			»Hab meine damalige Lehrerin Jahre später nach einem Konzert flachgelegt. Es war …« Er hob die Hand zur Chefkochgeste an den Mund und hauchte einen Kuss auf die Finger.

			Ich war versucht, meinen Kopf gegen das Mikro vor meiner Nase zu donnern. Oh Mann. Wie schaffte er es, nahezu jede Frage in eine eklige Richtung zu lenken? Und dann noch die Tatsache, dass ich mir diesen Ekel bloß nicht anmerken lassen durfte. Ich bemühte mich um eine ausdruckslose Miene, während ich ihm roboterhaft die nächsten Fragen stellte, war mir allerdings nicht sicher, ob sie mir gelang. 

			Die nächsten fünfzehn Minuten waren die längsten meines Lebens, und in dieser Zeit stellte ich meine gesamte Karriere infrage. Ich war unendlich froh, als ich die Verabschiedung in die Kamera sagen konnte und anschließend das rote Licht erlosch. Am liebsten hätte ich meinen ganzen Körper desinfiziert, nachdem das Gespräch kein bisschen besser geworden war. Menace war einfach nur widerlich. Ich hatte mich so sehr davor gefürchtet, dass er mein Studio demolieren würde, dass ich gar nicht in Erwägung gezogen hatte, dass er mir ein derartiges Gefühl vermitteln könnte. Am Ende hatte ich sogar den Eindruck bekommen, dass er sich einen Spaß daraus machte, immer provokantere Geschichten zu erzählen, um mich damit weiter in Verlegenheit zu bringen.

			Mein Gesicht war garantiert rot wie eine Tomate, als ich mich erhob und auch den Rest hinter mich brachte. Erst unterzeichnete Menace in dem neuen Gästebuch, danach positionierten wir beide uns vor dem Leuchtschild, auf dem der Name der Show zu sehen war. Als er mir einen Arm um die Taille legte, versteifte ich mich, lächelte aber in die Kamera. Das ist für die Show, erinnerte ich mich immer wieder.

			Bodhi erledigte den Job schnell und hob den Daumen. Ich wollte mich von Menace losmachen und Abstand nehmen, doch er stellte sich direkt vor mich und lächelte mich an. 

			»War doch ein schönes Gespräch, findest du nicht auch?«, fragte er. 

			»Vielen Dank, dass du hier warst«, brachte ich bemüht ruhig hervor.

			»Mir ist aufgefallen, dass du ein wenig angespannt wirkst. Vielleicht kann ich dir behilflich sein, was das angeht.« 

			Fragend sah ich zu ihm hoch, wobei mir nichts Gutes schwante.

			Menace neigte den Kopf zu mir herunter, bis sich sein Mund ganz nah an meinem Ohr befand. »Ich würde dir die Zeit deines Lebens bescheren, wenn du mich lässt.«

			Mein Herz schlug so heftig, dass es in meinen Ohren rauschte. Ich konnte nicht glauben, dass er das gerade ernsthaft gesagt hatte. Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich machen sollte, und verharrte an Ort und Stelle, schlichtweg schockiert davon, dass er mich so plump anmachte. Dann schüttelte ich resolut den Kopf. »Nein, danke.«

			Gott, wieso hatte ich mich gerade bedankt? Das war nicht das, was ich eigentlich hatte sagen wollen. Stattdessen wollte ich mich losmachen und nur weg von ihm, aber irgendwie bekam mein Körper das mit der Koordination gerade nicht hin.

			»Ein Ritt und du würdest nie wieder wen anders vögeln wollen«, raunte er, worauf ich angewidert den Kopf zurückriss. 

			In mir keimte der Impuls auf, ihm eine zu verpassen, doch dazu kam es nicht – Caleb schritt ein und stellte sich zwischen den Rapper und mich. »Es wäre besser, wenn Sie und ihr Gefolge jetzt das Studio verlassen. Ms Hart hat noch weitere Termine.«

			Menace schob grinsend beide Hände in die Hosentaschen. »Geht klar. Auf Wiedersehen, Ms Hart.« Er hob die Finger zum Abschied an die Stirn und machte dann kehrt, um in Begleitung von Bodhi mit seinem Team das Studio zu verlassen. 

			Erst als sich die Fahrstuhltüren hinter ihnen schlossen, wich die Anspannung aus meinem Körper und ich ließ mich rücklings gegen die Wand sinken. Ein paar Sekunden lang brachte ich kein Wort heraus, konnte nur abgehackt atmen.

			»Danke«, brachte ich schließlich hervor.

			Caleb sah mir prüfend ins Gesicht, wobei sich eine Falte zwischen seinen Brauen bildete. »Alles in Ordnung mit Ihnen?« 

			Ich presste mir eine Hand auf die Brust, weil mein Herz so heftig schlug. Dieser Typ war einfach nur schlimm gewesen. Nachdem er diese Sachen zu mir gesagt und offensichtlich versucht hatte, mich ins Bett zu kriegen, war mir richtig unwohl zumute. Dazu sein Gerede darüber, dass die Körper seiner Partnerinnen nur ihm gehörten … widerlich. Einfach nur widerlich. 

			»Ich weiß nicht«, antwortete ich nach einigen Sekunden, und es war die Wahrheit. Er hatte mich nicht angefasst oder sonst irgendetwas gemacht, aber allein die Art, wie schmierig er mit mir geredet hatte, ließ mir die Nackenhaare zu Berge stehen. Ich fühlte mich schmutzig, obwohl ich nichts weiter getan hatte, als meinen Job zu erledigen.

			»Adam hat mir noch etwas für Sie mitgegeben«, sagte Caleb nach kurzem Zögern.

			Erst da fiel mir auf, dass er eine mittelgroße braune Papiergeschenktüte in der Hand hielt, auf der zahlreiche Tannenbäume abgedruckt waren. Er reichte sie mir, worauf ich perplex die roten Schlaufen ergriff.

			Als ich einen Blick hineinwarf, machte mein Herz einen kleinen Satz.

			In der Tüte befanden sich diverse Schokoriegel in den unterschiedlichsten Sorten und ein kleiner Umschlag, den ich sofort hinausnahm. 

			»Wenn ich nichts weiter für Sie tun kann, würde ich wieder losfahren«, sagte der Leibwächter indes.

			Ich realisierte, dass ich zu lange in die Tüte gestarrt hatte, und hob den Kopf. »Vielen Dank, dass Sie hier waren.« 

			Ursprünglich hatte ich nicht gewusst, was ich von der Anwesenheit des Leibwächters halten sollte. Jetzt war ich unglaublich dankbar dafür, dass er hier gewesen war. Noch immer saß mir dieses eklige Gefühl im Magen, und ich wusste nicht, wie ich es wieder loswerden sollte.

			Caleb nickte mir noch einmal zu, bevor er kehrtmachte und das Studio verließ.

			Als er im Flur verschwand, zog ich das Kärtchen aus dem Umschlag. Darin befand sich ein Gutschein von Uber Eats, auf dem ein kleiner handgeschriebener Zettel klebte. 

			Ich wusste nicht, welches Sushi du magst, also dachte ich, du bestellst am besten bei deinem Lieblingsrestaurant. Geht auf mich. 

			– A.

			Etwas in mir wurde ganz warm, als ich seine Worte las. Nicht nur dass er sich scheinbar um mich gesorgt hatte – jetzt wartete er auch noch mit einer solchen Überraschung auf. Das, was ich für bloß so dahergesagt gehalten hatte, war von ihm offensichtlich vollkommen ernst gemeint gewesen. Er hatte seinen Leibwächter mit einem großen Berg Schokolade und einem Gutschein für Sushi hergeschickt.

			Mein Herz schlug immer schneller, je länger ich auf seine handgeschriebenen Worte starrte. Ich fuhr mit den Fingern über die verschlungenen Buchstaben und konzentrierte mich darauf, statt auf den Ekel, der immer noch in mir wütete. Versuchte, ihn von Adams Worten vertreiben zu lassen. 

			Müde ließ ich mich auf meinen Schreibtischstuhl sinken und holte mein Handy aus der Tasche. Ich schaltete den Flugmodus aus und öffnete Adams und meinen Chatverlauf. 

			Rosie: 

			Du bist komplett verrückt. Danke.

			Es schien mir nicht genug, aber gleichzeitig war ich nicht in der Lage, mehr zu schreiben, und hoffte, dass meine Dankbarkeit auch so bei ihm ankam.

			Es dauerte nicht lang, bis er antwortete. 

			Adam: 

			gern. wie war’s denn?

			Keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte. Ich sah zu Bodhi, der gerade wieder reinkam, kurz im Eingang zu unserem Büro stehen blieb und sich mit beiden Händen übers Gesicht rieb. Sein Kopf war hochrot. 

			»Alles klar bei dir?«, fragte ich.

			Er ließ die Hände sinken und sah mich erstaunt an. »Ich glaube, das sollte ich besser dich fragen. Er hat die ganze Zeit dermaßen eklige Sachen erzählt, dass ich kurz davor war, die Kameras auszuschalten. Und ich habe mitbekommen, wie plump er dich angemacht hat.« 

			Ich atmete hörbar aus. Meine Schultern waren noch immer völlig verkrampft, und ich fühlte mich gerade absolut nicht bereit dazu, das Videomaterial durchzugehen. »Ich frage mich, ob er das ernst gemeint hat oder ob es einfach seine Masche war, um eine Reaktion aus mir rauszukitzeln.«

			»Er hat es hundertprozentig ernst gemeint«, sagte Bodhi aus vollster Überzeugung. »Eben auf dem Weg nach unten hat er sich mit seinem Team darüber unterhalten, wie ernst er es gemeint hat, und dass er …« Er hielt inne, und sein Kopf lief noch röter an. 

			»Und dass er was?«, hakte ich nach.

			Bodhi schüttelte mit angewidert verzogenen Mundwinkeln den Kopf. »Ich möchte das lieber nicht wiederholen.« 

			Es fühlte sich an, als würde etwas unsäglich Kaltes meine Arme und den Rücken hinabrinnen. Ich schwieg und sah wieder auf die Geschenktüte. Keine Ahnung, was passiert wäre, hätte Adam Caleb nicht zu uns geschickt. Ich wollte es mir gar nicht ausmalen. Bodhi war hier gewesen, und ich wusste mich zu wehren, aber trotzdem war der Gedanke gruselig. Ich schob ihn resolut beiseite und konzentrierte mich stattdessen auf die vielen Schokoriegel, die Adam mir geschenkt hatte, indem ich sie aus der Tüte nahm und auf meinem Schreibtisch ausbreitete. 

			»Hast du einen Favoriten?«, fragte ich Bodhi.

			Er trat zu mir an den Tisch und musterte die verschiedenen Sorten. »Du bist ja gut vorbereitet. Darf ich den Butterfinger haben?«

			»Klar, tu dir keinen Zwang an.« 

			Im Gegensatz zu Bodhi konnte ich gerade noch nichts runterbekommen. Dafür war das Adrenalin-Loch zu groß, in das ich stets nach Interviews fiel, viel zu groß. Heute schien es besonders schlimm zu sein, und ich bezweifelte, später noch irgendwas auf die Reihe zu kriegen. 

			Ich nahm wieder mein Handy zur Hand und tippte eine verspätete Antwort an Adam. 

			Rosie: 

			Es war okay.

			Adam: 

			okay gut oder okay schlecht?

			Rosie: 

			Um ehrlich zu sein, war es furchtbar. Ich muss gerade erst mal klarkommen. Bin am Überlegen, den Rest des Tages ins Homeoffice zu gehen. 

			Adam: 

			kann ich irgendwas für dich tun?

			Noch einmal nahm ich die Karte zur Hand und betrachtete den Gutschein. Ein irrwitziger Gedanke kam mir, und ich wusste nicht, ob es eine riesige Schnapsidee oder doch eher ein guter Einfall war. Vielleicht beides gleichzeitig. Aber mir war gerade nicht mehr danach, mich wegen des Interviews furchtbar zu fühlen. Ich wollte, dass es besser wurde. Und ich hatte eine Idee, wie ich das bewerkstelligen konnte. 

			Rosie: 

			Hast du zufällig Lust auf Sushi?

		

	
		
			
			20

			Rosie

			Als es klingelte, war ich gerade noch dabei, das Waschbecken in meinem winzigen Bad sauber zu machen. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht hatte, Adam allen Ernstes zu mir nach Hause einzuladen, aber vor einigen Stunden war es mir noch wie eine gute Idee vorgekommen. Jetzt, wo sich mein Magen ganz flau anfühlte und meine Hände zitterten, war ich mir da nicht mehr so sicher. Aber nun war es ohnehin zu spät für einen Rückzieher – er war da. Ich musste nur noch einen Fuß vor den anderen setzen, um die Tür aufzumachen.

			Ich blickte an mir hinab und betrachtete die dunkelblaue, locker sitzende Jeans und das weiße T-Shirt, das ich dazu kombiniert hatte. Es war gemütlich und genau das, was ich zu Hause sonst auch trug, aber jetzt fragte ich mich, ob das Outfit vielleicht zu gewöhnlich war. Zu normal. Immerhin kam Adam zu mir. Ich wollte … keine Ahnung. Ihn nicht enttäuschen. Den besten Eindruck auf ihn machen, den ich nur konnte. Was bescheuert war, denn wir kannten uns seit über einem halben Jahr, und er wusste nach unseren Videochats eigentlich genau, wie ich aussah, wenn ich nach Feierabend Zeit zu Hause verbrachte. Ich versuchte, die Unsicherheit abzuschütteln, als ich zur Tür trat und auf den Summer drückte. Ich hatte ihm geschrieben, welches Apartment meines war und bis in welchen Stock er fahren musste, also verharrte ich im Flur. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis ich Schritte im Flur hören konnte, und ich streckte den Kopf nach draußen.

			Als ich ihn sah, blieb mir das Hallo im Hals stecken, und die Welt schien sich einzig auf ihn zu zentrieren. Adam trug eine anthrazitfarbene Jeans und ein schwarzes, weites Hemd, über das er eine dunkle Lederjacke gezogen hatte, an deren Falten und Macken man erkennen konnte, wie oft und gern er sie anhatte. Sein Haar trug er offen, es wellte sich an der einen oder anderen Stelle in verschiedene Richtungen und fiel ihm inzwischen fast bis auf die Schultern. Es war ungewohnt, ihn so – und vor allem hier – zu sehen, aber es gefiel mir. So gut, dass ich ihn ein paar Sekunden zu lang anstarrte und erst mal schlucken musste, bevor ich meine Stimme fand.

			»Hey«, krächzte ich, als er vor mir stehen blieb.

			»Hey«, erwiderte er und musterte mich eingehend. Ein bisschen eindringlich sogar, als würde er in meinem Gesicht nach einem Hinweis darauf suchen, ob irgendetwas nicht stimmte. 

			Schnell trat ich beiseite. »Komm doch rein.«

			»Danke für die Einladung.« Er sah sich im Flur meiner Wohnung um.

			»Soll ich dir die Jacke abnehmen?«, fragte ich und kam mir komisch dabei vor. Irgendwie war die Stimmung krampfig. Aber wahrscheinlich war das normal. Immerhin hatten wir uns vorher noch nie verabredet. Und es war das erste Mal, dass ich einen Mann zu mir nach Hause eingeladen hatte. Der ausgerechnet Adam war. Ich konnte es selbst kaum glauben. 

			Adam schlüpfte aus der Jacke und reichte sie mir. Ich hatte einen kleinen Abstellschrank, in dem ich meine Jacken aufbewahrte, und hängte sie dort auf, wobei mir eine Woge von Adams Duft in die Nase stieg. Eine Mischung aus dem Leder der Jacke, etwas Würzigem und einem Geruch, auf den ich nie richtig den Finger legen konnte, der aber eindeutig zu Adam gehörte. Genauso hatte es auch immer in seinem Haus gerochen. Eine Gänsehaut trat auf meine Arme, und ich musste mich davon abhalten, den Kopf vorzustrecken, um noch mal an der Jacke zu schnuppern. Mit Gewalt riss ich mich davon los und schloss den Schrank. Danach wandte ich mich wieder Adam zu und zwang ein Lächeln auf meine Lippen.

			»Hey«, wiederholte ich wie eine völlige Idiotin.

			Seine Mundwinkel krümmten sich leicht nach oben. »Hey«, gab er zurück.

			Das Herz schlug mir bis zum Hals, während wir in meinem winzigen Flur standen und einander ansahen. Auch das hier hatte ich mir anders vorgestellt. Nachdem ich bei Kayla und anschließend bei Adam ausgezogen war, hatte ich mir vorgenommen, mein eigenes Reich zu finden. Meine Wohnung sollte ein Spiegelbild meines Inneren sein, ein Wohlfühlort, zu dem nicht jeder Zutritt bekam. Jetzt hatte ich Adam hierher eingeladen. Einfach, weil ich wollte. Es passte nicht wirklich zu meinen Vorsätzen, aber gleichzeitig spürte ich tief in meinem Inneren, dass es die richtige Entscheidung gewesen war.  

			»Möchtest du eine kleine Führung?«, fragte ich.

			»Gerne.« Seine tiefe Stimme hallte im Flur, weil dieser noch ein bisschen karg war.

			Ich machte mich auf in Richtung Bad, an dem wir zuerst vorbeikamen. 

			»Hier ist das Badezimmer.« Ich beobachtete ihn dabei, wie er alles kurz in Augenschein nahm und sich seine Lippen beim Anblick des Buches auf dem Holzhocker neben der Badewanne leicht kräuselten.

			»Mutig, Bücher mit in die Badewanne zu nehmen«, merkte er an.

			»Ich habe dafür extra so ein Dingsbums-Tablett.« Ich deutete auf besagtes Teil, das am Rand der Wanne befestigt war. 

			»Ist dir schon mal ein Buch ins Wasser gefallen?«

			»Nein. Zwar hat sich der eine oder andere Wassertropfen auf eine Seite verirrt, aber damit kann ich leben. Mir macht es auch nichts aus, wenn der Buchrücken bricht.«

			»Hunt hasst es, wenn das passiert. Er hat mir mal eins ausgeliehen, und als ich es ihm zurückgegeben habe, meinte er, ich hätte eine Gewalttat an dem Buch verübt. Dabei habe ich es nur gelesen.«

			Ich konnte nichts gegen das Lächeln tun, das sich bei seinem verwirrten Tonfall auf meinen Lippen ausbreitete. »Manche Leute sind da eigen. Aber von mir kannst du dir gern Bücher ausleihen, solange du sie nur zurückgibst.«

			Als sein Blick meinen traf, machte mein Herz einen aufgeregten Hüpfer. Oh Mann, er war wirklich hier. Irgendwie konnte ich es nach den ganzen Monaten immer noch nicht richtig glauben. Es war merkwürdig, aber gleichzeitig auch nicht. Und das machte es gleich noch merkwürdiger. 

			»Merke ich mir«, sagte Adam mit rauer Stimme.

			Ich wandte schnell den Blick ab und zeigte ihm den Rest der Wohnung. Mich auf diese Aufgabe zu konzentrieren, war viel einfacher, als ihn anzusehen. Im Wohnzimmer angekommen, deutete ich auf die Couch, damit er Platz nahm. »Möchtest du was trinken? Ich habe Wasser, Cola und Orangensaft.«

			»Cola klingt gut.«

			Ich lief in die Küche und holte zwei Flaschen aus dem Kühlschrank. Nachdem ich sie geöffnet hatte, schob ich metallene Strohhalme hinein und ging zurück ins Wohnzimmer, wo ich Adam eine der beiden Flaschen reichte. Er hatte sich ans eine Ende der Couch gesetzt und betrachtete die bunte Tapete. 

			»Die kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte er. »Ist das die, von der du mir mal ein Foto geschickt hast?« 

			Ich wusste nicht, wieso ich so schockiert darüber war, dass er sich an ein Foto erinnerte, das ich ihm vor so vielen Monaten geschickt hatte. Immerhin erinnerte ich mich auch an jedes einzelne Gespräch, das ich mit ihm geführt hatte. In meinem Hals war es trocken geworden, und ich schluckte schwer im Versuch, das wehmütige Ziehen in meinem Brustkorb zu verdrängen.

			»Sie ist vom selben Hersteller wie die, die in Edens Laden hängt. Sie hatte noch ein paar Proben übrig, und die Wahl ist schnell auf diese gefallen. Ich liebe Pfingstrosen. Mein Dad hat mir geholfen zu tapezieren.«

			»Ist schön geworden.« Adam wandte sich mir zu. Er rührte mit dem Strohhalm in der Cola und schien seine nächsten Worte mit Bedacht zu wählen. »Wie ist es zurzeit mit deinem Dad?«

			Er wusste um das angespannte Verhältnis, das ich zu meinem Vater hatte. »Wir verstehen uns im Moment wirklich gut. Es war schon seit Ewigkeiten nicht mehr so.«

			»Das freut mich zu hören.«

			Ich zögerte. Wenn er mich so etwas fragte, konnte ich das auch tun. Glaubte ich zumindest. »Wie ist es mit deinen Eltern?« 

			Er dachte kurz nach und trank einen Schluck. »Ich hatte total Angst davor, aus der Klinik zu kommen. Ich dachte … keine Ahnung. Dass ich sie alle enttäuscht hätte. Aber meine Mam war einfach nur froh, dass es mir besser ging. Mein Dad auch. Aber mit ihm habe ich bisher nur telefoniert.«

			Er wollte sicher nicht von mir hören, dass er niemanden enttäuscht hatte, auch wenn mir die Worte auf der Zunge lagen. »Besuchst du sie an Weihnachten?«, fragte ich stattdessen.

			Er schüttelte den Kopf. »Dieses Jahr nicht.«

			Ich wollte fragen, wieso, aber irgendwie war dieses Thema zu viel für die kurze Zeit, die er erst hier war. Eigentlich war er gekommen, damit wir zusammen seinen Gutschein von Uber Eats auf den Kopf hauen konnten.

			Mein Blick fiel auf die vielen Schokoladenriegel, die ich auf dem Wohnzimmertisch ausgebreitet hatte. »Danke noch mal.« Mit einem Lächelnd deutete ich darauf. »Ich hätte übrigens nicht gedacht, dass das mit der Schokolade ernst gemeint ist.«

			»Wenn ich verspreche, dir Schokolade zu besorgen, dann besorge ich dir Schokolade«, gab er zurück. »Hat sie denn wenigstens geholfen?«

			»Ich habe bisher keinen der Riegel gegessen. Was nicht heißt, dass ich mich nicht über sie gefreut habe«, sagte ich und lehnte mich zurück, wobei ich die Beine unter mich zog, um es mir bequemer zu machen. »Nach Interviews falle ich meistens erst mal in ein kleines Loch und brauche ewig, bis ich wieder Appetit bekomme oder mich konzentrieren kann.« Ich sah, dass er etwas antworten wollte, aber ich hob schnell mein Handy hoch. »Jetzt ist dieser Zeitpunkt übrigens gekommen. Wollen wir kurz bestellen?« 

			Adam nickte. Ich reichte ihm mein Handy, auf dem ich bereits die App und meinen liebsten Lieferanten geöffnet hatte. Er scrollte ein bisschen, wählte seine Gerichte aus, bevor er es an mich zurückreichte. Ich achtete darauf, seine Hand nicht zu berühren, und nahm es an mich. Meine Lieblingsmakis und California Rolls hatte ich schnell angetippt. Nachdem die Bestellung abgeschickt war, legte ich das Handy wieder zur Seite.

			»Willst du mir jetzt erzählen, wie das Interview lief?«, fragte Adam nach einigen Sekunden.

			Ich versteifte mich. In den letzten Stunden war das eklige Gefühl zwar abgeflaut, aber eine Erinnerung genügte, um es erneut in mir auszulösen. Wieder sah ich Menace vor mir, hörte seine dämlichen Andeutungen, fühlte seine schwere Hand auf meiner Taille und hatte seine plumpe Anmache im Ohr. 

			Ich holte tief Luft und ließ sie langsam entweichen. Als ich Adam wieder ansah, zeigte er mit keiner Regung, was in ihm vorging, er schaute mich bloß abwartend an, wobei ich wieder das Gefühl hatte, dass er mehr von mir sah als irgendwer sonst. Das war schon am Abend der Gala so gewesen. Dort hatte ich vor ihm und seinem eindringlichen Blick fliehen müssen. Jetzt war das Gegenteil der Fall, denn ich verspürte nicht länger das Gefühl, mich vor ihm verstecken zu müssen. Ich war froh, dass er hier war. Dass er an mich gedacht hatte und sich offenkundig dafür interessierte, wie dieser Termin gelaufen war.

			»Es war die Hölle«, sagte ich schließlich und rieb mir über die Stirn. Mit Sicherheit war mein Gesicht bei der Erinnerung an Menace’ Versprechen, die ich nicht hatte hören wollen, wieder hochrot geworden. 

			»Erzähl.«

			Ich sammelte mich. »Er hat keine einzige Frage so beantwortet, wie ich mir das erhofft hatte«, fing ich schließlich an. »Stattdessen hat er die ganze Zeit sexuelle Andeutungen von sich gegeben und mit jeder Erzählung versucht, seine letzte zu übertreffen. Am Ende …« Ich musste kurz innehalten. Wieso hatte er diese Sachen zu mir gesagt? Hatte ich ihm in irgendeiner Weise Signale gesendet? Auf keinen Fall. Stirnrunzelnd sprach ich weiter. »Am Ende hat er mich angegraben. Ich war wirklich froh, dass Caleb da war. Danke, dass du ihn zu uns geschickt hast.« 

			Kurz erfüllte Stille das Wohnzimmer. 

			»Das klingt ja, als hätte Caleb einschreiten müssen«, bemerkte Adam langsam. Zwischen seine Brauen war eine Falte getreten.

			»Erst ganz am Ende. Menace hat nur Quatsch geredet«, wiegelte ich schnell ab.

			»Was hat er zu dir gesagt?« Sein Tonfall war so ruhig, dass es beinahe gefährlich wirkte.

			»Eklige Sachen. Sachen, die man definitiv nicht hören möchte.«

			Adams Miene wirkte steinern, und einen Moment lang antwortete er nicht. Er sah auf seine Füße, die in glänzenden Boots steckten. Dann blickte er wieder auf, und in seinen Augen lag eine Härte, die zuvor noch nicht da gewesen war. »Wenn er dir in irgendeiner Weise zu nah gekommen ist oder dich bedrängt hat, lass es mich bitte wissen.«

			Ich zögerte. »Wieso?«

			Etwas Dunkles blitzte in seinen Augen auf. »Weil ich ihn dann fertigmachen werde.«

			Ich brauchte einen Moment, um zu realisieren, was er da gesagt hatte. Und was er damit meinte. Ich konnte das Gefühl, das gerade in meinem Bauch hochbrodelte, nicht richtig deuten. 

			»Ist schon okay«, erwiderte ich zögerlich.

			Adam hob die Hand zu seinem Kragen und öffnete den obersten Knopf seines Hemds. Dann atmete er langsam ein und aus. Als er mich wieder ansah, war der dunkle Blick verschwunden. »Es ist nicht okay, wenn er dich in eine unangenehme Lage gebracht hat. Das ist absolut nicht okay. Es ist sogar so ziemlich das Gegenteil davon.«

			Am liebsten hätte ich die Hand nach ihm ausgestreckt, weil seine gesamte Haltung mit einem Mal so angespannt wirkte. Aber das durfte ich nicht. Also suchte ich irgendwelche Worte zusammen, obwohl seine letzten Sätze und die sichtlichen Emotionen auf seinem Gesicht mich völlig aus dem Konzept brachten.

			»Jedenfalls müssen wir jetzt gucken, wie wir das Interview irgendwie jugendfrei zusammengeschnitten bekommen«, fuhr ich fort. »Er hat so viel Unsinn geredet, dass das echt schwierig wird. Wir gucken uns das Rohmaterial morgen in Ruhe und mit ein wenig Abstand an. Ich bin froh, dass wir nicht live gesendet haben.«

			Adam schaute mich weiterhin mit diesem ernsten, ruhigen Blick an. Noch immer erkannte ich Sorge darin, auch wenn sie allmählich abflaute. »Gut, dass du auf dein Bauchgefühl gehört hast.«

			Danach wusste ich nicht mehr, was ich sagen sollte – und wurde von der Klingel erlöst. Sofort sprang ich auf und lief zur Tür, um den Lieferanten hochzulassen. Wenig später reichte mir ein junger Mann eine Tüte mit Take-out-Behältern voller Sushi und ich händigte ihm sein Trinkgeld aus. 

			Als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, lief ich zurück in Richtung Wohnzimmer mit der angrenzenden Küche, um Teller zu holen. Adam stand auf und stellte sich neben mich. Sofort wurde mir wärmer, denn seine Präsenz schien viel zu groß für den kleinen Raum zu sein. Während ich Besteck aus der Schublade nahm, streifte ich versehentlich seinen Arm mit meinem. Doch als ich ihm alarmiert einen Seitenblick zuwarf, sah er nur mit leuchtenden Augen auf das Sushi. Die Berührung schien ihm nichts ausgemacht zu haben. Ich fragte mich, ob das ab jetzt immer so sein würde. Ob der Entzug ihn verändert hatte, weil er die Dinge aufgearbeitet hatte, die ihm so sehr zu schaffen gemacht hatten. Oder ob er so entspannt in meiner Gegenwart war, weil er mir vertraute. Vielleicht war es ja auch eine Kombination aus beidem. Ich hoffte es ein bisschen.

			»Das sieht richtig gut aus«, sagte er, als ich das Essen auf einem großen Teller platzierte und die Sojasoße in kleine Schälchen goss. 

			»Warte nur, bis du probiert hast.«

			Adam half mir, alles zum Esstisch beim Fenster zu tragen. Danach holte ich noch unsere Getränke vom Couchtisch und setzte mich hin, Adam mir gegenüber.

			Ich rieb mir den Bauch, in dem ich jetzt, wo ich das leckere Sushi sah, ein riesiges Loch spürte. Dann fingen wir an zu essen. Ich beobachtete Adam dabei, wie er eine erste California Roll mit Sesam in die Sojasoße tunkte und sich anschließend in den Mund schob. Sein Gesicht verzog sich verzückt, und wieder musste ich lächeln. Als er zu mir schaute, beeilte ich mich, meine eigene Roll zu essen. Sie war gefüllt mit Möhren, Paprika, Spargel und Frischkäse, garniert mit flambiertem Lachs, und darüber war eine hausgemachte Soße gegossen worden, die würzig und scharf zugleich schmeckte und die ich in dieser Form noch nie woanders gekostet hatte. Es war himmlisch. 

			»Und?«, fragte ich. »Habe ich zu viel versprochen?«

			Adam lehnte sich auf dem Stuhl zurück und deutete mit den Stäbchen auf das Essen. »Das ist gut. Richtig, richtig gut.« 

			Eine Weile lang aßen wir weiter, und wieder sah ich zu ihm. Obwohl es so ungewohnt war, ihn hier zu haben, war es schön. Anders, als ich erwartet hatte, aber sehr, sehr schön. Vor allem, wenn ihm anzumerken war, wie zufrieden er wirkte, bei mir zu sein. Es ließ meine Trauer der letzten Monate zwar nicht verschwinden, aber es ließ sie mich im Moment gut ausblenden. Vor allem, wenn Adams Grübchen zu sehen waren, so wie jetzt. Ich hatte mir eine halbe Ewigkeit gewünscht, sie in echt zu sehen, und jetzt, wo es passierte, konnte ich kaum den Blick von ihm abwenden. Was er leider merkte. 

			»Was ist?«, fragte er und tupfte sich mit einer Serviette den Mund ab, als fürchtete er, etwas im Gesicht kleben zu haben. 

			Ich schüttelte nur den Kopf. »Nichts. Es ist nur …« Ich wusste nicht, ob ich weitersprechen sollte, aber er blickte mich so offen an, dass ich nicht anders konnte. »Du siehst so glücklich aus.«

			Er blinzelte. »Tue ich das?«

			»Tust du. Als wir …« Ich hielt inne. Wahrscheinlich war es nicht die beste Idee, ausgerechnet jetzt die Vergangenheit zu thematisieren. Der Abend war bisher angenehm gewesen, und ich wollte Adam nicht an die Zeit erinnern, in der er so zu kämpfen gehabt hatte. 

			»Als wir was?« Seine Stimme klang leise, fast sanft.

			In seinem goldbraunen Blick lag immer noch diese Ruhe, gemischt mit einem Funken Neugier. Ich konnte nicht anders, als nachzugeben. »Als wir früher über Videochat gesprochen haben. Da habe ich die Momente richtig genossen, in denen du so geschaut hast.«

			»Wie denn?«

			Eine kurze Pause entstand, in der ich erneut Mut fasste. »Du hast glücklich ausgeschaut, so wie jetzt. Mit genau diesem Lächeln.« Und ich habe es geliebt, die Person zu sein, die das in dir ausgelöst hat, dachte ich. Ich wusste, dass ich so nicht mehr denken sollte. Nicht nach allem, was passiert war. Aber ich konnte nicht anders. 

			»Ich war nur in zwei Situationen glücklich«, sagte er jetzt und hob einen Finger, als wollte er zählen. »Einmal, wenn ich mit den Jungs zusammen war und wir Musik gemacht haben.« Er hob einen zweiten Finger. »Und ich war glücklich, wenn wir beide miteinander gesprochen haben.«

			Ich spürte, wie Wärme durch mich hindurchschoss und all das Kalte in mir in Höchstgeschwindigkeit zu schmelzen schien. Etwas Ähnliches hatte auch in seinem Abschiedsbrief gestanden. Dass er einen Schlussstrich ziehen musste, aber dass ich dennoch wissen sollte, wie viel ihm unsere gemeinsame Zeit bedeutet hatte. Trotzdem hatte er Schluss gemacht. Falls man das, was er damals getan hatte, so bezeichnen konnte. Immerhin waren wir nie zusammen gewesen. Und das würden wir auch niemals sein, daran hatte er keinen Zweifel gelassen. 

			Adam war nicht fähig, eine Beziehung zu führen. Aus irgendeinem Grund wollte und konnte er es nicht, und ich respektierte das. Wir konnten nicht das haben, was ich mir damals gewünscht hatte – aber das hier schon. Einen Abend als Freunde, an dem ich mich über meinen schwierigen Tag bei der Arbeit bei ihm auslassen konnte, während wir gemeinsam aßen. Wir konnten uns immer noch über die Dinge unterhalten, die uns beschäftigten, und füreinander da sein. Es war besser als die Funkstille, die zuvor zwischen uns geherrscht hatte. So viel besser.

			Irgendwie bekam ich das Gefühl, ihm das sagen zu müssen.

			»Ich bin froh, dass du hier bist.« Eigentlich hatte ich die Worte ganz unbefangen aussprechen wollen, aber sie verließen meinen Mund im Flüsterton. 

			Etwas in Adams Blick wurde weicher. Er machte den Mund auf, schien etwas sagen zu wollen, und dann … fiel das Röllchen zwischen seinen Stäbchen runter mitten in die Soßenschüssel, woraufhin Sojasoße in alle Richtungen spritzte. Der Tisch bekam einiges ab, selbst in meinem Gesicht landeten vereinzelte Spritzer. Adam musterte die Schale mit gerunzelter Stirn, als hätte sie ihn persönlich angegriffen, und der Anblick war so komisch, dass ich lachen musste. Ich versuchte noch, mein Prusten hinter der Hand zu verbergen, aber keine Chance – Adam warf mir denselben Blick zu. Als hätte ich ihn hintergangen. Was mich nur noch lauter lachen ließ. 

			»Lach du nur.« Er nahm seine Serviette und wischte sich damit über die Hände, bis ich auf seine Nase deutete, wo leider auch einige Tropfen gelandet waren. Er murmelte etwas, das ich nicht verstand, und tupfte auch seine Nase ab. 

			Danach aßen wir weiter, als wäre nichts gewesen.

			Irgendwann fragte ich ihn vorsichtig nach der Band, woraufhin er verharrte und angestrengt nachzudenken schien.

			»Mit den Jungs ist alles gut. Aber ich habe bisher noch nicht wieder gespielt«, sagte er schließlich.

			»Oh.« Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. »Hast du bisher keine Lust gehabt?«

			Er schüttelte den Kopf. »Doch, schon, es ist nur …« Er legte die Stäbchen beiseite und lehnte sich zurück, wobei er es vermied, mir in die Augen zu sehen, und stattdessen den Blick auf die Tischplatte heftete. »Wenn ich ans Musikmachen denke, dann auch unweigerlich an Bandproben, was mich dazu bringt, über unser neues Album nachzugrübeln und über die abgesagte Tour und die ganzen Auftritte, die wir meinetwegen verpasst haben und dann …« Er runzelte die Stirn. »Es wirkt zu groß.« 

			»Okay, das kann ich gut nachvollziehen.« Ich dachte nach. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, dir das Spielen irgendwie schmackhafter zu machen.« 

			»Wie meinst du?«

			Ich trank einen Schluck Cola. »Gibt es gerade irgendein Album, das du gerne hörst? Hast du irgendwelche Lieblingslieder, die du schon seit Jahren magst oder so? Du könntest dir vornehmen, erst mal ganz klein anzufangen. Mit einem Lied. Oder sogar nur einer Strophe. Eben irgendwas, das nicht zu groß wirkt.«

			Er dachte über den Vorschlag nach. »In der Theorie klingt das gut. Genau genommen klingt das nach etwas, was auch von meinem Therapeuten stammen könnte.«

			»Meine ehemalige Therapeutin wäre bestimmt sehr stolz auf mich, wenn sie das wüsste.« Wieder ließ er seine Grübchen sehen. »Aber ich will dich auch nicht therapieren. Es war nur ein Gedanke.«

			»Ein guter Gedanke. Ich werde schauen, ob ich das umsetzen kann. Falls ich mich traue.«

			»Wie empfindest du denn, wenn du ans Spielen denkst? Jetzt mal alles andere ausgenommen.«

			»Ich vermisse es.« Seine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.

			»Dann ist der Rest doch eigentlich egal. Wenn du es liebst und vermisst, ist es das, was im Vordergrund steht.« 

			Er rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Das lässt sich immer viel leichter sagen als umsetzen.«

			»Ich weiß. Deshalb bin ich auch froh, dass ich dir gerade Ratschläge geben kann und nichts davon selbst angehen muss.« Ich lächelte.

			Er zog nur eine Grimasse. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und schien in Gedanken zu versinken.

			Inzwischen hatten wir beide unsere Teller geleert. Ich stand auf und fing an abzuräumen. Ein riesiges Manko hatte mein neues Apartment: Es gab keinen Geschirrspüler. Die Küche war alt, klapprig und winzig und dafür war offensichtlich kein Platz mehr gewesen; also stellte ich die Teller in die Spüle und ließ schon mal heißes Wasser darauf laufen. Eigentlich wollte ich danach zurück an den Esstisch gehen – als Adam neben mich trat. 

			»Kann ich helfen?«, fragte er.

			Überrascht sah ich zu ihm hoch. »Ich wollte die Sachen nur einweichen und später abwaschen.« 

			Er musterte die Teller und das restliche Geschirr, das sich seit heute Morgen dort stapelte. »Abwasch macht mir nichts aus.«

			Ich dachte kurz nach. Dann zuckte ich mit den Schultern und schaltete das heiße Wasser wieder ein. Adam fing an, seine Hemdsärmel aufzuknöpfen und hochzukrempeln, und bei dem Anblick wurde mein Mund trocken. Eine so alltägliche Geste sollte nicht so gut aussehen. Echt nicht. Schnell goss ich Spülmittel ins Wasser und beobachtete den Schaum dabei, wie er langsam in die Höhe wuchs, um Adam nicht zu lange anzustarren. Anschließend holte ich Handtücher von den Haken neben dem Kühlschrank. Als ich mich wieder umdrehte, hatte Adam bereits beide Arme tief im Wasser und schrubbte das Geschirr. Der Anblick war so normal und gleichzeitig bizarr, dass ich kurz innehielt. Ich musste mich mit Gewalt aus der Starre reißen, um wieder zu ihm zu treten. Er war gerade dabei, den ersten Teller mit klarem Wasser abzuspülen. 

			»Adam Sinclair steht in meiner Küche und wäscht mit mir ab«, murmelte ich. 

			Er reichte mir den ersten Teller. »Adam Sinclair findet es merkwürdig, wenn Rosie Hart ihn Adam Sinclair nennt.«

			Grinsend fing ich an, den Teller abzutrocknen. »Tut Rosie Hart wirklich leid.«

			Er lächelte nur.

			»Erzähl mir, was du morgen machst«, sagte ich, als ich den nächsten Teller entgegennahm. 

			»Buck hat uns morgen zum Frühstück bei sich eingeladen. Danach hängen wir wahrscheinlich ein bisschen dort ab, ich mache Sport, muss zur Therapie und …« Er hielt inne und sah stirnrunzelnd auf das Spülwasser. »Ich komme mir blöd vor.« 

			»Wieso das denn?«

			»Weil du den ganzen Tag arbeiten wirst und den Menace-Mist ausbaden musst, während ich dir erzähle, dass ich gemütlich frühstücken gehe.«

			Ich runzelte die Stirn. »Du hast auch noch ein paar andere Dinge erwähnt, die viel Aufwand bedeuten. Wie zum Beispiel Sport. Oder auch Therapie. Das sind keine kleinen Sachen.«

			Er machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Wahrscheinlich wollte er Einwand erheben, konnte sich aber gerade so noch davon abhalten. Schließlich verzogen sich seine Mundwinkel ein Stück. »Hast recht.« 

			Ich nahm das Glas entgegen, das er abgewaschen hatte. »Und wie ich das habe.«

			»Gut, dass du das noch mal betonst.«

			»Ich kann es ein weiteres Mal tun, falls du das brauchst.«

			Er stieß mit der Schulter spielerisch gegen meine, was mein Grinsen nur noch breiter werden ließ. Eine Berührung, so beiläufig und selbstverständlich, dass sie mein Herz höherschlagen ließ. Ich wusste, wie bescheuert das womöglich auf andere Menschen gewirkt hätte, aber das hier war Adam, verdammt noch mal. Ich war nicht davon ausgegangen, dass so etwas wie beiläufige Berührungen für ihn überhaupt möglich waren. 

			»Ich glaube, die Schokolade und das Sushi haben geholfen, wenn du schon wieder rumalbern kannst«, sagte er jetzt.

			Ich stellte die Gläser zurück in den Schrank, während Adam den Abfluss aufdrehte, um das Wasser ablaufen zu lassen. Dann nahm er sich das zweite Geschirrhandtuch und das nächste Glas.

			»Das hat es wirklich«, antwortete ich. »Danke.« 

			Danach trockneten wir schweigend den Rest ab, worauf es einen kurzen Moment gab, in dem wir unsicher in der Küche standen und nicht zu wissen schienen, was als Nächstes passieren sollte. Ich überlegte kurz, vorzuschlagen, einen Film anzumachen, aber das kam mir zu vertraut und unpassend vor.

			»Ich glaube, ich sollte langsam mal los«, sagte Adam schließlich, und ich war erleichtert und traurig zugleich. Diese gegensätzlichen Emotionen machten mich völlig fertig, aber er hatte recht. Der Abend war geradezu perfekt gewesen, und ich wollte nicht, dass wir uns zu viel zumuteten. Immerhin war das hier unser erstes Treffen zu zweit, ganz gleich, wie vertraut es mir auch vorgekommen war, ihn bei mir zu haben. 

			Schließlich nickte ich und begleitete ihn in den Flur, wo ich seine Jacke aus dem Abstellschrank holte und ihm reichte. Ich sah ihm dabei zu, wie er hineinschlüpfte. Danach standen wir voreinander, offenbar beide nicht sicher, wie wir uns voneinander verabschieden sollten. Jeden anderen Freund hätte ich in dieser Sekunde einfach in die Arme geschlossen. Aber Adam war eben nicht jeder andere Freund, und nur weil er mich einmal umarmt hatte, bedeutete das nicht, dass ich das jederzeit durfte.

			»Also … dann bis bald, ja?« 

			Ich nickte und hielt meine Hände krampfhaft zurück. Ob es ihm ähnlich ging? »Bis bald. Danke, dass du da warst. Und noch mal danke für das Essen.«

			Er zögerte. Ich ebenfalls. Einer von uns musste etwas tun – irgendetwas –, damit wir nicht die halbe Nacht hier stehen blieben.

			»Adam?«, fragte ich leise. Fragend sah er mich an. Hitze schoss in meine Wangen, und fast bekam ich die Frage nicht raus. »Darf ich dich umarmen?«

			Eine Sekunde lang wirkte er wie erstarrt. Dann machte er, statt einer Antwort, einen Schritt vor und zog mich an sich. Ich schlang die Arme um ihn und hielt ihn genauso fest umfasst wie er mich. Es war eine ganz normale Umarmung. So wie man Freunde nun mal verabschiedete. Aber gleichzeitig war es das auch ganz und gar nicht. Ich war mir jeden Zentimeter meines Körpers bewusst, der seinen berührte, und die Hitze in meinen Wangen schien sich rasend schnell in alle Richtungen auszubreiten. Sein angenehmer Geruch lag in meiner Nase, und ich spürte, wie sein Kinn meine Haare streifte. Seine Hände fühlten sich schwer und warm an meinem Rücken an, und ich schmolz förmlich in die Berührung hinein. Diese Umarmung war das Beste, was mir den ganzen Tag lang passiert war. Obwohl das Gefühl seines Körpers so nah an meinem völlig neu war, kam es mir vertraut vor. Und richtig. So wie es schon immer mit Adam gewesen war. 

			Der Moment war viel zu schnell vorbei. Wir lösten uns gleichzeitig voneinander, und es kostete mich große Mühe, ihm ein unbefangenes Lächeln zu schenken, obwohl alles in mir gerade nach mehr Geborgenheit und einer weiteren Umarmung schrie.

			Irgendwie schaffte ich es, ein »Komm gut nach Hause« herauszubringen. 

			»Ich sage Bescheid, wenn ich heil angekommen bin.« 

			Er schien noch einen Moment zu zögern. Dann riss er sich los, wandte sich ab und durchquerte den Flur mit in den Jackentaschen vergrabenen Händen.

			Ich sah ihm noch einen Moment lang hinterher, bevor ich die Tür schloss. Sein Duft hing überall in meiner Wohnung, seine Cola stand noch auf dem Tisch, und dort, wo er auf der Couch gesessen hatte, waren die Kissen zerknautscht. Müde lief ich genau dorthin. Dann kuschelte ich mich an die Stelle und starrte an die Decke, während das Echo von Adams Berührung über meinen Körper tanzte.
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			Rosie

			Garantiert würde ich jeden Moment Migräne bekommen. Mein Auge zuckte schon den ganzen Vormittag über verdächtig, während Bodhi und ich versuchten, das Menace-Interview vernünftig zusammenzuschneiden. 

			»Ich kann nicht glauben, dass ich es für eine gute Idee gehalten habe, ihn in die Show zu holen«, sagte ich, während ich Menace dabei zusah, wie er den Mittelfinger in die Kamera reckte.

			»Man wächst mit seinen Aufgaben, heißt es doch immer«, merkte Bodhi an und raufte sich das Haar, bis es in alle Richtungen abstand. 

			»Das ist so ein blöder Spruch. Ich weiß, dass er wahr ist, aber … wie soll ich hieran wachsen?«, fragte ich, drehte den Bildschirm so, dass Bodhi ihn sehen konnte, und drückte auf Play.

			Menace spielte mit der Zunge an dem Ring in seiner Unterlippe herum. Dann lächelte er. »Es gefällt mir, wie du das Wort ›hart‹ aussprichst.«

			Ich pausierte das Video.

			Bodhi zog die Nase kraus. »Ich frage mich, was er damit bezwecken wollte.«

			»Aufmerksamkeit«, antwortete ich und zog den Bildschirm zurück an seine ursprüngliche Position. »Ich fürchte mich vor den Reaktionen der Leute.«

			»Er hat sich selbst dumm dastehen lassen. Das wird nicht auf uns zurückfallen. Kann es gar nicht.«

			Davon war ich noch nicht ganz überzeugt, aber ich versuchte, meine persönliche Abneigung gegen Menace erneut auszublenden. Sie würde mir die Arbeit nur weiter erschweren. Also fuhr ich fort, das Interview zu bearbeiten.

			»Rosie«, sagte Bodhi plötzlich.

			Alarmiert hob ich den Kopf. Er nannte mich nie bei meinem Vornamen. Immer nur »Boss«. Niemals Rosie. Stirnrunzelnd sah ich zu ihm rüber. »Was denn?«

			Bodhi konnte den Blick nicht von seinem Bildschirm losreißen, starrte bloß weiter mit großen Augen darauf. »Ähm. Ich glaube …« Er räusperte sich. »Ich glaube, das solltest du dir ansehen.«

			Sofort stand ich auf und ging zu ihm. Ich stellte mich hinter ihn und beugte mich ein Stück vor, um zu erkennen, was er da geöffnet hatte. Als ich es erkannte, schien mein Herz einen Schlag auszusetzen. Gleich darauf sackte es mir in die Hose. Unter mir schien sich ein Loch aufzutun. 

			Auf Bodhis PC war ein Artikel geöffnet. 

			Ich brachte es nicht fertig, die fett gedruckte schwarze Überschrift zu lesen, sondern starrte stumm auf das riesige Foto, das direkt darunter den Bildschirm ausfüllte.

			Adam und ich waren darauf zu erkennen. Mein Kopf an seiner Brust, seine Arme um meinen Rücken geschlungen, während ich heulte wie ein Schlosshund. Das Foto war von draußen aufgenommen worden, direkt gegenüber von der Location der Gala, durch eines der Fenster. Obwohl das Bild durch den Zoom leicht verschwommen war, erkannte man deutlich unsere Gesichter. Und falls man es auf dem großen Foto nicht tat, war eine Blase in der rechten unteren Ecke eingefügt worden, in der Adams und meine Gesichter noch mal extra vergrößert dargestellt waren. Und es gab noch zwei kleine kreisrunde Fotos, auf denen Adam zu sehen war, der meinen Gebäudekomplex betrat und dabei einen Blick über die Schulter warf. 

			Ich stieß einen Fluch aus. 

			Das durfte nicht sein. Das konnte einfach nicht sein.

			Adam war doch gerade erst zurück in mein Leben getreten. Ich konnte nicht glauben, dass das gerade geschah. 

			Diese Fotos … sie zeigten Adam und mich in einer intimen Situation. Ich wusste genau, wie schnell so etwas verdreht werden konnte. Fest klammerte ich mich an die Kante des Schreibtisches, um nicht den Halt zu verlieren. Dann las ich die Überschrift des Artikels:

			Zähmt sie das Biest? Adam Sinclair in inniger Umarmung mit Freundin gesichtet!

			Wie lange der Scarlet Luck Hottie schon eine Beziehung mit Moderatorin Rosie Hart führt – die gesamte Timeline im Überblick.

			Um Himmels willen, das durfte einfach nicht sein. 

			Sofort flackerten Bilder vor meinem inneren Auge auf, die ich nicht sehen wollte. Die Nachrichten, die in meinem Postfach eingetrudelt waren, damals, nach dem ersten schicksalshaften Interview mit Scarlet Luck, das viral gegangen war. Die Mädchen, die mich auf offener Straße schikaniert und mich mit Kaltgetränken übergossen hatten, während sie das Ganze filmten. Die Drohungen, die unter den Bildern gestanden hatten, als ich auf dem Konzert von Scarlet Luck gewesen war und die eine unsägliche Panik in mir geweckt hatten. Selbst heute bekam ich manchmal noch Gemeinheiten an den Kopf geworfen wegen dieser Sache.

			Wenn das Ganze damals schon so eskaliert war – was würde dann jetzt geschehen, wo man Adam und mich gemeinsam abgelichtet hatte? Wo sie von einer angeblichen Beziehung berichteten? Ich wollte es mir gar nicht ausmalen. Allein der Gedanke daran, was ich gleich wohl alles auf meinem Handy würde lesen müssen, schnürte mir die Kehle und den gesamten Brustkorb zu.

			Das konnte gerade nicht wirklich geschehen.

			Ich bekam keine Luft mehr.

			»Rosie«, erklang Bodhis Stimme wie aus weiter Ferne.

			»Scheiße«, murmelte ich. Etwas anderes bekam ich nicht raus, also wiederholte ich das Wort noch ein paarmal.

			»Nicht das Atmen vergessen.«

			»Da steht mein Name«, krächzte ich. »Die haben mich heulend fotografiert. Die haben einfach mein Gesicht abgedruckt. Und meinen Namen.«

			»Das sehe ich.«

			Meine Knie fühlten sich an, als würden sie jeden Moment einknicken. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.

			In diesem Moment fing das Telefon an zu klingeln. Erst das auf meinem Schreibtisch, dann das auf Bodhis.

			Wieder murmelte ich einen unterdrückten Fluch. 

			»Die Fans werden komplett durchdrehen, wenn sie das lesen. Mal abgesehen davon, dass nicht stimmt, was da steht.« 

			Bodhi sah zu mir hoch. »Nicht?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht zusammen. Waren wir auch nie. Wir sind einfach nur … Freunde.«

			»Okay.« Er atmete hörbar aus. »Was soll ich machen, wenn Anfragen reinkommen? Soll ich eine Pressemitteilung formulieren?«

			Als Chefin war es mein Job, schnell zu schalten, die Verantwortung zu übernehmen und einen Plan aufzustellen, wie die nächsten Schritte aussehen sollten – was mir sehr viel leichter fiel, wenn es nicht um mich ging. Das hier war kein Interview oder sonst irgendeine berufliche Situation, die ich einfach objektiv anpacken konnte – es war mein Privatleben. Es war mein Ruf, der erneut auf dem Spiel stand. Und es betraf meine Freundschaft zu Adam, die wir nach dieser langen Funkstille gerade erst wieder hatten aufleben lassen. Das zwischen uns war noch viel zu fragil, als dass es einer solchen Belastung standhalten könnte. Ich wollte das nicht. Ich wollte einfach nicht, dass jemand uns die Verbindung, die wir gerade erst wieder aufbauten, auf diese brutale Art zunichtemachte. 

			Es war zu viel. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich in dieser Situation einen Plan erstellen, geschweige denn was ich als Nächstes tun sollte. Mir war lediglich klar, dass ich nicht einfach so weitermachen konnte wie sonst auch. Nachdem sie meinen Namen abgedruckt hatten, konnte ich mich darauf einstellen, dass wir heute im Studio keine ruhige Minute haben würden. Unsere Telefone würden durchgehend klingeln und uns garantiert nicht in Frieden arbeiten lassen. Ganz abgesehen von den Reportern und Paparazzi, die vielleicht herkommen würden. Dafür waren wir nicht gewappnet.

			Also setzte ich genau dort an. 

			»Wäre es okay für dich, wenn wir heute und morgen erst mal Homeoffice machen? Die Adresse des Studios ist im Netz überall zu finden. Ich will nicht, dass wir hier von Reportern überrascht werden.«

			Bodhi nickte und machte sich eine Notiz.

			»Bis dahin laden wir das Menace-Interview nicht hoch. Ich werde einen Pressetext vorformulieren, den ich dir schicke. Mit dem kannst du dann auf die Anfragen antworten. Ich will denen auf keinen Fall Futter für weitere Headlines geben, wir müssen uns bedeckt halten. In der Zwischenzeit werde ich mir überlegen, wie es weitergeht.«

			»Vielleicht wird es nicht aufgebauscht, wenn wir Stillschweigen wahren.«

			Ich wollte ihm die Hoffnung nicht nehmen, also nickte ich nur. Dann lief ich auf Pudding-Beinen zurück zu meinem Schreibtisch, wo immer noch das Telefon klingelte. Ich leitete den Anruf auf die Mailbox um und wandte mich meinem PC zu, auf dem die Zahl an neuen E-Mails im Sekundentakt in die Höhe schoss. Ohne auch nur eine davon anzuschauen, schloss ich das Programm, speicherte das Interview in der Cloud und schaltete den Computer danach aus. Das Handy fing an, in meiner Hosentasche zu vibrieren, aber auch das ignorierte ich vorerst. Ich packte meine Sachen zusammen und zog mit zitternden Händen meinen Mantel über. Dann hängte ich mir meine Tasche um und lief ein letztes Mal an Bodhis Schreibtisch vorbei. Auch er sammelte seine Sachen zusammen. 

			»Danke, Bodhi.«

			Er winkte bloß ab. »Das wird schon, Boss.«

			Ich hoffte von Herzen, dass er recht behielt.

			Nichts würde wieder werden, erkannte ich, als ich eine Dreiviertelstunde später vor meinem Gebäudekomplex stand und die unzähligen Fotografen davor entdeckte. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich klappte den Kragen meines Mantels hoch, bevor ich schnellen Schrittes in Richtung Eingang lief.

			»Da ist sie!«, rief jemand, und im nächsten Moment stürzten sie sich auf mich – wortwörtlich. Ich war nicht groß oder standfest genug, um gegen eine Gruppe von mindestens fünfzehn Männern und Frauen anzukommen. Das Blitzlicht trieb mir Tränen in die Augen, und ich hielt eine Hand vor mein Gesicht, um mich zu schützen. Fest setzte ich einen Fuß vor den anderen, während Fragen auf mich einprasselten. 

			»Wie lange geht das mit Ihnen und Beast schon?«

			»Waren Sie während des Entzugs an seiner Seite?«

			»Es heißt, Sie wären schon während Ihrer Kindheit scharf auf die Band gewesen. Haben Sie deshalb Ihre Show ins Leben gerufen?«

			»Wie sieht die Zukunft für Sie beide aus?«

			»Ist er auch ein Biest im Bett?«

			Bei der letzten Frage machte ich den Fehler, verstört aufzublicken. Sofort wurde mir eine Kamera vors Gesicht geschoben, und der Blitz sorgte dafür, dass ich einige Sekunden lang nur bunte Flecken vor den Augen sah und die Orientierung verlor. Um mich herum drängten sich die Menschen, und ich hatte Schwierigkeiten, ruhig zu atmen. In meiner Brust wurde alles ganz eng, Panik stieg in mir auf, so schnell und unaufhaltsam, dass mir mein nächster Atemzug wie ein Ding der Unmöglichkeit erschien. Es fühlte sich an, als würde jemand eine Schlinge um meinen Körper wickeln und immer weiter zuziehen. 

			Es dauerte eine schiere Ewigkeit, bis ich Glas ertastete. Endlich musste ich bei der Tür angekommen sein. Ich wollte sie aufziehen, als jemand im Gerangel gegen mich stieß. Mit voller Wucht knallte ich gegen die Scheibe und stöhnte schmerzerfüllt auf; ein Pochen, das mir Tränen in die Augen trieb, breitete sich hinter meiner Stirn aus. Zu beiden Seiten drängten sich Leute gegen mich, und das Blitzlichtgewitter hielt weiter an. Da waren zu viele Menschen, es fühlte sich an, als würden sie mich bei lebendigem Leib verschlingen wollen. Vielleicht würden sie gleich anfangen, meine Körperteile auseinanderzureißen, damit jeder ein Stück mitnehmen und es auf Video festhalten konnte.

			»Aus dem Weg«, erklang eine Stimme. »Hände weg. Nehmen Sie Ihre Hände weg!« Die Blitzlichter waren immer noch da, aber die Menschen um mich herum gingen etwas auf Abstand und ich konnte wieder besser atmen. Eine Hand legte sich zwischen meine Schulterblätter. Im nächsten Moment wurde die Tür aufgezogen und ich hindurchbugsiert – das alles so schnell, dass ich kaum verstand, was gerade geschah. Die Person hinter mir schob mich durch das Foyer bis zu den Fahrstühlen, wo Gott sei Dank bereits einer geöffnet war. Erst als ich drin war, ließ sie von mir ab. Ich fuhr herum und erblickte Leibwächter Caleb. Er drückte einen Knopf, und die Türen des Aufzugs glitten zu.

			»Ich könnte Sie umarmen«, brachte ich zwischen abgehackten Atemzügen hervor. 

			Er verzog das Gesicht. »Bitte nicht.«

			Wir schauten einander an. »Wie sind Sie hergekommen?«

			Er strich sein schwarzes Hemd unter dem ebenso schwarzen Anzug glatt. Dafür, dass er sich gerade durch so eine große Menge an Menschen gekämpft hatte, sah er allerdings so oder so erstaunlich ordentlich aus. »Was glauben Sie?«

			»Entweder Leah Miller hat Sie geschickt, um Schadensbegrenzung zu betreiben. Oder Adam wollte, dass Sie vorbeigucken, weil er mit genau so etwas gerechnet hat.«

			»Haben Sie Ihr Handy ausgeschaltet, Ms Hart?«, fragte er. Auf seiner Stirn zeichneten sich Falten ab.

			Ich nickte. »Es hat nicht aufgehört zu klingeln.«

			»Vielleicht sollten Sie es wieder anmachen.«

			Stirnrunzelnd folgte ich seinem Vorschlag und schaltete mein Handy wieder ein. Der Fahrstuhl hielt auf meinem Stockwerk, doch bevor ich aussteigen konnte, kam Caleb mir zuvor und hielt mich mit einem Arm zurück. Er überprüfte, ob jemand im Flur stand, und ließ mich erst aussteigen, als er sichergestellt hatte, dass er leer war. Ich folgte ihm durch den Flur in Richtung meiner Wohnung, wobei ich mich fragte, woher zum Henker er wohl den Weg kannte.

			Aber dann ging mir ein Licht auf.

			Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden war Adam hier gewesen. Er musste derjenige gewesen sein, der Caleb herbestellt hatte, so wie er es auch schon beim Interview mit Menace getan hatte. Es kam mir unglaublich seltsam vor, den Bodyguard an meiner Seite zu haben, gleichzeitig fragte ich mich, was geschehen wäre, wenn Caleb nicht gekommen wäre. Meine Stirn pochte gewaltig, und obwohl ich gegen die Tür gestoßen worden war, hatten sie nicht aufgehört, Fotos von mir zu machen. Dieser Tag stammte geradewegs aus einem fetten Albtraum. 

			Als wir vor meiner Wohnungstür ankamen, fing mein Handy in einer Tour an zu vibrieren. 

			»Gehen Sie in Ruhe rein. Ich passe auf, dass sich niemand Zugang zum Gebäude verschafft«, sagte Caleb. Diese Worte sollten wohl dazu dienen, mich zu beruhigen, bewirkten aber leider das genaue Gegenteil.

			Ich brachte ein Nicken zustande und sperrte die Wohnungstür auf. Als ich reingegangen war, schloss ich sie leise und lehnte mich mit dem Rücken dagegen, froh darüber, einen Moment für mich zu haben. 

			Als mein Handy erneut vibrierte, warf ich einen Blick auf das Display.

			Mein Dad rief mich an.

			Oh Gott.

			Mein Dad rief mich an.

			Das konnte nichts Gutes bedeuten. Dad interessierte sich nicht wirklich für meine Arbeit und verstand sie auch nicht richtig, aber wenn es eines gab, was er verstand, dann waren es Klatschzeitungen. Die in seinem Ansehen natürlich auf unterster Stufe standen. Wenn mein Name in einem solchen »Schandblatt«, wie er es stets nannte, stand, dann würde er es garantiert nicht gutheißen. Ganz gleich, was für Fortschritte wir in den letzten Monaten dank Eden gemacht hatten. Also entschied ich mich dazu, nicht ranzugehen. Zwar überkam mich sofort ein schlechtes Gewissen, aber das war eindeutig das geringere Übel. Dann brachte ich mich dazu, über meine nächsten Schritte nachzudenken, doch bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, vibrierte mein Handy erneut. Diesmal wurde mir eine unbekannte Nummer angezeigt, die ich sofort wegdrückte. Meine Schläfen pochten, als ich die unzähligen roten Benachrichtigungen für Anrufe, Voicemails, Nachrichten und E-Mails angezeigt bekam. Ich wusste gar nicht, wo ich zuerst hingucken sollte. Anscheinend wurde mir nicht mal eine ruhige Minute zum Nachdenken gegönnt.

			Adam, schoss es mir durch den Kopf. Ich muss mich bei Adam melden. 

			Ich tippte auf meine Nachrichten und entdeckte an zweiter Stelle mehrere von Adam, die innerhalb der letzten Stunde bei mir eingegangen waren.

			Adam:

			fuck

			Adam: 

			habe es gerade gesehen

			Adam: 

			ich erreiche dich nicht

			Adam: 

			ich wusste nichts davon. wirklich nicht

			Adam: 

			ich mache mir sorgen, ist alles okay? 

			Adam: 

			dumme frage, ignorier das 

			Adam: 

			habe leah angerufen. sie sagt, sie kümmert sich

			Adam: 

			haben das magazin kontaktiert. vielleicht ändern sie zumindest den text

			Adam: 

			soll ich vorbeikommen? 

			Adam: 

			hab caleb kontaktiert. wir fahren zu dir

			Adam: 

			leah sagt, wenn ich komme, mache ich damit alles nur schlimmer. das will ich auf keinen fall

			Adam: 

			shit

			Adam: 

			es tut mir so leid, rosie

			Offensichtlich drehte auch er komplett durch. Gut zu wissen, dass ich damit nicht allein war. Ich rieb mir über die Stirn, dann tippte ich mit dem Daumen auf Adams Namen und anschließend auf den kleinen Hörer, bevor ich das Telefon an mein Ohr hob. Es klingelte bloß zweimal, bis abgehoben wurde. 

			»Rosie?« 

			»Hey.« Da, wo seine Stimme angespannt klang, war meine dünn und brüchig. 

			»Es war ein Fehler, zu der Gala zu kommen und dich wenig später zu Hause zu besuchen. Ich hätte wissen müssen, dass so was passiert.«

			Sofort schüttelte ich den Kopf. »Woher denn?«

			»Die haben mir schon aufgelauert, als ich aus der Klinik gekommen bin. Nach der ganzen Zeit sollte ich wissen, dass man überall und in jeder Situation fotografiert werden kann. Es war unbedacht von mir. Ich wollte dich nicht in so eine Lage bringen.«

			Ich schluckte schwer. »Bitte mach dir keine Vorwürfe. Ich weiß doch, dass das nicht deine Absicht war.«

			»Caleb sagt, du bist jetzt zu Hause?«

			»Ja, aber was mache ich jetzt? Vor meiner Wohnung ist ein einziger Menschenauflauf. Bodhi und ich machen die nächsten Tage Homeoffice, aber ich kann mich nicht ewig hier verschanzen.« Mal abgesehen davon, dass ich einkaufen musste, weil ich kaum noch was zu essen dahatte.

			»Dann komm her.« Die Worte kamen plötzlich und vollkommen unerwartet. Sie wiederholten sich mehrmals in meinem Kopf, bis ich ihre Bedeutung begriff.

			»Wie bitte?«, war das Einzige, was ich herausbrachte.

			»In die Gated Community kommen keine Reporter rein, nicht ohne Genehmigung. Hier würde niemand vor deiner Tür stehen. Der SUV hat abgedunkelte Scheiben, Caleb könnte dich unerkannt aus dem Gebäude schaffen.« Er sagte das, als wäre der Vorschlag das Normalste der Welt. 

			Ich stieß ein Schnauben aus. »Und dann? Fahren wir einfach zu dir?«

			»Ja.«

			Wieder entstand eine Pause. 

			Ich biss mir von innen auf die Wange, als Erinnerungen meinen Kopf füllten. Ich in Adams Gästehaus, seine Stimme im Ohr, während ich im Bett lag. Wie ich dort gesessen und auf seinen Anruf gewartet hatte, der nie gekommen war. Wie ich Tränen vergossen hatte, tagein, tagaus, weil ich ihm so hinterhertrauerte. Dann die Wochen, in denen ich auf Wohnungssuche gewesen war und ihm immer wieder geschrieben hatte, und wie ein Roboter von einem zum nächsten Tag überlebt hatte, ohne wirklich irgendwas zu fühlen. Ich war mir nicht sicher, was ich von seinem Vorschlag halten sollte. Es war nicht mehr wie damals, aber wir befanden uns auch definitiv an keinem Punkt, an dem wir Tag und Nacht zusammen im selben Haus sein konnten, nur weil wir uns wieder angenähert hatten. Oder?

			Adam räusperte sich. »Leah hält es auch für eine gute Idee, wenn du vorerst nicht zu Hause bleibst.«

			»Aber für wie lange?«, fragte ich. »Ein paar Tage? Eine Woche? Das wird doch niemals hinhauen.«

			»Ich kann dir auch das Haus überlassen und zu Thorn oder einem der anderen ziehen, wenn dir das lieber ist.«

			Sofort schüttelte ich den Kopf. »Kommt nicht infrage. Als würde ich dich aus deinem eigenen Haus werfen. Dann bleibe ich lieber hier.«

			»Ich habe dich in diese Situation gebracht. Lass mich dir helfen. Bitte.« Er sprach die Worte sanft aus und rüttelte damit an meinem Inneren.

			Ich kniff die Augen zusammen. Wie zum Teufel waren wir an diesen Punkt gekommen? Und das innerhalb weniger Tage?

			Wenn ich zu Adam fuhr, würde das nur eines von vielen weiteren Problemen lösen. Vielleicht würden sich sogar noch weitere auftun. Aber zu meinem Dad konnte ich nicht, und somit fiel Eden auch raus. Aus Kaylas Freundeskreis, der nach unserem Bruch zu ihr gehalten hatte, kam auch absolut niemand infrage. Ich hatte zwar viele flüchtige Bekannte, mit denen ich freundschaftlich umging, aber niemand von ihnen war mir so vertraut, dass ich vorübergehend bei ihm oder ihr unterkommen konnte. Adam war die einzige Person, die mir so eng ans Herz gewachsen war, dass ich mir vorstellen konnte, zur Überbrückung bei ihm zu wohnen.

			Ich hatte das schon einmal getan. Nur war er damals nicht da gewesen. Jetzt schon. Ich wusste nicht, was das ändern würde. Ob es das Chaos zwischen uns verbessern oder sogar verschlimmern würde. Aber etwas in meiner Brust machte sich heimlich, still und leise bemerkbar. Ein leichtes Stupsen, das mich dazu bringen wollte, Ja zu sagen. Dabei war mir klar, dass das keine gute Idee sein konnte. Nicht vor dem Hintergrund, wie es mir im Moment ging. Und schon gar nicht in Bezug auf mein Herz, das in seiner Gegenwart immer noch völlig verrücktspielte und sich nach wie vor von den letzten Monaten erholen musste. 

			»Bist du dir sicher?«, fragte ich.

			Seine Antwort kam postwendend. »Klar bin ich mir sicher.«

			Ich wollte nicht, dass dieses Gefühl in meiner Brust weiter anwuchs. Ich wusste nicht, ob ich es noch mal überleben würde, wenn es sich entfaltete und schließlich in Flammen aufging. 

			Adam war wieder in meinem Leben. Er hatte mir gesagt, dass er bei mir war, und genau das zeigte er mir seit Tagen und nun auch mit diesem Angebot. Er wollte für mich da sein und mit mir zusammen schauen, wie wir aus diesem Schlamassel wieder hinausfanden. Ich war nicht auf mich allein gestellt wie damals, als die Leute online über mich hergefallen waren. Und um ehrlich zu sein, war allein sein gerade das Letzte, was ich wollte. Also räusperte ich mich.

			»Dann packe ich mal ein paar Sachen.«
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			Rosie

			Als ich aus dem Auto ausstieg und vor Adams Haus zum Stehen kam, fühlte es sich merkwürdig an, wieder hier zu sein. Gleichzeitig war mein Kopf wie in Watte gepackt. Ich war noch immer völlig benommen von den Paparazzi, vor denen Caleb und ich uns so gut es ging versteckt hatten, als wir in die Tiefgarage des Gebäudekomplexes gefahren waren. Ein paar von ihnen hatten auch dort gelauert und keine Mühen gescheut, weitere Bilder zu schießen, wobei Caleb sich stets vor mir aufgebaut und mich vom Blitzlicht abgeschirmt hatte. Zwar waren die Scheiben des Wagens abgedunkelt gewesen, aber ich hatte mich auf der Rückbank trotzdem runtergebeugt, falls jemand direkt durch die Scheibe fotografierte.

			Bevor ich noch weiter grübeln konnte, trat Caleb neben mich, meinen Koffer in der Hand, in den ich unmittelbar nach meinem Telefonat mit Adam meine nötigsten Habseligkeiten gestopft hatte. »Kommen Sie, Miss.«

			Wieder machte ich den Versuch, nach dem Koffer zu greifen, aber Caleb wich geschickt aus und hielt ihn außer Reichweite, als er den schmalen Weg zu Adams Haus hinauflief.

			Kurz zog ich in Erwägung, auf dem Absatz kehrtzumachen und zu flüchten. Das hier war keine gute Idee. Wenn ich hier für die nächsten Tage unterkam, bis sich alles beruhigt hatte, würden wir einander ständig sehen. Er wäre überall um mich herum – und wortwörtlich im Schlafzimmer über mir. Das war kaum vorstellbar für mich, nachdem wir uns erst so lange nur virtuell verständigt und dann gar keinen Kontakt mehr gehabt hatten.

			Bei der Haustür angekommen, wurde sie aufgezogen, noch bevor Caleb die Klingel drücken konnte. Adam erschien im Türrahmen. Sein Gesicht war angespannt und die verkrampfte Haltung von damals zurück. Seine Schultern wirkten steif unter dem schwarzen Shirt, das über seiner Brust spannte. Die Hände hatte er an seinen Seiten zu Fäusten geballt. Sein Haar war ganz durcheinander und kringelte sich an der einen oder anderen Stelle, es sah aus, als wäre er mehrmals mit den Fingern hindurchgefahren.

			Als er mich entdeckte, schien seine Haltung nur noch steifer zu werden. Ich fragte mich, ob ihm dieselben Gedanken wie mir durch den Kopf jagten, aber bevor ich das genauer analysieren konnte, machte er einen Schritt auf uns zu und nahm Caleb meinen Koffer ab, schob ihn ins Haus und sah den Bodyguard an. 

			»Danke.«

			Caleb nickte knapp. »Ruf mich an, wenn ihr noch was braucht.«

			»Mache ich.«

			Der Leibwächter nickte auch mir noch einmal zu und lief dann zurück zu seinem Wagen. Währenddessen stand ich unschlüssig auf der Türschwelle. Ich würde gleich ernsthaft mit Adam in sein Haus gehen. Nachdem ein Artikel über unsere angebliche Beziehung erschienen war, Paparazzi meine Wohnung belagert hatten und ich gefragt worden war, ob er sich im Bett wie ein Biest verhielt.

			Ich war versucht, mir die Hände vors Gesicht zu schlagen, mich in einem Loch zu verkriechen oder mich wahlweise ins Ausland abzusetzen. Leider wäre keine der Optionen in irgendeiner Weise zuträglich gewesen, und als Adam die Tür weiter aufzog, blieb mir nichts anderes übrig, als das Haus zu betreten, das vor wenigen Monaten noch mein vorübergehendes Zuhause gewesen war. 

			Als ich im Flur stand, schloss Adam die Tür hinter mir. Ich hielt den Atem an und rang einen Moment lang nach Worten. Adam rieb sich mit der Hand über den Nacken und sah zu Boden. 

			»Hab im Gästehaus sauber gemacht und das Bett neu bezogen«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang kratzig, als hätte er einen trockenen Hals.

			»Danke.« Ich strich mir die Haare hinter die Ohren.

			Oh Mann, jetzt war ich hier, und es war total unangenehm. Wir waren beide völlig verkrampft, als wüssten wir nicht so recht, über was wir miteinander reden sollten. Von der Unbefangenheit des gestrigen Abends schien nichts mehr übrig zu sein. 

			»Komm«, sagte Adam unvermittelt und schnappte sich meinen Koffer. Statt ihn hinter sich herzuziehen, hob er ihn an, klemmte ihn sich unter den Arm und steuerte die Terrassentür an, die nach draußen zum Übergang des Gästehauses führte.

			Ich folgte ihm mit flauem Magen durch sein Wohnzimmer, wo alles fast genauso aussah wie vor wenigen Monaten. Der Sessel stand anders, fiel mir auf, und es gab ein paar neue bunte Dekokissen auf dem Sofa. Auf dem Regal hinter dem Esstisch fielen mir einige Fotos auf, die letztes Mal ebenfalls noch nicht da gewesen waren. Auf einem stand Adam mit seiner Mutter, die ihn im Arm hielt und in die Kamera strahlte, am Strand, auf einem anderen war eine dicke rote Katze zu erkennen. Das Bild war riesengroß und in einen wuchtigen Rahmen mit antik anmutendem Goldrand gefasst.

			»Wer ist das?«, fragte ich. Als Adam einen Blick über die Schulter warf, um zu sehen, was ich meinte, deutete ich auf den Fotorahmen. Erkenntnis blitzte in seinen Augen auf. 

			»Das ist Chubby, der Kater meiner Eltern«, antwortete er und rieb sich wieder über den Nacken. »Während sie hier war, wollte meine Mam die ganze Zeit, dass ich mir eine Katze zulege. Als ich mich geweigert habe, hat sie dieses Foto extragroß ausgedruckt. Sie meinte, Haustiere schenken einem reichlich Serotonin.«

			»Verständlich. Würde ich nicht so viel arbeiten, hätte ich wahrscheinlich auch ein Haustier«, sagte ich.

			»Was für eins?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, so genau habe ich noch nie drüber nachgedacht. Vielleicht einen Hamster? Oder Fische?«

			Adams Mundwinkel zuckten, bevor er sich wieder in Richtung Terrassentür drehte. Aber ich hatte seine Grübchen gesehen. Der Anblick ließ das flaue Gefühl in meinem Magen gleich ein bisschen abebben. 

			Im Gästehaus angekommen, stellte Adam den Koffer neben seinem Schlagzeug ab. Hier sah tatsächlich alles noch genauso aus, wie ich es zurückgelassen hatte. Das Bett mit der weißen Bettwäsche war frisch gemacht. Der Geruch von Waschmittel und etwas, das mich unverkennbar an Adam erinnerte, hing in der Luft.

			Ich trat ans Fenster und sah nach draußen aufs Meer. Ich konnte nicht leugnen, dass ich diesen Ausblick vermisst hatte. Sobald mein Blick auf die Wellen fiel, breitete sich eine angenehme Ruhe über meine strapazierten Nerven. Wasser war einfach magisch.

			»Ganz schöner Mist, das von heute, oder?«, fragte ich nach einer Weile und sah wieder Adam an.

			Seine Kiefermuskeln und seine Schultern blieben angespannt, als er nickte. Dann räusperte er sich. »Es tut mir leid.«

			»Bitte hör auf, dich für etwas zu entschuldigen, das nicht deine Schuld ist.«

			Er schüttelte nur den Kopf, die Stirn gerunzelt. »Ich fühle mich aber schuldig. Ich wollte nicht, dass so etwas passiert. Mir war bewusst, dass die Leute keine Grenzen kennen. Das hätte mir schon nach dem Foto von meiner Entlassung klar sein sollen.«

			Ich hätte am liebsten einen Schritt auf ihn zugemacht und ihn am Arm berührt oder ihm anderweitig Trost gespendet. Aber so angespannt, wie er aussah, war das sicher keine gute Idee. Er wirkte völlig aus dem Konzept gebracht, überhaupt nicht mehr so locker und offen wie am Vorabend, und es war offensichtlich, dass er sich riesige Vorwürfe machte. Die er sich anscheinend auch nicht von mir ausreden lassen wollte. Gut. Dann mussten wir über die nächsten Schritte reden. Nach vorne zu blicken, sollte doch inzwischen eigentlich meine Spezialität sein.

			»Jetzt müssen wir gucken, was wir als Nächstes machen.«

			»Wie meinst du?« Er sah wirklich aus, als wüsste er nicht, was ich damit meinte. 

			»Na ja, sollten wir nicht ein Statement absprechen? Eine Pressemitteilung rausgeben, in der wir sagen, was Sache ist?«, fragte ich, plötzlich unsicher, weil er bei meinen Worten nur die Stirn runzelte. »Bei mir sind schon Hunderte Anrufe und Mails eingegangen, in denen ich zu einem Statement zu dem Artikel aufgefordert werde.«

			Adam verschränkte die Arme vor der Brust, sein Blick war hart und undurchdringlich. »Nur weil jemand ein Statement fordert, bedeutet das nicht, dass wir irgendwem eines schuldig sind. Was zwischen dir und mir passiert, ist allein unsere Sache. Das geht niemanden was an.«

			Seine Worte ließen Wärme in mein Gesicht schießen. Merkte er nicht, wie das klang? Es hörte sich an, als würde in diesem Artikel mehr als nur ein Funke Wahrheit stecken – aber dem war nicht so. Wir führten keine Beziehung. Genau genommen hatten wir in den letzten Monaten überhaupt nichts geführt, weil wir kein einziges Wort miteinander gewechselt hatten.

			Anscheinend dachte Adam in diesem Moment dasselbe, denn er wandte den Blick ab und sah zu Boden. »Wahrscheinlich hast du recht. Leah wollte heute noch mal eine Strategie entwickeln, aber so wie ich sie kenne, wird sie zu jeder Anfrage den Kommentar verweigern.«

			»Okay. Du sagst nichts. Ich sage nichts. Und irgendwie … irgendwie kommen wir heil aus dieser Sache raus.« Meine Worte klangen optimistischer, als ich mich im Moment fühlte. 

			Adam nickte. »Es wird vielleicht etwas dauern, aber ja. Wird schon.«

			Er klang leider selbst nicht ganz überzeugt, und ich seufzte. Da mussten wir jetzt wohl zusammen durch.

			»Du kannst das gerade nicht gebrauchen«, murmelte ich. Das hatte ich schon bei der Gala zu ihm gesagt, und der Meinung war ich immer noch. 

			»Abgesehen davon, dass wir das Thema mit ›Was braucht Adam?‹ schon mal hatten, stehe ich gerade auf dem Schlauch. Was meinst du?« 

			»Komm schon«, erwiderte ich, ungläubig, dass er nicht begriff. »Damit meine ich diese ganze mediale Aufmerksamkeit. Die dämliche Gerüchteküche. Oder auch … ich weiß nicht … peinliche Fotos, auf denen du vollgeheult wirst.« 

			Er schnaubte. »Immerhin heule ich diesmal auf dem Foto nicht.«

			Wir sahen einander an, und ich konnte nichts gegen das Lachen tun, das meine Kehle hinaufstieg und aus mir rausplatzte. Auch Adam lächelte – etwas, das ich in dieser Sekunde eigentlich nicht für möglich gehalten hatte.

			Als mein Lachen langsam abebbte, kam mir ein unvermeidlicher Gedanke. »Hast du ihn gelesen?«, fragte ich zögernd. »Den Artikel, meine ich.«

			Adams Lächeln verschwand von einer auf die nächste Sekunde, und der Zug um seinen Mund wurde wieder hart. »Ja.«

			Fragend sah ich ihn an. »Und?«

			»Wenn du ihn nicht gelesen hast, belass es lieber dabei.«

			Ich zog eine Braue in die Höhe. »Das sorgt jetzt nicht dafür, dass mein Verlangen, ihn mir anzusehen, kleiner wird.«

			Adam schüttelte entschieden den Kopf. »Im Ernst, Rosie. Tu dir das nicht an. Da steht nur Schwachsinn drin, dem man keine Beachtung schenken so –« Er unterbrach sich selbst. Zwischen seinen Brauen hatte sich eine Falte gebildet, und er beugte sich vor und sah mir eingehend ins Gesicht. »Was ist da passiert?«, fragte er und deutete auf meine Stirn.

			Irritiert hob ich die Hand und berührte die Stelle, auf die er zeigte. Schmerz durchzuckte mich. »Autsch.«

			»Da ist ein fetter Bluterguss.«

			»Das muss im Handgemenge vor meiner Wohnung geschehen sein. Wäre Caleb nicht gewesen, hätte ich bestimmt noch mehr davon.«

			Seine Miene verfinsterte sich. Plötzlich machte er kehrt und lief wortlos aus dem Zimmer. Ich hörte, wie sich seine Schritte entfernten und eine Tür zufiel. Es klang wie die Terrassentür zum Haupthaus. Kurz dachte ich, dass er nicht wiederkommen würde, als erneut seine Schritte im Gästehaus erklangen. Wenig später war er zurück, in der Hand ein kleines in ein Geschirrtuch gewickeltes Päckchen.

			»Zum Kühlen. Darf ich?«, fragte er und trat direkt vor mich. Er wartete, bis ich langsam nickte, dann beugte er sich vor und hob das Päckchen an meine Stirn. Bei der Kälte, die auf meine Haut traf, zuckte ich zusammen. »Hatte nur Erdbeeren da.« 

			Ich konnte den Blick nicht von ihm losreißen, wie er vor mir stand, die Augenbrauen konzentriert zusammengezogen, und sich um diese lächerlich kleine Verletzung kümmerte. Ich konnte nicht in Worte fassen, was seine Fürsorge und dieser neu entdeckte Beschützerinstinkt, der gestern schon aufgeflammt war, mit mir machten.

			Obwohl der heutige Tag für uns beide ein totales Desaster darstellte, rückte das alles in den Hintergrund, wenn er so nah bei mir stand. Wo eben noch Verkrampftheit und Anspannung seine Miene gezeichnet hatten, war nun bloß Sorge um mich zu erkennen. Sein Blick war zwar düster, aber dieser Groll ging nicht gegen mich. Seine Präsenz war so einnehmend, dass ich es wagte, meinen Schutzwall in dieser Sekunde ein Stück weit zu senken. Adam war hier und fing mich ein weiteres Mal auf. Ich wollte nicht, dass das zu einer neuen Angewohnheit wurde, aber gleichzeitig konnte ich nicht bestreiten, wie schön es sich anfühlte, jetzt gerade nicht allein sein zu müssen.

			Ich nahm eine Woge seines Dufts wahr, und mein Mund wurde ganz trocken, als mein Blick von seinem Gesicht zu seinem Hals und den darauf ausgebreiteten Schwingen des Vogels ging, die so detailliert gestochen worden waren, dass sie geradezu lebendig wirkten. Die schwarze Tätowierung bewegte sich, als Adam schluckte, und je länger ich hinsah, desto schwerer fiel mir das mit dem Atmen. Als er etwas sagte, kitzelte sein Atemzug an meinem Haar und das Herz wummerte so laut in meinen Ohren, dass ich nichts anderes mehr hörte. 

			»Rosie«, murmelte er, und es klang, als hätte er meinen Namen davor schon einmal gesagt.

			Ich hob den Blick. »Hm?«

			»Ob die Erdbeeren helfen.«

			»Mh hm.«

			Besser konnte ich mich gerade nicht artikulieren. Es kam nämlich das dringende Bedürfnis in mir auf, die Hand nach ihm auszustrecken. Schnell schob ich sie unter meine Oberschenkel.

			Das war nicht gut. Gar nicht gut.

			Vorhin hatte ich mich noch gefragt, ob mein vorübergehender Einzug bei Adam die Situation zwischen uns verschlimmern oder verbessern würde. Jetzt gerade hatte ich das Gefühl, es wurde schlimmer. Ich wollte die Vergangenheit mitsamt all den Gefühlen, die ich Adam gegenüber empfunden hatte, hinter uns lassen, damit wir neu anfangen konnten. Als Freunde. Das hatten wir schon mal geschafft, bevor wir diese eine, sagenhafte Grenze überschritten hatten. Ich war der festen Überzeugung gewesen, das mit der Freundschaft wieder hinbekommen zu können. Doch mit jeder Sekunde in seiner Gegenwart schien ich kopfüber in etwas hineinzustürzen, aus dem ich garantiert nicht so leicht wieder hinausfinden würde. Damals hatten wir uns bloß virtuell unterhalten, und ich hatte so starke Gefühle entwickelt wie nie zuvor für irgendwen anders. Jetzt, wo er bei mir war, wirkte alles noch intensiver auf mich. Aber vielleicht war es auch nur eine Gewöhnungssache. Vielleicht musste sich mein Körper in seiner Gegenwart erst akklimatisieren. Mal abgesehen von der Tatsache, dass jetzt die halbe Welt dachte, dass Adam und ich ein Paar waren. Das ließ meinen inneren Aufruhr bloß noch größer werden. 

			»Rosie?«, fragte er wieder.

			»Ja?«

			Er räusperte sich. »Eigentlich habe ich gleich einen Termin. Soll ich den absagen?«

			Als er das sagte, war ich fast schon erleichtert. Sofort schüttelte ich den Kopf. »Nein, geh ruhig. Ich komme klar.« 

			»Wenn nicht, kannst du anrufen. Ich schicke dir auch Leahs Nummer und zusätzlich die von Caleb, falls irgendetwas sein sollte.«

			Ich schluckte den Kloß in meinem Hals runter. Wahrscheinlich wäre es gut, wenn er erst mal ging. So konnte ich mich sammeln und zusammenreißen. Und hoffentlich vergessen, wie schwer mir das Atmen in seiner Gegenwart fiel. 

			Als hätte Adam meine Gedanken gelesen, ließ er die Hand mit dem improvisierten Kühlpack sinken und richtete sich wieder auf. 

			»Du weißt ja noch, wo alles ist.« Die Tüte unter dem Handtuch knisterte leicht, als er es zusammendrückte. Jetzt, nachdem er Abstand genommen hatte, war mir kälter als eben, als er meine Stirn gekühlt hatte. 

			»Ja«, sagte ich mit rauer Stimme.

			»Gut.« Er machte kehrt und durchquerte das Gästezimmer, bis er bei der Tür angekommen war.

			Ich erinnerte mich unwillkürlich an das letzte Mal, als ich hier gewohnt hatte. Als ich das furchtbare Interview von Scarlet Luck in Paris gesehen und Adam daraufhin nicht mehr erreicht hatte. Ich hatte genau hier gesessen, während ich immer wieder versucht hatte, ihn anzurufen, ohne dass er rangegangen war. Plötzlich keimte Panik in mir auf.

			»Adam?«

			Er drehte sich noch mal zu mir um und sah mich fragend an. 

			Wärme schoss mir in die Wangen, und ich überwand mich, die nächste Frage zu stellen.

			»Du kommst zurück, oder?« 

			Schmerz zuckte über sein Gesicht, als hätte ich gerade etwas gesagt, das auch ihn an etwas erinnerte, an das er lieber nicht mehr denken wollte. »Ich bin ungefähr zwei Stunden weg. Und ich lasse mein Handy auf laut, falls was ist.«

			»Okay. Dann bis später.« Unbeholfen hob ich die Hand zum Abschied.

			Er nickte mir noch einmal zu. Im nächsten Moment verschwand er aus meinem Sichtfeld, und wenig später konnte ich wieder die Verbindungstür hören. Erst, als sie ins Schloss gefallen war, sah ich nach draußen aufs Meer, während mein Herzschlag immer noch in meinen Ohren wummerte und ich mich fragte, wie zum Teufel ich es schaffen sollte, mit Adam unter einem Dach zu leben, ohne dabei die Wunden wieder aufzureißen, die ich so mühsam zusammengeflickt hatte.

		

	


23

			Rosie

			Adam war länger als zwei Stunden weg. In diesen zwei Stunden räumte ich meine Sachen ins Bad, duschte ausgiebig, zog mir etwas über, setzte mich auf die Veranda, schaltete mein Handy mehrere Male ein und aus, las dieselbe Seite in dem neuen Buch, das ich mir gekauft hatte, ungefähr zwanzigmal, bis ich aufgab und schließlich doch wieder das Handy zur Hand nahm und es unschlüssig in der Hand hin und her drehte, während mir der Wind das Haar zerzauste.

			Ich konnte mich auf nichts konzentrieren, außer auf die Tatsachen, dass dieser elende Artikel dort draußen kursierte, mein Vater deshalb garantiert enttäuscht von mir war und dass Adam seit mittlerweile fast drei Stunden weg war und mich das völlig kirre machte. 

			Er hatte mir versichert, dass er zurückkommen würde, aber leider war irgendetwas in meinem Inneren ganz fest davon überzeugt, dass er dieses Versprechen nicht hielt – genau wie damals schon –, und ich hier wieder sitzen würde, Stunde um Stunde, bis ich erfuhr, dass ihm etwas Furchtbares widerfahren war.  

			Die Kontrolle über meine Gefühle entglitt mir langsam, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte, und am liebsten hätte ich meinen Kopf ganz einfach ausgeschaltet. Leider lief er gerade auf Hochtouren.

			Schließlich gab ich es auf, mich gegen die Neugier zu wehren, nahm das Handy und ging in meine E-Mails. Eine Nachricht nach der nächsten war dort zu erkennen und in jeder wurde ich um eine Stellungnahme zu dem Artikel gebeten, meistens war ein Screenshot der Headline angehängt oder der Link war mitgeschickt worden. Meine Finger kribbelten. Ich gab dem Drang nach und tippte auf einen der Links. Mein Browser öffnete sich, und ich verzog bitter die Mundwinkel, als das Bild, auf dem Adam mich hielt, während ich weinte, mein Display ausfüllte. Dieser Moment … er war alles für mich gewesen. Ich hatte so sehr mit mir gerungen und unbedingt vor Adam und dem Schmerz, den ich vor ihm zu verbergen versuchte, flüchten wollen. Bis er mich so sanft berührt und mir damit gezeigt hatte, dass sich etwas geändert hatte. Bis er mir all diese Dinge gesagt und meinen Panzer damit zum Bröckeln gebracht hatte.

			Ich konnte nicht glauben, dass jemand diesen Moment gestohlen hatte, um ihn für die ganze Welt öffentlich zugänglich zu machen. Er ging nur Adam und mich etwas an, genau wie er vorhin gesagt hatte. 

			Doch jetzt schien dieser Moment ruiniert. Kaputtgemacht von jemandem, der nichts Besseres zu tun hatte, als aus einigen Metern Entfernung zu spannen und dieses Foto dann auch noch an die Presse zu verkaufen.

			Ich setzte mich im Schneidersitz hin und scrollte nach unten. Allein die Headline zu überfliegen, verursachte mir einen unangenehmen Schauer, aber gleichzeitig konnte ich nicht anders, als weiterzulesen. 

			Zähmt sie das Biest? Adam Sinclair in inniger Umarmung mit Freundin gesichtet!

			Wie lange der Scarlet Luck Hottie schon eine Beziehung mit Moderatorin Rosie Hart führt – die gesamte Timeline im Überblick.

			Viele Fans vermuten es schon seit Monaten, und nun gibt es Gewissheit: Scarlet Luck Drummer Adam Sinclair (23) ist in festen Händen. Und seine Freundin ist keine Unbekannte: Moderatorin Rosie Hart ist den Fans der Band schon vor Monaten aufgefallen, als sie einen Prank mit Scarlet Luck abzog, bei dem sie Kondome in ihr Interview integrierte, was für großen Aufruhr sorgte. Anscheinend hat die Anmache gefruchtet, denn die 21-Jährige ist inzwischen die neue Partnerin an Sinclairs Seite. Die beiden hielten ihre Beziehung bisher geheim, aber wir haben die exklusiven Infos, wie Rosie Hart den angeblich enthaltsam lebenden Beast rumgekriegt hat. 

			Nach dem ersten Interview mit Scarlet Luck wurde Rosie Hart auf dem Konzert der Band gesichtet, der offizielle Account der Band postete ein Foto mit der Moderatorin und wenig später folgte Beasts erster Like auf einem frechen Selfie der Moderatorin. Angeblich soll er sie zur Tour extra nach Europa eingeflogen haben, um Zeit mit ihr zu verbringen.

			»Sie hat diesen Nettes-Mädchen-von-nebenan-Charme, dem er total verfallen ist«, sagt eine Bekannte von Hart. »Die beiden haben ständig miteinander gechattet und Dates über Videochats geführt.«

			Eine eigentlich süße Liebesgeschichte – wären da nicht unzählige Hinweise darauf, dass die Verführung von Beast von langer Hand geplant war. 

			»Rosie war schon immer verrückt nach Scarlet Luck«, betont die Bekannte der Moderatorin. »Sie hat damals die Videos mit als Erste geschaut. Diese Obsession hat fast ein wenig ungesund gewirkt.«

			Unsere Redaktion hat sich auf die Suche begeben und ist fündig geworden. Unter dem ersten Video der Band, das vor fast acht Jahren hochgeladen wurde, befindet sich ein Kommentar von Rosie Harts Profil! Dass ihre Beziehung aus diesem viralen Vorfall hervorging, wirkt somit fast schon ein wenig berechnend. Aber hey, wer sind wir, das zu verurteilen? Hauptsache, Beast ist glücklich. Nach dem Entzug hat er das nämlich mehr als nur verdient …

			Das Handy in meiner Hand fing an zu beben. Ich musste die Worte erst mal sacken lassen. Dann las ich den Artikel ein zweites Mal. Erst als ein Tropfen auf dem Display landete, realisierte ich, dass ich weinte. Ärgerlich wischte ich mir über die Augen.

			Meine Güte, das war alles so dermaßen beschissen. Dass jemand einfach nehmen konnte, was zwischen Adam und mir gewesen war, um es mit ein paar bescheuerten Worten kaputt zu machen. Wir hatten uns gerade erst wiedergefunden und zusammengerauft. Ich war immer noch komplett angeschlagen von der vergangenen Zeit – das hier war nichts, was ich auf die leichte Schulter nehmen konnte. Es lief doch ohnehin nicht gut, und gerade jetzt, wo ich geglaubt hatte, es würde wieder bergauf gehen, musste so etwas passieren. Wer würde mich bitte noch für eine seriöse Anlaufstelle für Musiker halten, wenn jedermann dachte, ich würde so was inszenieren, um mich an Prominente ranzumachen?

			Niemand, lautete die deprimierende Antwort. Mal ganz abgesehen davon, dass dort Screenshots der Kommentare zu sehen waren, die ich als Teenagerin unter die Videos der Band geschrieben hatte. Was, wenn Adam, Thorn und die anderen mich jetzt für eine Stalkerin hielten? Was, wenn sie diesen Worten in der Presse Glauben schenkten? 

			Ja, ich war Fan der ersten Stunde. Aber das wusste Adam. Wir hatten darüber gesprochen. Oder? Ich warf erneut einen Blick auf die Uhr. Inzwischen war er länger als dreieinhalb Stunden unterwegs. Er hatte gesagt, er würde nach zwei Stunden zurückkommen. Meine Nackenhaare stellten sich auf, und ich zog die Ärmel meines Pullovers über die Hände, weil sie sich mit einem Mal kalt anfühlten.

			Wieder ließ ich meinen Blick über die Zeilen gleiten. 

			Die beiden haben ständig miteinander gechattet und Dates über Videochats geführt, stand dort. Ich konnte mir denken, wer dieses Klatschblatt mit Informationen aus meinem Privatleben gefüttert hatte. Es gab nur eine Person, die von Adam und mir gewusst hatte, und mit ebenjener Person hatte ich zusammengelebt. 

			Kayla.

			Nicht nur, dass sie sich meine Show unter den Nagel hatte reißen wollen – jetzt hinterging sie mich auch noch auf diese Weise, um mich in ein schlechtes Licht zu rücken. Ich konnte es einfach nicht glauben.

			Der Kloß in meinem Hals wurde immer größer, und je mehr Zeit verstrich, desto schneller rasten meine Gedanken und desto mehr wuchs die Panik in meiner Brust. Ich bemühte mich um ruhige Atemzüge, aber es half nicht. Und hier zu sein, an dem Ort, den ich mit schönen, aber auch mit so schmerzhaften Erinnerungen verband, machte es überhaupt nicht besser. Eher im Gegenteil. 

			

	

Adam

			Als ich nach Hause kam, war es später Nachmittag. Statt der zwei Stunden, wie ich es Rosie angekündigt hatte, war ich mehr als vier weggewesen, weil ich im Stau gesteckt hatte. Zwar hatte ich ihr eine Nachricht geschrieben, darauf aber keine Antwort erhalten. Ich zog die Lederjacke aus, warf sie achtlos auf die Rückenlehne des Sessels im Wohnzimmer und steuerte dann direkt das Gästehaus an.

			Auf der Veranda hielt ich inne.

			Rosie saß auf einem der Loungestühle. Sie hatte sich einen schwarzen Kapuzenpullover übergezogen und saß so zusammengekugelt dort, dass ich in jeder anderen Situation darüber vermutlich gelächelt hätte. Doch der Impuls verschwand schnell, als ich ihre geröteten Augen bemerkte.

			Sie hatte geweint.

			Es gab nichts, was ich mehr hasste.

			»Hey.« Beim Klang meiner Stimme zuckte sie zusammen und drehte den Kopf zu mir. Sie zwang sich ein Lächeln auf die Lippen, das nicht echt wirkte. Ich musste ihr nur ins Gesicht sehen, um zu begreifen, was geschehen war. »Du hast den Artikel gelesen«, stellte ich fest.

			Das falsche Lächeln verblasste so schnell, wie es gekommen war. Ich überlegte einen Moment lang, was ich tun konnte. Wahrscheinlich gab es nicht besonders viel. Als ich heute mit Johar gesprochen hatte, hatte er mir noch mal eingebläut, dass ich nicht kontrollieren konnte, was Medien über mich oder sie schrieben. Was ich jedoch kontrollieren konnte, war, wie ich mit Rosie umging. Was für ein Gefühl ich ihr jetzt vermittelte.

			Langsam überbrückte ich die Distanz zwischen uns und setzte mich auf den Stuhl neben dem Loungesitz, auf dem sie sich eingerollt hatte.

			»Es ist Bullshit. Alles, was da drinsteht. Das weiß jeder Mensch, der dich kennt«, sagte ich mit fester Stimme.

			»Ist es eben nicht«, widersprach sie vehement. Sie schüttelte den Kopf, und als sie mir in die Augen sah, schimmerten ihre eigenen verdächtig.

			Etwas in meinem Brustkorb krampfte sich zusammen, und ich unterdrückte den Drang, mit der flachen Hand darüber zu reiben. »Was meinst du?«

			Wieder ein Kopfschütteln. Dann ein resigniertes Seufzen. »Es stimmt, dass ich schon immer Fan von euch war. Das ist nicht gelogen. Nur haben sie es jetzt so gedreht, als wäre das etwas Hässliches. Ich … Ich kann nicht …« Ihr Atem ging schneller, und hilflos sah ich ihr dabei zu, wie sie langsam den Kopf verlor. Ich wollte irgendetwas tun, damit es ihr besser ging, aber ich konnte nicht. Ich wollte die Hand ausstrecken, aber etwas hielt mich zurück. Also räusperte ich mich.

			»Ich weiß das, okay? Und niemand von uns findet das gruselig. Die anderen wissen auch von dem Artikel, und keinen von ihnen interessiert es.«

			Zweifelnd sah sie mich an und wischte sich über die Augenwinkel. »Es ist so schlimm. Mir kommt es vor, als würde das alles wahr werden, nur weil es irgendwo online steht. Weil jeder denkt, dass es stimmt. Dass ich eine berechnende Stalker-Kuh bin.«

			»Ich denke das nicht.« Das merkwürdige Bedürfnis, näher zu ihr zu rutschen, kam in mir auf. Auch das unterdrückte ich. »Leah, Caleb und die anderen denken es auch nicht, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es noch einige andere vernünftige Menschen da draußen gibt, die das genauso sehen. Und auf den Rest scheißen wir.«

			Sie wirkte noch nicht ganz überzeugt. Ich fuhr mit den Fingern an den Rändern meiner Ringe entlang und suchte nach den richtigen Worten.

			»Glaub mir, ich weiß, wie sich das anfühlt. Ich hasse es, wenn diese Leute Dinge behaupten, die nicht stimmen. Aber das kann ich nicht kontrollieren. Und du kannst es auch nicht, ganz gleich, wie sehr du dir das gerade wünschst«, sagte ich und kam mir dabei wie ein komplettes Arschloch vor. Leider war es die Wahrheit, und daran würden weder sie noch ich etwas ändern. 

			»Aber stört es dich nicht? Wie sie über dich schreiben? Wie sie dich als jemanden bezeichnen, der gezähmt werden muss?« Purer Ekel sprach aus ihrer Stimme. 

			Bei ihren Worten biss ich kurz die Zähne aufeinander. »Klar stört es mich. Aber ich werde denen keine Macht über mich geben und das zu dicht an mich ranlassen.«

			Rosie sah mich eine Weile lang schweigend an. Dann lehnte sie sich seufzend zurück und starrte in den Himmel hinauf. »Du bist unglaublich weise.«

			»Ich weiß. Deshalb hättest du auch auf mich hören sollen, als ich dir gesagt habe, dass du dir den Scheiß nicht durchlesen sollst. Schon gar nicht allein.«

			Sie sah wieder zu mir. »Ich konnte nicht anders. Mein Handy ist vor lauter Nachrichten und Anrufen explodiert; und ich wollte zumindest wissen, gegen was ich mich verteidigen muss.«

			»Klingt ein bisschen nach mangelnder Selbstbeherrschung.«

			Jetzt zog sie eine Augenbraue in die Höhe. »Klingt ein bisschen, als wärst du ein kleiner Klugscheißer.« 

			Aha. So konnte ich sie also wieder aus ihrem Schneckenhaus holen. Gedanklich machte ich mir eine Notiz. Dann überlegte ich, was ich noch tun konnte. 

			»Hast du schon was gegessen?«, fragte ich. 

			Sie blinzelte, als wäre sie irritiert über die Frage. Dann schüttelte sie den Kopf. 

			»Was hältst du davon: Wir bestellen was zu essen. Ich gebe Leah Bescheid, dass wir uns morgen um alle Probleme kümmern und es heute erst mal ruhig angehen lassen.«

			Als es in ihren Augen aufleuchtete, wusste ich, dass der Vorschlag richtig gewesen war. Wenn Rosie heute noch mit Leah über das Medienfiasko sprechen müsste, würden wahrscheinlich noch mehr Tränen fließen, und das wollte ich echt nicht. 

			Als sie schließlich nickte, holte ich mein Handy raus und schrieb Leah eine kurze Nachricht. 

			Adam: 

			können wir das mit der pressesache auf morgen verschieben?

			Leah: 

			Klar. Ist denn alles okay bei dir?

			Adam: 

			yep

			Leah: 

			Ich brauche bitte mehr als nur ein Wort, Beast. Sonst gucke ich nachher bei dir vorbei und werde zusätzlich deine Mutter kontaktieren. 

			Mit zusammengekniffenen Augen sah ich auf das Display. Das war eine miese Drohung. Eine richtig miese.

			Adam: 

			alles ist gut. war bei der therapie und kümmere mich jetzt um rosie. sie muss damit erst mal klarkommen.

			Leah: 

			Okay. Soll ich noch ein Hotel für sie buchen lassen? 

			Adam: 

			nein, danke. sie bleibt erst mal im gästehaus. 

			Leah: 

			Alles klar. Wenn bis morgen noch irgendetwas sein sollte, melde dich. Pass auf dich auf.

			Ich schloss den Messenger und sah wieder Rosie an. »So, erledigt. Hast du auf irgendwas Bestimmtes Hunger?«

			»Nicht wirklich. Hab leider nicht so viel Appetit.«

			So ging es mir auch immer, wenn ich richtig deprimiert war.

			»Verstehe.« Wieder ging ich in meine Apps und suchte den Lieferanten raus, den ich zusammen mit Mam entdeckt hatte. Dort gab es verschiedenes Streetfood, eine Mischung aus gesund und fettig – je nach dem, wonach einem gerade war. »Guck mal.«

			Rosie nahm mein Handy und sah sich die Karte an. »Das sieht gut aus.« Sie scrollte eine Weile, tippte etwas an und reichte mir das Telefon zurück. Ich nahm das, was ich die letzten Male auch schon bestellt hatte – eine Veggie Tofu Bowl mit Kokos-Chili-Topping – und schickte die Bestellung ab. Dann sah ich zurück zu Rosie. »Ist bestellt.«

			»Yay.« Sie sprach das Wort ohne jegliche Betonung aus, was mich zum Schnauben brachte.

			Kurz darauf erhob ich mich von der Bank. »Komm.« Ich nickte Richtung Tür zum Haupthaus. 

			Fragend sah sie zu mir hoch. »Wohin?«

			»Ablenkung«, antwortete ich schlicht.

			Rosie stand auf, und ich hielt ihr die Tür auf. Der Hoodie, den sie trug, war so groß, dass die Ärmel ihre Hände völlig verschlangen, und ihre Haare, die kürzer waren als noch vor wenigen Monaten, wirkten ganz zerzaust. Einen Moment lang schaffte ich es nicht, den Blick von ihr abzuwenden. Als ich es endlich hinbekam, lief ich an ihr vorbei zur Mitte des Wohnzimmers, wo sich die große Sitzlandschaft vor dem Kamin mit dem darüber hängenden Fernseher befand. Zuerst schnappte ich mir die Fernbedienung für den Kamin und schaltete ihn auf Knopfdruck ein. Danach nahm ich die Bedienung für den Fernseher und setzte mich aufs Sofa.

			Rosie ließ sich in einigem Abstand rechts von mir aufs Polster fallen und betrachtete die hochzüngelnden Flammen.

			»Dafür ist die also«, murmelte sie mit einem Nicken in Richtung Fernbedienung.

			Ich erinnerte mich an unser Gespräch, als ich noch auf Tour gewesen war, und beim Gedanken daran regte sich die alte Beklommenheit in mir. Ich wusste noch genau, wie unser letztes Gespräch über Fernbedienungen verlaufen war, und als ich daran dachte, wie wir uns gegenseitig gesagt hatten, dass wir einander fehlten, bildete sich ein Kloß in meinem Hals. Rosie hatte sich damals gefragt, wie die Dinge zwischen uns sein würden, wenn ich wieder da war, und ich hatte ihr ein Versprechen gegeben, das ich wenig später gebrochen hatte.

			Dass sie hier bei mir war, hatte nichts mit unseren Plänen von damals zu tun. Diese hatte ich vereitelt, nachdem ich einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte. Es hatte sein müssen – das hatte ich ihr erklärt und sie hatte diese Erklärung akzeptiert –, aber gleichzeitig empfand ich eine Reue, die zu tief ging, als dass ich sie einfach ausblenden konnte. Trotzdem versuchte ich es. Die Vergangenheit hatte hier gerade nichts zu suchen. Genau genommen hatte sie gar nichts mehr hier zu suchen. Wir hatten die Dinge geklärt und versuchten, gemeinsam nach vorne zu blicken, ganz gleich, wie dumm diese Sache mit dem Artikel war. 

			»Und die hier ist für den da.« Meine Antwort kam mit deutlicher Verzögerung. Bestimmt merkte sie es. Ob sie auch gerade an unser Gespräch von damals dachte? Als ich zu ihr sah, verriet ihre Miene mir nichts. Sie blickte nur auf den Fernseher, den ich eingeschaltet hatte und auf dem die Startseite eines Streamingdienstes zu erkennen war. »Such dir was aus«, sagte ich und schob die Fernbedienung über das frei gebliebene Sitzkissen zwischen uns. 

			Rosie griff danach und scrollte durch die Hauptseite. Sie ging verschiedene Kategorien durch, begutachtete eine Weile meine Liste und hielt schließlich bei irgendeiner Reality-TV-Sendung inne, deren Name mir überhaupt nichts sagte.

			»Wie wäre es damit?«, fragte sie. 

			Ich betrachtete den übertrieben türkisblauen Pool und die unzähligen Menschen am Beckenrand, die sich in unterschiedlichste Posen geworfen hatten. »Keine Ahnung, was das ist, aber klar.« 

			»Im Moment bin ich in Trash-TV-Laune. Da können die eine Geldsumme gewinnen, wenn sie herausfinden, wer unter ihnen der Spion ist. Und dabei gibt’s wohl auch Dates und die Chance auf die große Liebe.« 

			»Okay. Mach an.«

			Rosie drückte kurzerhand auf Play, und wenig später waren eine Insel, lauter leicht bekleidete Singles und ein Pärchen zu sehen, das als Spione fungierte und das Spiel während der nächsten Wochen sabotieren sollte. Wahrscheinlich hätte ich mir so was niemals allein angesehen. Aber wenn es das war, was sie gerade brauchte, um abzuschalten, war ich dabei. 

			Die nächsten Minuten saßen wir schweigend da. Ich warf Rosie einen Seitenblick zu. Sie sah fertig aus. Müde. Besorgt. Abwesend. Sie schien gar nicht richtig wahrzunehmen, was sich auf dem Bildschirm abspielte, so leer, wie ihr Blick wirkte. Ich wollte sie unbedingt ablenken, wusste aber nicht, was ich sagen sollte. Als ich eine Nachricht aufs Handy bekam, dass das Essen da war, und es wenig später an der Tür klingelte, war ich froh, aufzustehen und meinen Händen etwas zu tun zu geben. Ich gab der Fahrerin Trinkgeld und lief in die Küche, wo ich Schüsseln rausholte und nach und nach auffüllte. Wenig später brachte ich Rosie ihr Essen und ein Glas Wasser.

			Sie richtete sich auf. »Was für ein Service.«

			»Den bekommt man in diesem Haus nach Klatschpresse-Fiaskos.« 

			Sie schenkte mir ein dünnes Lächeln. Ich nahm wieder auf meiner Seite des Sofas Platz und machte mich an meine Bowl. So saßen wir da. Schauten Trash-TV und aßen schweigend. Ich hatte nicht das Bedürfnis zu reden, sah aber immer wieder zu ihr rüber, um sicherzugehen, dass es ihr nicht anders ging. Sie wirkte zu kaputt, um zu sprechen. Was ich gut verstehen konnte. Ich kannte das Gefühl, wenn man einfach nur in Ruhe gelassen werden wollte – und genau diesen Eindruck vermittelte sie mir gerade. Es war zu viel gewesen für die kurze Zeit. Im Moment konnte ich nichts weiter tun als das, was wir bereits gemacht hatten – das Magazin kontaktieren, versuchen, die negativen Schlagzeilen aus dem Weg zu räumen, und jeglichen Kommentar zu der Sache verweigern. Ihr jetzt einen sicheren Hafen zu bieten, war das Mindeste. 

			Rosie stellte ihre Schale auf dem Wohnzimmertisch ab und lehnte sich zurück, wobei sie über ihren Bauch strich. »Das war sehr lecker.«

			»Meine Mam fand das Essen dort zu extravagant.«

			Sie drehte den Kopf zu mir. Neugierde stand in ihrem Blick geschrieben. »Klingt wie mein Dad. Der kann mit solchen Restaurants auch selten was anfangen.«

			»Kokosflocken? Das ist doch kein Kuchen«, imitierte ich die Stimme meiner Mutter, so gut es ging, und Rosie blinzelte einmal. Dann brach sie in Gelächter aus. Jetzt war ich derjenige, der blinzelte. Ich hatte sie zum Lachen gebracht. 

			»Ich weiß nicht, ob ich es lustig oder eher gruselig finden soll, wie du deine Stimme gerade verstellt hast«, sagte sie, als sie sich wieder eingekriegt hatte. 

			»Meine Mam ist beides, also scheine ich sie gut getroffen zu haben.«

			Rosie wandte sich mir mit dem Oberkörper zu, den Kopf gegen die Lehne gelehnt. »Wie war es so, sie hier zu haben?«

			Ich schaute zum Fernseher, auf den Wohnzimmertisch und schließlich zurück in Rosies Gesicht. Auf diese Frage war ich nicht vorbereitet gewesen. »Es hat gutgetan, nach der Zeit in der Klinik jemanden hier zu haben. Besonders meine Mam.« 

			»Das klingt, als hättet ihr eine enge Bindung.«

			Ich nickte. »Sie ist immer die Erste, der ich Sachen erzähle. Ich schätze sie und ihre Meinung sehr. Und ich …« Ich räusperte mich. »Ich vermisse sie ständig.« Keine Ahnung, ob ich das sagen konnte, vor allem zu jemandem, der seine Mutter so früh verloren hatte wie Rosie. Ich wollte nicht taktlos wirken. »Ich meine, nicht wie du deine Mutter vermisst, natürlich nicht so, sondern …«

			Sie hob eine Hand und brachte mich damit zum Schweigen. Ihr Lächeln bekam etwas Trauriges. »Ich verstehe schon, wie du das meinst.«

			Da unterhielten wir uns endlich, und das Einzige, was ich tat, war, in Fettnäpfchen zu treten. Großartig. 

			Frustriert rieb ich mir über den Nacken. »Obwohl ich jetzt Monate damit verbracht habe, ständig mit Leuten über alles Mögliche zu reden, habe ich den Dreh immer noch nicht raus. Tut mir leid.« 

			»Jetzt hör aber auf. Du machst das toll mit dem Reden. Du könntest aufhören, dich für jede Kleinigkeit tausendmal zu entschuldigen – das wäre ein Fortschritt.«

			Ich lehnte mich ebenfalls zurück. »Geht klar.«

			»Ich meine das ernst. Weißt du noch bei der Releaseparty? Da wolltest du gar nicht reden.« 

			Natürlich wusste ich das noch. Ich erinnerte mich an vieles aus dieser Nacht. Die Nacht, in der Rosie und ich unter dem Sternenhimmel gesessen und uns unterhalten hatten. Die Nacht, in der ich ihr genau gesagt hatte, woran sie bei mir war, in der Hoffnung, sie so auf Armeslänge von mir entfernt halten zu können. Nur dass das keineswegs funktioniert hatte. Im Gegenteil.

			»Jetzt sieh uns nur an. Es kommt mir vor, als hätten wir die Plätze getauscht«, bemerkte sie nun.

			Ich betrachtete sie eingehend. Ihre hellen, außergewöhnlichen Augen. Den Schwung ihrer Wimpern. Ihren Nasenrücken, der mit ein paar vereinzelten Sommersprossen gesprenkelt war. Den herzförmigen Bogen ihres Mundes. Meine Kehle wurde trocken, und ich wandte schnell wieder den Blick ab.

			»Ist schon okay. Dann bin ich jetzt derjenige, der all die Informationen aus dir rausquetschen wird.«

			»Hey!«, widersprach sie aufgebracht. »Ich habe ja wohl gar nichts aus dir rausgequetscht.«

			»Oh doch.«

			»Gar nicht.«

			»Du hast mit eiserner Faust zugedrückt und gequetscht, was das Zeug hält.«

			Sie schnaubte. »Du hast mir alles freiwillig erzählt. Das hat nur gewartet, aus dir rauszuplatzen, genau wie ich damals gesagt habe.«

			Ich lächelte den Boden an mit dem Wissen, noch solche Reaktionen aus ihr rauskitzeln zu können. 

			Ein Kreischen ließ uns beide wieder zum Fernseher herumfahren. Dort war gerade eine Kandidatin in den Pool gestoßen worden und strampelte mit Armen und Beinen, während sie die am Rand stehenden Personen beschimpfte.

			In den nächsten Minuten schauten wir die Sendung schweigend weiter, und ich ließ mich davon berieseln. Nach einer Weile wollte ich eine Bemerkung über das Spionenpaar fallen lassen, als ich sah, wie Rosie gähnte. Dann blinzelte sie und rieb sich über die Augen.

			»Wir können auch ausmachen, wenn du müde bist«, schlug ich vor. »Das Gästezimmer steht bereit.« 

			»Ich bin hellwach«, nuschelte sie, und ich zog eine Braue in die Höhe. 

			»Schon klar.« 

			Gut, wenn sie weitergucken wollte, guckten wir eben weiter.

			Die Szene ging in eine andere über, und ich richtete meinen Blick zurück auf den Fernseher, wo die Paare jetzt eine betrunkene Variante von Twister spielten. Allgemein wurde in dieser Sendung unglaublich viel Alkohol gezeigt. Ich versuchte, die Tatsache zu ignorieren und nicht zu bewerten. Lieber wandte ich den Blick ab und sah stattdessen zurück zu Rosie. Ihre Augen waren zu, sie war ein Stück dichter gerutscht, hatte den Kopf zurückgelehnt und wirkte, als würde sie langsam, aber sicher wegdämmern.

			»Rosie«, sagte ich, doch sie brummte nur. Sie schien gar nicht mehr richtig anwesend zu sein, als würde sie bereits mit einem Bein in einem Traum stehen. Ihre Lider flatterten und schlossen sich wieder. »Das Bett ist gemütlicher als die Couch. Glaub mir.«

			Wieder ein Brummen. Sie zog die Beine an und kuschelte sich enger gegen die Lehne. 

			Ich schwieg und betrachtete sie. 

			Ihre Haare waren ihr ins Gesicht gefallen. Meine Finger kribbelten. Die Serie lief immer noch, aber ich bekam die Dialoge nur noch am Rande mit. Rosies Kopf kippte zur Seite. Ich hielt den Atem an, als er auf meine Schulter traf. Sie fühlte sich warm an, selbst durch den Stoff meines Shirts. Ich sah auf den Fernseher. Zurück zu Rosie, zu ihren Knien, die jetzt auch zur Seite kippten und leicht meinen Oberschenkel streiften. 

			Das Herz schlug mir bis zum Hals. 

			Kurz überlegte ich, ob ich aufstehen sollte. Dann würde sie wahrscheinlich ganz umkippen. Ich entschied mich dagegen und wandte mich vorsichtig nach links, wo die Decke lag. Ich nahm sie mit einer Hand und breitete sie, so gut es ging, über Rosie aus, ohne mich dabei zu stark zu bewegen. Dann saß ich dort, Rosies Körper dicht an meinem, während die Serie auf dem Fernseher weiterlief. Ich konnte mich nicht wirklich auf das Geschehen auf dem Bildschirm konzentrieren. Genau genommen konnte ich mich bis auf den warmen Körper neben meinem auf gar nichts mehr konzentrieren.

			Mein Puls ging so schnell, dass er in meinen Ohren dröhnte. Ich atmete ein paarmal lange aus, um mich zu beruhigen. Dann horchte ich in mich hinein. 

			Da war Aufregung, keine Frage. Aber beim genaueren Analysieren realisierte ich, dass da keine Panik war. Es war einfach die Nervosität davor, dass ich zum ersten Mal seit Jahren mit einer Frau auf einer Couch saß, ihr Körper an meinem, ihr Duft in meiner Nase und ihre Worte in meinen Gedanken. Das war neu für mich. Ungewohnt. Auch Angst einflößend, aber nicht auf die Art, die unangenehm war. 

			Ich senkte den Blick auf Rosies Hände, die entspannt in ihrem Schoß lagen und leicht geöffnet waren. Wieder sah ich zum Bildschirm. Mit der linken Hand nahm ich mir die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Ohne Rosie weiterzugucken, hatte keinen Sinn. Abgesehen davon, dass ich ohnehin nichts mehr richtig mitbekam. Rosies leiser, gleichmäßiger Atem drang an mein Ohr. Wie von selbst ging mein Blick zurück zu ihren Händen. Ich runzelte die Stirn und ballte meine Hand zur Faust. Die andere verkrampfte sich um die Fernbedienung. Und dann, bevor ich etwas machen konnte, kippte Rosie von meiner Schulter. Ich streckte noch die Hand aus, aber es war zu spät – sie landete mit dem Kopf auf meinem Oberschenkel, mitten in meinem Schoß. 

			Ich hielt den Atem an und starrte nach unten. 

			Rosies Haare verdeckten ihr Gesicht zum Großteil. Auch wenn sie sich eben noch sehr dagegen gewehrt hatte, inzwischen schlief sie tief und fest. Ihr Atem ging in einem steten Rhythmus, und ich versuchte, es ihr gleichzutun. Dann gab ich dem Kribbeln meiner Hand zaghaft nach und streckte sie aus. Vorsichtig strich ich Rosie das Haar aus dem Gesicht. Ich rieb eine der Strähnen zwischen meinen Fingern und spürte, wie mir das Herz bis zum Hals schlug. Wie weich sich ihre Strähnen anfühlten. Und wie entspannt sie aussah.

			Es zeigte mir, dass sie mir vertraute. Dass sie in meiner Gegenwart loslassen konnte, selbst nach einem schrecklichen Tag wie heute. Nach all der Zeit, die ich nicht für sie da gewesen war. 

			Nach und nach lockerte sich die Anspannung in meinem Körper. Rosies gleichmäßiger Atem war in meinen Ohren und schien eine beruhigende Wirkung auf mich auszuüben. Ich lehnte den Kopf zurück und schloss selbst die Augen.

			Nur für einen kurzen Augenblick.
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			Rosie

			Mir war angenehm warm. Ich drehte mich und spürte einen Widerstand. Träge blinzelte ich. Einen Moment lang war ich verwirrt, als ich gegen eine schwarze Wand schaute. Dann sah ich weiter hoch, und mein Atem stockte.

			Adam saß über mir, den Kopf gegen die Rücklehne des Sofas gelehnt, mit geschlossenen Augen. Seine Lippen waren leicht geöffnet, und sein Gesicht wirkte ganz entspannt. Hitze breitete sich in mir aus, als ich seine Hand auf meinem Oberarm liegen spürte. Ihre Wärme schien auf mich überzuspringen und durch meinen Körper zu fluten, bis sie mein Gesicht, meinen Bauch und selbst meine Fingerspitzen erhitzte. 

			Unzählige Fragen stoben durch den Nebel der Müdigkeit in meinem Kopf. Keine davon konnte ich richtig greifen, weil ich zu beschäftigt damit war, Adam anzustarren. Wie entspannt er trotz der unbequemen Schlafhaltung aussah. Bestimmt war ich auf ihn gekippt. Er hatte mich nicht von sich geschoben. Stattdessen berührte er mich sogar. Ob ihm das bewusst war? Oder war es erst im Schlaf geschehen?

			Er war so lieb zu mir gewesen. Nicht nur, dass er mich hier unterkommen ließ, er wusste auch besser mit der Situation umzugehen als ich. 

			Ich betrachtete Adams Hand, die auf meinem Arm lag. Wie groß sie war. Nach und nach verschwand meine Müdigkeit, und je länger wir in dieser Situation verharrten, desto wärmer wurde mir. Und desto größer wurde der Wunsch, ihn genauso zu berühren. Aber dann wurde mir etwas bewusst.

			Mit ihm zu schreiben, war inzwischen wieder beinahe normal. Mit ihm zu reden, fühlte sich auch wieder viel besser an. Dass wir Freunde sein wollten, war etwas, womit ich langsam klarkam. Aber das hier? So innig gemeinsam auf dem Sofa einschlafen? Das ging nicht.

			Erst gestern hatte ich mich gefragt, wie ich es hinbekommen sollte, hier zu wohnen, ohne mir selbst damit wehzutun. Wenn ich auf ihm einschlief, ihn umarmte und immer wieder seine Nähe suchte, war das keine Unterstützung für dieses Vorhaben. Wir hatten Grenzen, die auf keinen Fall verschwimmen durften, wenn mir mein Herz und dessen Unversehrtheit lieb waren. Also fasste ich einen Entschluss. 

			Es kostete mich große Mühe, mich vom Sofa zu erheben. Als ich nach draußen sah, realisierte ich, dass es noch mitten in der Nacht sein musste. Bei der Terrassentür hielt ich inne und war versucht, mich noch mal zu Adam umzudrehen. Aber ich tat es nicht. Stattdessen setzte ich einen Fuß vor den anderen, bis ich im Gästehaus angekommen war, wo ich mir vornahm, so einen Ausrutscher nie wieder zuzulassen. 

			Am nächsten Morgen fühlte ich mich wie gerädert. Den Rest der Nacht hatte ich kaum geschlafen, weil meine Gedanken unentwegt gekreist waren. Um den Artikel, die aktuelle Situation und vor allem um Adam. Mir wollte einfach nicht aus dem Kopf gehen, wie sanft er mich gehalten hatte und dass wir allen Ernstes zusammen auf dem Sofa eingeschlafen waren. 

			Irgendwie schaffte ich es schließlich, mich aufzuraffen. Ich nahm mir vor, diesen Tag zu überstehen. Immerhin hatte ich in diesem Jahr schon so viele andere Dinge überstanden. Ich würde das hinbekommen. Und je eher das Drama online vorbei war, desto schneller würde ich zurück nach Hause und in meine Wohnung können, was wiederum bedeutete, dass ich nicht mehr Adams Nähe ausgesetzt war, die sich viel zu gut anfühlte, als sie es sollte.

			Ich schnappte mir meine Sachen und verzog mich ins Badezimmer des Gästehauses, wo ich unter die Dusche sprang. Ich hatte meine eigenen Kosmetikartikel mitgenommen und stutzte, als ich verschiedene halb leere Shampoo- und Duschgelflaschen auf der Ablagefläche entdeckte. Ich versuchte, dem nicht allzu viel Bedeutung beizumessen, und beeilte mich. Doch als ich aus der Dusche stieg und meine Zähne putzte, fielen mir noch mehr Dinge auf. Eine ebenfalls größtenteils geleerte Zahnpastatube neben einem Zahnputzbecher. Die Sonnencreme auf der Ablage über dem Waschbecken, deren Deckel offen daneben lag. Und die vielen Kleidungsstücke, die sich im Wäschekorb neben dem Waschtisch befanden.

			Stirnrunzelnd betrachtete ich die ganzen Sachen. Es wirkte fast, als hätte in den vergangenen Wochen jemand hier gewohnt. Ich wusste nicht, ob die anderen Bandmitglieder öfters hier unterkamen oder ob vielleicht Adam selbst hier untergekommen war. Letzteres erschien keinen Sinn zu ergeben. Auf der anderen Seite …

			Nein, darüber würde ich jetzt nicht nachdenken. Mit Gewalt unterband ich jeden weiteren Erklärungsansatz und machte mich fertig.

			Anschließend wagte ich mich aus dem Gästehaus. Vorsichtig spähte ich durch das Fenster ins Wohnzimmer des Haupthauses. Das Sofa war leer. Adam schien aufgestanden zu sein. Erleichtert atmete ich auf und öffnete die Tür. Danach trat ich in die Küche und machte Frühstück. Eigentlich wusste ich noch, wo alles stand, aber Adam schien einiges umgestellt zu haben, da ich die Küchenutensilien erst nach langer Suche wiederfand. Ich machte mir ein Avocado-Sandwich und lief damit zurück ins Gästehaus, wo ich mich ans Fenster im Schlafzimmer setzte, meinen Laptop öffnete und mich für mein Postfach wappnete, indem ich einen großen Bissen nahm. 

			Automatisch schaltete ich in den Business-Modus um. Es gab haufenweise E-Mails, die beantwortet werden mussten, unangenehme Telefonate, die mir vor bevorstanden, und dazu das Interview mit Menace, das ich noch schneiden musste. Nun galt es, mich auf die Show zu konzentrieren und durch dieses Medienfiasko hindurchzumanövrieren.

			Ich arbeitete stundenlang. Sagte unzählige Anfragen von Klatschzeitungen ab, sprach mit Bodhi über das Menace-Interview und bearbeitete die jeweiligen Clips fürs Webradio, Video und für die Social-Media-Kanäle.

			Irgendwann sah ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf der Veranda. Adam stand in Sportkleidung draußen, das Haar zusammengebunden, Kopfhörer in den Ohren. In diesem Moment drehte er sich zu mir, und als sich unsere Blicke trafen, erstarrte ich. Ich dachte an heute Nacht. Daran, wie seine Hand auf mir gelegen und wie friedlich er im Schlaf ausgesehen hatte. Ich fragte mich, ob er dasselbe dachte, als er mich ansah. Dann machte er plötzlich einen Schritt vor, beinahe, als würde er ins Gästehaus kommen wollen, woraufhin ich mich nur noch mehr versteifte. Adam hielt inne. Letztlich nickte er mir kurz zu und verschwand wenig später auf der Treppe, die zum Privatstrand führte. Ich sah ihm hinterher, noch immer in Gedanken. 

			»Bist du noch da?«, erklang Bodhis Stimme von meinem Bildschirm, und sofort richtete ich den Blick wieder auf den Monitor. 

			»Ja, sorry.« 

			»Soll ich in den nächsten Tagen die E-Mails übernehmen?«, fragte er. 

			Ich nickte. »Das wäre toll.« 

			»Social Media auch?«

			»Du kannst mir nicht alles abnehmen, Bodhi.«

			Das kleine Bild seines Gesichts auf dem Videocall zog die Nase kraus. »Würde ich aber gern. Die Kommentare sind teilweise echt krass.«

			»Das müsste ich nach den letzten Monaten eigentlich gewöhnt sein«, murmelte ich und loggte mich online ein.

			Wir blieben über Videocall verbunden, während ich die Kommentare auf unseren Social-Media-Plattformen prüfte und Bodhi die Website im Auge behielt. Ich wappnete mich innerlich, als ich Instagram nach einigen Minuten aktualisierte. Dann schaute ich mir einige der Kommentare an. 

			Rosie, stimmt das wirklich? Führst du eine Beziehung mit Beast???

			Omg, wie schön sie aussieht. Beast hat Geschmack <3333

			Findest du??? Ihre Glupschaugen sind einfach nur gruselig.

			Hahahahah omg

			Habt ihr gesehen, wie Beast sie im Arm gehalten hat? #neid

			Die Frau wird dafür sorgen, dass er wieder in der Klinik landet … 

			Wie kann er ernsthaft mit ihr zusammen sein nach dem, was sie damals mit ihm abgezogen hat? Ekelhaft.

			Stockend atmete ich aus. 

			»Alles okay?«, fragte Bodhi und klang alarmiert. 

			Ich rieb mir über den Brustkorb. Eigentlich sollte ich daran gewöhnt sein. Es sollte nicht wehtun. Dennoch tat es das. Ich würde niemals über solche Kommentare hinwegkommen, ganz gleich, wie oft ich mir vornahm, sie nicht zu dicht an mich ranzulassen. Zumal diese ganze Sache nur auf einem Artikel voller Lügen basierte.

			Frustriert rieb ich mir über das Gesicht. 

			»Ich nehme das mal als ›Nein‹«, sagte Bodhi.

			»Tut mir leid. Ich weiß einfach nicht, wie ich damit umgehen soll.« 

			Bodhi machte ein zustimmendes Geräusch. »Wüsste ich ehrlich gesagt auch nicht. Aber das wird schon, Boss.«

			Ich brummte bloß.

			»Ich glaube da fest dran und du musst das auch«, fuhr er fort.

			»Werde es versuchen.«

			Er reckte den Daumen in die Höhe. »Super. So, und was machen wir jetzt mit dem Menace-Interview?«

			»Es jetzt hochzuladen, wäre sinnlos. Ich würde es noch ein bisschen nach hinten verschieben, bis sich die Lage ein wenig beruhigt hat.«

			Er nickte und tippte etwas auf der Tastatur ein. »Ich trage es für kurz vor Weihnachten ein.«

			»Super, danke.«

			Danach beendeten wir unseren Call und ich las weiter Kommentare. In einigen stand, dass ich die abscheulichste Person aller Zeiten war, in anderen wiederum wurde über Adams Dummheit geschimpft, mit einem Niemand wie mir etwas anzufangen. Einige bezeichneten mich als eine Stalkerin und nahmen Bezug auf den Artikel, andere wiederum schienen mich ganz toll zu finden und behaupteten, man würde merken, wie gut ich Adam täte. Was sie überhaupt nicht beurteilen konnten, weil sie weder mich noch ihn persönlich kannten, aber es war, wie Adam gesagt hatte: Ich durfte das alles nicht zu dicht an mich heranlassen. Das fiel mir nach wie vor schwer, und ich geriet richtig ins Schwitzen, während ich den restlichen Mittag damit verbrachte, Kommentare und E-Mails zu beantworten, aber ich versuchte es. Mehr gab es in der aktuellen Situation nicht zu tun. 

			Es war bereits früher Abend, als ich aus dem Rausch der Arbeit auftauchte. Mein Kopf fühlte sich wie in Watte gepackt an, weil ich zu wenig getrunken hatte, und die Buchstaben auf dem Bildschirm verschwammen langsam vor meinen Augen. Ich brauchte dringend etwas zu trinken und auch zu essen, wenn ich weiter funktionieren wollte, und das musste ich, denn in meinem Postfach türmten sich immer noch unzählige Mails, die bisher unbeantwortet geblieben waren.

			Ich machte mich auf den Weg ins Haupthaus und verharrte in der Terrassentür, als ich auf dem Sessel im Wohnzimmer eine schwarzhaarige Frau sitzen sah. Das Herz rutschte mir in die Hose, und für einen Moment war ich wie auf der Stelle festgefroren. Zumindest, bis ich sie erkannte. Es war Leah. Sie redete auf Adam ein, den ich von hier aus kaum erkennen konnte, weil er auf dem gegenüberliegenden Sofa saß und ich bloß seine Beine sah, bis er sich vorbeugte und mit den Ellenbogen auf den Knien abstützte. Er musste vor Kurzem geduscht haben, sein Haar war feucht und umrahmte sein Gesicht, und seine Wangen hatten ein wenig Farbe bekommen. Wahrscheinlich war er lange draußen gewesen.

			Als hätte er meine Anwesenheit gespürt, sah er zum Fenster, und in seinen Augen blitzte etwas auf, das nach einem Wimpernschlag jedoch wieder verschwand. Seine Miene wurde wieder undurchdringlich.

			Vorsichtig öffnete ich die Tür. »Störe ich?«, fragte ich und deutete in Richtung Küche. »Ich wollte mir kurz was zu essen holen.«

			»Ich habe Gemüsepfanne gemacht und dir was übrig gelassen. Ist in der Mikrowelle«, sagte Adam, und sofort knurrte mein Magen, als würde er seine Freude darüber kundtun wollen.

			»Wenn wir schon mal alle hier sind, wollen wir kurz über den Elefanten im Raum sprechen?«, fragte Leah, als ich gerade in die Küche gelaufen war.

			Ich kniff die Augen zusammen und fluchte innerlich. Irgendwie hatte ich gehofft, mich schnellstmöglich wieder aus dem Staub machen zu können. Anscheinend würde daraus jedoch nichts werden. Ich schnappte mir ein Glas Wasser und drehte mich dann zurück zu Adam und Leah. Sie sahen beide zu mir, und ich wusste nicht, wessen Blick ich lieber ausweichen sollte. Vor Leah verspürte ich eine mörderische Angst, aber wenn ich Adam ansah, musste ich unweigerlich an unsere Nacht auf dem Sofa denken, und das war auch nicht gut. Ich hielt mich an meinem Vorsatz fest, einfach so zu tun, als wäre nichts gewesen, und schaute schließlich Leah an. 

			»Was habt ihr bisher besprochen?«, fragte ich und trank dann einen großen Schluck. 

			»Noch nichts. Wir haben auf dich gewartet«, sagte Adam leise.

			Jetzt musste ich ihn ansehen, und ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Mein Magen schlug einen Purzelbaum, obwohl ich mich inständig dagegen wehrte.

			»Also«, fing Leah an und richtete sich im Sessel auf. Als ich zu den beiden trat und mich auf dem Sessel neben Leahs niederließ, entdeckte ich ein Tablet auf ihrem Schoß, auf dem sie etwas eintippte, bevor sie wieder aufblickte und zwischen Adam und mir hin- und hersah. »Ich würde sagen, wir dementieren jegliche Gerüchte ein einziges Mal und lassen das Ganze im Sand verlaufen.« 

			»Müssen wir überhaupt Stellung dazu beziehen?«, wandte Adam ein, und Leah atmete hörbar aus.

			»Nicht unbedingt. Aber so können wir deine Meinung kundtun und zumindest ein wenig gegensteuern. Das wäre ratsam, gerade in der momentanen Situation, in der die mediale Aufmerksamkeit um deine Person sowieso schon besonders groß ist. Du darfst außerdem nicht vergessen, dass du mich gestern beim Magazin hast anrufen lassen. Das war bereits eine Art erstes Statement. Ich würde es nur noch mal deutlicher formulieren, damit niemand den Artikel als Basis für weitere Berichterstattung nutzt. Schließlich ist an diesem Gerücht nichts dran, richtig?« Sie schaute zu mir, und sofort fühlte ich mich, als wäre ein Spotlight auf mich gerichtet. In Leahs grünen Augen stand eine tiefe Ernsthaftigkeit, und gleichzeitig erkannte ich das Missfallen, mit dem sie mich auch sonst stets bedachte. Sie sah mich meistens an wie ein nerviges Insekt, und das war auch heute nicht anders.

			Wie von selbst nickte ich. »Ja«, krächzte ich. »Es ist Schwachsinn.« Ich wagte es nicht, zu Adam zu sehen.

			»Dagegen, dass das Foto im Umlauf ist, können wir leider nichts unternehmen, das habe ich überprüfen lassen«, fuhr Leah fort. »Tut mir leid.«

			Ist schon okay, wollte ich automatisch sagen. Aber ich fand es ganz und gar nicht okay, deshalb schwieg ich. Doch ich glaubte ihr, dass sie alles in ihrer Macht Stehende getan hatte, um es aus der Welt zu schaffen, so wie sie es immer tat, wenn es um einen ihrer Schützlinge ging. 

			»Was denkst du, wie lange es dauert, bis sich der Presserummel gelegt hat?«, fragte Adam. »Rosie muss irgendwann zurück in ihre Wohnung, aber die Paparazzi tummeln sich vor dem Gebäudekomplex.«

			Ich kam nicht gegen den Stich an, den mir seine Worte versetzten. Das klang fast, als könnte er es ebenfalls kaum erwarten, mich wieder loszuwerden. 

			»Lass uns ein, zwei Wochen abwarten. Sie können nicht ewig dort ausharren. Wer weiß, in einigen Tagen gibt es bestimmt den nächsten Skandal, auf den sie sich stürzen können.«

			»Aber wir müssen uns nicht verschanzen, oder? Ist es okay, wenn wir zu Thorn und den anderen fahren?«, fragte Adam weiter. 

			Es war eindeutig. Er bereute die letzte Nacht genauso sehr wie ich, wenn er es offensichtlich nicht aushielt, mit mir allein zu sein. Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, bis es schmerzte, wobei ich mich inständig darum bemühte, einen neutralen, gefassten Gesichtsausdruck beizubehalten. 

			»Klar. Ich würde nur gemeinsame öffentliche Auftritte meiden.«

			»Das hatten wir ohnehin nicht vor. Aber Thorn hat heute Abend zu sich eingeladen«, erwiderte Adam. 

			Leah nickte. »Ablenkung tut euch bestimmt gut.«

			Wahrscheinlich hatte sie recht. Ich war zwar erst eine Nacht hier gewesen, aber emotional schon so viel Achterbahn gefahren, dass ich kaum wusste, wo oben und unten war. Es würden verdammt lange ein, zwei Wochen werden, so viel stand fest.
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			Adam

			Der Weg zu Thorns Haus dauerte fast eine halbe Stunde, und während der Fahrt sagte Rosie kein einziges Wort. Ich warf ihr auf dem Beifahrersitz einen Blick von der Seite zu. Sie wirkte angespannt, das Gesicht starr, und ihre Hände fummelten unaufhörlich am Riemen ihrer Tasche herum. Nachdem Leah gegangen war, hatten wir bloß zwei Sätze miteinander gewechselt; ihre Antworten waren kurz und knapp ausgefallen, bevor sie sich fertig gemacht hatte. Ich hatte keine Ahnung, was los war. Ob ihre verschlossene Miene an dem Artikel lag, der sie so mitgenommen hatte, dem Interview mit Menace, das sie noch beschäftigte, oder der Tatsache, dass wir zusammen auf dem Sofa eingeschlafen waren. Aber es war offensichtlich, dass sie etwas beschäftigte. Ich wollte sie unterstützen, war mir aber nicht sicher, wie ich das konnte. Hoffentlich würde der Abend bei Thorn ihre Laune heben. 

			Rosies Augen wurden groß, als ich den Wagen neben Hunts SUV lenkte und ausschaltete. Sie nahm die Fassade von Thorns Haus in Augenschein, den opulenten Hauseingang, der zu beiden Seiten mit überdimensionaler Weihnachtsdekoration geschmückt war, zusätzlich zu dem wuchtigen Tannenkranz mit roter Schleife in der Mitte der Haustür. Thorn liebte Weihnachten – das hatte er schon immer getan –, und seit wir in L. A. lebten, haute er immer richtig auf die Kacke, wenn es um die Feiertage ging. Während man bei mir keinerlei Deko fand (dafür war ich schlichtweg zu faul), glich sein Haus einem Weihnachtsparadies oder dem Nordpol. Man rechnete jeden Moment damit, dass aus irgendeiner Ecke Elfen hervortraten, die Geschenke einpackten.

			Wir stiegen aus, und während ich zum Eingang lief, betrachtete Rosie weiterhin alles mit Staunen in den Augen. Ihr Blick wanderte an den Palmen hinauf, die den Gehweg säumten und über uns aufragten, bis hin zur Weihnachtsdekoration und schließlich zur breiten Glasfront, durch die Licht nach draußen fiel.

			Als wir vor dem Eingang zum Stehen kamen, war ich drauf und dran, auf die Klingel zu drücken, drehte mich vorher aber noch mal zu Rosie. Ich wollte nicht, dass sie sich zwang, hier zu sein, falls es ihr schlecht ging. 

			»Du sagst, wenn du wieder nach Hause möchtest, okay?«, sagte ich. »Ein Wort und wir gehen.«

			Rosie nickte, ohne mich anzusehen.

			Stirnrunzelnd verweilte mein Blick noch eine Sekunde lang auf ihr, aber dann wurde die Tür schwungvoll aufgezogen und Thorn erschien im Türrahmen. Er trug ein wild gemustertes buntes Hemd, bei dem mehr Knöpfe geöffnet als geschlossen waren und begrüßte uns mit ausgebreiteten Armen. »Meine Freunde«, sagte er und kam auf uns zu. Er umarmte erst mich, bevor er sich an Rosie wandte und sie so heftig an sich zog, dass ihre Füße für einen kurzen Moment über dem Boden schwebten. Er setzte sie wieder ab, legte uns beiden jeweils einen Arm um die Schulter und schob uns durch den Eingang. 

			»Ihr zwei Skandalnudeln. Habt einfach eure Beziehung vor uns geheim gehalten.«

			»Haha«, kommentierte ich trocken.

			»Nun, ich kann mir vorstellen, dass ihr ein wenig Ablenkung gebrauchen könnt«, wiederholte Thorn die Worte, die Leah auch schon verwendet hatte. Er neigte den Kopf zu Rosie. »Ich weiß genau, wie es sich anfühlt, wenn man irgendeinen Scheiß über sich liest, Rosie. Ist echt mies. Aber das Gute ist, dass jeder von uns Erfahrungen damit gemacht hat. Du bist also in guter Gesellschaft.«

			Er führte uns ins Wohnzimmer, aus dem Musik ertönte. Ich hatte nicht gewusst, wer noch alles kam, deshalb war ich überrascht, nicht nur Buck und Hunt zu sehen, sondern auch eine Handvoll anderer Leute, von denen ich nur die Hälfte kannte. Die Jungs kamen zu uns und nickten uns zu, wobei Hunt mir auf die Schulter klopfte und Buck Rosies Gesicht mit zusammengekniffenen Augen betrachtete.

			»Du hast nicht geweint, oder?«, fragte er.

			»Nein, heute noch nicht«, gab Rosie zurück. 

			Logan nickte anerkennend. »Steht dir.«

			Stirnrunzelnd sah ich ihn an, aber er wandte sich schon wieder ab und lief zurück zur riesigen mehrsitzigen Ledercouch, die einen großen Teil des Wohnzimmers dominierte. Dort erkannte ich, dass Logan anscheinend in Begleitung erschienen war. Ashley Cruz saß auf einem der Polster und hob kurz die Hand zum Gruß. Rosie versteifte sich neben mir. Ich wusste um ihre Sorge bezüglich des Interviews mit Menace. Dass sie Angst hatte, irgendeine Art von Ehrenkodex damit verletzt zu haben. Ich wollte gerade etwas zu ihr sagen, als Thorn mich unterbrach.

			»So, ich habe vorgesorgt«, sagte er und machte eine Geste, ihm zu folgen.

			Zu dritt liefen wir in die offene Wohnküche, wo auf dem großen Mittelblock mit Granittresen eine ganze Reihe von Snacks und Getränken standen. Ich betrachtete die Häppchen, Mini-Pizzen, Cupcakes und Chips, bis mein Blick auf den Getränken verweilte. Mir fiel auf, dass dort ausschließlich alkoholfreie Getränke standen. Cola, Energydrinks, Orangensaft … keine Spur von Bier, Wein und Cocktails, die Thorn sonst so gern trank, wenn er eine Party schmiss.

			»Tut euch keinen Zwang an«, sagte er und schnappte sich eine Dose Red Bull, die er mir reichte, bevor er sich selbst eine nahm. Er öffnete sie sofort und hielt sie mir zum Anstoßen hin.

			»Thorn …«, sagte ich, doch er schien keine Einwände hören zu wollen und stieß mit mir an. 

			»Cheers.« Er nahm einen großen Schluck, dann wandte er sich an Rosie neben mir. »Kann ich dir was Gutes tun?«

			Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Hallo? Es gibt Cupcakes. Das ist mehr als nur gut.« Sie schnappte sich einen Teller, platzierte darauf einen der bunt verzierten Cupcakes und zusätzlich eine Gabel. 

			»Ich bin glücklich, wenn du glücklich bist.« Thorn nahm sich auch einen Cupcake. »Adam hat erzählt, dass du Menace interviewt hast. Hat er sich so benommen, wie man es vermuten würde?«

			Rosie stöhnte auf. »Unter uns? Schlimmer. Die Hälfte des Materials konnten wir in die Tonne treten.«

			»Dachte ich mir schon. Er ist sicher kein leichter Interviewpartner. Aber ich bin mir sicher, dass du dich gut geschlagen hast.«

			»Danke.«

			Das war das zweite Mal, dass sie ihn anlächelte, fiel mir auf. Ich nahm einen Schluck von meinem Red Bull und wandte den Blick ab.

			»Wo wir gerade dabei sind: Ich würde kurz rübergehen und mit Ashley reden, wenn das okay ist.«

			»Klar. Fühl dich ganz wie zu Hause, Rosie.«

			Als ich wieder zu ihr sah, hatte sie uns schon den Rücken zugewandt und ging zur Couch, wo Ashley immer noch mit Logan saß.

			»Fühl dich ganz wie zu Hause?«, fragte ich an Thorn gewandt. 

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich will, dass sie sich wohlfühlt. Sie ist diesen Pressekram sicher nicht gewöhnt. Und der Artikel war wirklich mies.« 

			Er hatte recht. Ich musste aufhören, mich so merkwürdig zu benehmen. Aber es war schwer. Weil die Stimmung zwischen Rosie und mir seit letzter Nacht verkrampft war, und das gefiel mir überhaupt nicht. Genauso wenig wie es mir gefiel, dass sie Thorn anlächelte und locker mit ihm sprechen konnte, mit mir aber kaum ein Wort wechselte. Ich versuchte, diese Gefühle fortzuschieben, an jenen Ort, an den ich auch während des Entzugs alles geschoben hatte, was zu sehr schmerzte. So hatte ich mich noch nie gefühlt, und es täte mir besser, wenn es schnellstmöglich aufhörte.

			»Erzähl mir, was das mit euch ist«, sagte Thorn unvermittelt und lehnte sich mit den Ellenbogen auf den steinernen Tresen. 

			Ich atmete stockend aus. Bisher hatte ich nur mit Logan über Rosie geredet und das auch nur, weil er mir keine andere Wahl gelassen hatte. Richtig offen war ich aber mit niemandem aus meinem inneren Kreis gewesen.

			»Während der Tour haben wir viel Kontakt miteinander gehabt«, antwortete ich nach einer Weile.

			Thorn hielt den Blick weiter auf mich gerichtet. Als ich nichts mehr sagte, machte er eine wedelnde Bewegung mit der Hand. »Und?« 

			Ich trank einen weiteren Schluck. »Und was?«

			»Adam, komm schon.« 

			Ich schnappte mir einen Cupcake, obwohl ich mir eigentlich vorgenommen hatte, auf meine Ernährung zu achten. Mit den Fingern zupfte ich am Papier herum. 

			»Ist wahr, was in dem Artikel steht? Seid ihr zusammen?«, fragte er weiter.

			Sofort schüttelte ich den Kopf. »Nein, sind wir nicht.«

			»Bist du verliebt in sie?«

			Ich hielt inne und runzelte die Stirn. Dann stieß ich ein Schnauben aus und fuhr fort, den Cupcake vom Papier zu trennen. In dieser Sekunde wünschte ich mir, ich könnte meinen Händen etwas anderes zu tun geben. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wünschte ich mir, ich hätte meine Drums. Wahrscheinlich wäre das das Erste, was ich tun würde, wenn ich wieder zu Hause war. Auf sie einzuhämmern und mich einzig auf den Rhythmus zu konzentrieren, ohne einen Gedanken an das zu verschwenden, was gerade durch mich hindurchging, wäre sicher besser, als verdammtes Cupcake-Papier zu zerrupfen.

			Thorn räusperte sich. »Ich meine, das würde die Dinge ändern, oder?«

			Ich hielt mitten in der Bewegung inne. »Inwiefern?«

			»Nun ja, wenn du Gefühle für sie hast, wäre das doch großartig. Du hattest noch nie eine Freundin. Ich würde mich freuen. Außerdem würde es eine Menge erklären. Wieso sie weinend in deinen Armen lag, beispielsweise. Oder die Tatsache, dass du sie jetzt bei dir wohnen lässt.«

			»Sie hat schon während der Tour bei mir gewohnt.« Die Worte rutschten einfach so aus mir raus, und ich erstarrte. Das hatte ich eigentlich nicht sagen wollen.

			»Bitte was?«

			Ich richtete den Blick zur Decke und wünschte, irgendwer würde mich aus dieser Situation befreien. »Sie hat ihre Wohnung verloren. Also habe ich sie im Gästehaus schlafen lassen.«

			»Du hast ernsthaft eine Frau bei dir schlafen lassen? In deinem heiligen Refugium, das niemals von irgendwem betreten werden darf?« 

			Ich zog bloß eine Braue in die Höhe. 

			»Okay, lass mich das noch mal zusammenfassen: Ihr wart in Kontakt während der Tour. Du hast die ganze Zeit an deinem Handy gehangen, also gehe ich mal davon aus, dass Rosie diejenige war, mit der du ständig gesprochen hast. Dann hast du sie bei dir wohnen lassen. Jetzt bist du aus dem Entzug raus, und bei der Gala lag sie weinend in deinen Armen. Inzwischen wohnt sie wieder bei dir. Und du willst mir weismachen, dass da nichts läuft? Gar nichts?« 

			Mit steifen Schultern drehte ich mich zu ihm. »Nein, da läuft nichts.«

			Sein Mund stand ein Stück offen. Er blinzelte einmal. Zweimal. »Aber wieso nicht?«

			In meiner Kehle hatte sich ein Kloß gebildet, der auch nach mehrmaligem Schlucken nicht verschwinden wollte. Ich konnte nicht in Worte fassen, was ich stundenlang immer und immer wieder mit Johar durchgekaut hatte. Das ging nicht so einfach. Aber Thorn sah mich weiter geduldig an und wartete, bis ich mich gesammelt hatte. »Ich kann nicht. Außerdem will ich nicht, dass sie ständig mit meiner Scheiße konfrontiert wird.«

			Jaspers Blick wurde mitfühlend, was ich fast noch schlimmer fand als seine elende Engelsgeduld. »Ob du es glaubst oder nicht, aber es soll tatsächlich Menschen geben, die gern mit deiner Scheiße konfrontiert werden.« Daraufhin konnte ich ihn nur anstarren. Als ich nach einer Weile nicht antwortete, sprach er weiter. »Ich sollte es wissen, denn ich bin einer davon.«

			Zu viele Gefühle brodelten in mir hoch. Ich wollte ihn boxen für seine Worte, gleichzeitig kam der Wunsch in mir auf, einen Arm um seine Schultern zu legen. Ich tat nichts dergleichen und nickte in Richtung der ganzen Getränke auf dem Tresen. »Das sehe ich. Ich weiß auch, dass du es lieb meinst, aber du kannst nicht dein Leben lang auf Alkohol verzichten, nur weil ich ein Problem mit dem Trinken habe.«

			Thorn hob bloß eine Schulter. »Es geht auch nicht um mein ganzes Leben. Nur um den heutigen Abend. Und vielleicht die nächsten schätzungsweise zehn, zwanzig oder fünfzig Partys, die ich schmeiße.«

			Meine Mundwinkel zuckten. Ich wusste, dass ich ihn von diesem ritterlichen Vorhaben nur schwer würde abbringen können, also ließ ich es bleiben.

			»Ich mag Rosie«, sagte er nun und sah zur Couch. Rosie unterhielt sich dort angeregt mit Ashley. »Sie ist wirklich toll. Du musst dringend aufhören, dich gegen das, was auch immer da in dir vorgeht, zu sträuben. Sonst bitte ich sie nämlich bald um ein Date.«

			Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten. Es dauerte einen Moment, bis ich mich ausreichend für eine Antwort gesammelt hatte. »Mach das gern.«

			Thorn hob eine Augenbraue. »Echt? Ich hätte deinen Segen?«

			Ich versuchte, es mir vorzustellen. Jasper, wie er Rosie abholte. Wie sie zusammen ausgingen, wie sie mit ihm lachte, dass er sie berührte, sie einander näherkamen … 

			In mir brodelte ein Gefühl hoch, das mich schwer an den Abend der Gala erinnerte, als ich den Raum betreten und Rosie zum ersten Mal seit vier Monaten wiedergesehen hatte – in den Armen ihres Kollegen auf der Tanzfläche, ein schönes, strahlendes Lächeln auf dem Gesicht. Der nächste Atemzug fiel mir schwerer, als er sollte. Ich sah Thorn an, die Kiefermuskeln angespannt, und er erwiderte meinen Blick beinahe herausfordernd.

			»Die Vorstellung gefällt dir nicht, was, Großer?«

			Ich knüllte das Cupcake-Papier zusammen und warf es nach ihm. »Du kannst mich mal.« 

			Thorn hob das Papier lachend vom Boden auf. »Ist klar. Spring du lieber mal über deinen Schatten und sei lieb zu der Frau, der ganz offensichtlich viel an dir liegt. Wenn du es nicht bist, werden es andere früher oder später sein. Und dann will ich mir nicht dein Geheule anhören, weil es zu spät für dich ist.«

			Ich war versucht, gleich den ganzen Cupcake nach ihm zu werfen. Letzten Endes tat ich es nicht. Stattdessen blieb ich an der provisorischen Bar in Thorns Wohnküche, sah immer wieder zum Sofa und rieb mir über die Brust, wo sich alles viel zu eng anfühlte. 

			

	

Rosie

			Eigentlich war ich zu Ashley gegangen, weil ich mich bei ihr dafür entschuldigen wollte, dass ich Menace interviewt hatte, doch noch bevor ich mit meiner kleinen Rede fertig war, hatte sie mich sanft unterbrochen und gemeint, dass sie Arbeit und Privates voneinander zu trennen wüsste. Und dann hatte sie mich gebeten, neben ihr Platz zu nehmen. Mittlerweile saßen wir seit einigen Minuten zusammen und unterhielten uns über alles Mögliche – unter anderem das Pressefiasko des gestrigen Tages. 

			»Keine Ahnung, was das Schlimmste ist, was je über mich geschrieben wurde. Mir würden hundert Dinge einfallen. Irgendwann lernt man, damit umzugehen«, sagte sie und spielte an den goldenen Creolen an ihrem Ohr herum. Ihr dunkles Haar trug sie heute offen und gewellt, und obwohl sie lockere Freizeitkleidung anhatte – eine Jeans und ein Sweatshirt –, sah sie in meinen Augen immer noch wie ein Superstar aus. »Aber das dauert. Zumindest hat es das bei mir.« 

			»Ich wünschte, ich könnte es einfach abstellen. Dass mich das alles so stört, meine ich«, gab ich zurück und seufzte.

			»Auch das kenne ich. Aber hey, willkommen im Club. Irgendwann härtet man ab. Inzwischen bin ich wie ein Stein, wenn es um so was geht.«

			»Ein hübscher Stein«, warf Logan seitlich vom Sofa ein. Als Ashley und ich angefangen hatten, uns zu unterhalten, hatte er wie aus dem Nichts eine Nintendo Switch hervorgezogen und saß nun im Schneidersitz dort und spielte. Offenbar hatte er mit einem Ohr zugehört, denn er setzte hinterher: »Ein Rosenquarz. Oder ein Amethyst.« 

			Bis auf den dunklen Rosaton, den ihre Wangen annahmen, tat Ashley, als hätte Logan nichts gesagt, und wandte sich wieder mir zu. »Was ich damit meine, ist: Auch wenn es jetzt scheint, als würde die Welt untergehen, ist es nicht so. Ich finde es auch immer so bescheuert, dass man mit niemandem mehr befreundet sein darf, ohne dass die Presse tut, als würde man sich sofort in die nächste Beziehung stürzen. Mir haben sie mal angedichtet, dass ich was mit meinem Bodyguard hätte, weil seine Hand auf meinem Rücken lag. Dabei ist es sein Job, mich durch Menschenmengen hindurchzumanövrieren.« Sie verdrehte die Augen.

			»Oh Mann«, murmelte ich. »Die machen vor nichts Halt. Nicht mal vor … persönlichen Momenten.« Damit meinte ich nicht nur Adams und meine tränenreiche Umarmung, sondern auch die Fotos, die von seiner Entlassung geschossen worden waren. 

			Ashley zog die Nase kraus. »Das sind ja gerade die Situationen, die besonders interessant für sie sind. Leider.« 

			Wie von selbst wanderte mein Blick durch das Wohnzimmer in Richtung der Bar, die Thorn auf dem riesigen Tresen in seiner Küche aufgebaut hatte. Adam und Jasper standen immer noch dort und unterhielten sich. Hunt stieß gerade zu ihnen, was Logan quasi sofort aufspringen ließ.

			»Bin gleich wieder da«, sagte er an Ashley gewandt.

			Sie lächelte zu ihm hoch. »Alles klar.«

			Ich war mir nicht sicher, ob er es hörte, denn er richtete die schwarze Mütze auf seinem dunkelblonden Haar und war schon auf halbem Weg zu den anderen. Ashley sah ihm hinterher, einen nachdenklichen Ausdruck in den Augen. Sie brauchte einen Moment, bis sie wieder etwas sagte.

			»Er ist lieb, oder?«, fragte sie, aber es wirkte beinahe, als würde sie sich selbst die Frage stellen.

			»Logan? Ähm. Ich denke schon.« Ich beobachtete, wie die vier Mitglieder von Scarlet Luck zusammenstanden und sich unterhielten. Hunt erzählte etwas, das Adam zum Schmunzeln brachte, und der Anblick seiner Grübchen weckte ein Kitzeln in meinem Bauch. Ich riss den Blick von ihm los und wandte mich wieder Ashley zu. »Ich habe ihn bisher als sehr direkten Menschen kennengelernt.«

			»Ich kenne kaum jemanden, der so direkt ist wie er. Aber das gefällt mir. Bei Logan weiß man meistens, woran man ist. Und wenn man es nicht weiß, kann man offen fragen und er erklärt es einem.«

			Ich dachte an die vielen Male zurück, bei denen Logan mich mit seinen trockenen Sätzen darauf hingewiesen hatte, wie deutlich zu erkennen war, dass ich geweint hatte – aber auch an die zahlreichen Interviews, in denen er Fragen manchmal zu wörtlich nahm und unpassende Antworten gab, denen Thorn dann meist noch etwas beifügte. Er war nun mal so, und die Fans hatten ihn schon immer für seine Art geliebt.

			»Bei Ben – Menace – war das nie so«, sagte Ashley nun. Ihr Blick wirkte verschleiert, als würde sie in Gedanken einer Erinnerung nachhängen. »Bei ihm musste ich immer raten, was ich falsch gemacht habe. Und es war fast alles falsch. Irgendwann hab ich mich kaum noch getraut zu atmen.«

			Etwas in ihren Worten ließ in mir den Impuls aufkeimen, meine Hand auf ihren Arm zu legen. 

			»In unserem Interview hat er seine Ansichten deutlich hervorgehoben, und allein das hat mir für den Rest meines Lebens gereicht. Ich weiß nicht, wie du es …« Ich wagte kaum weiterzusprechen, aber Ashley sah mich geradezu auffordernd an, und da sie Logans Direktheit eben so gelobt hatte, traute ich mich. »Wie du es mit ihm ausgehalten hast.«

			Sie zog die Beine auf das Sofa, beugte sich vor und nahm die Sektflöte vom Wohnzimmertisch, in der sich anscheinend Orangensaft befand. »Ich habe es nicht wirklich ausgehalten. Deshalb habe ich so lange zu kämpfen gehabt.« 

			Ich erinnerte mich an unser gemeinsames Interview, in dem sie mir von der schwierigsten Zeit in ihrem Leben erzählt hatte, die sie nur mit einer Therapie hatte bewältigen können, wobei wir uns in vielerlei Hinsicht ganz ähnlich waren.

			»Aber das ist lange her«, sagte sie und schenkte mir ein Lächeln, das ein bisschen aufgesetzt wirkte. »Ich bin darüber hinweg. Zumindest größtenteils.« Bei ihren letzten Worten ging ihr Blick wieder zu den Jungs und blieb an Logan haften. 

			Ich fragte mich, wie sie es schaffte, auf diese Weise mit der Situation umzugehen. Man merkte ihr an, dass sie eine Menge durchgemacht hatte und dass diese Dinge sie tief geprägt hatten – aber in meinen Augen wirkte sie dadurch nur stärker. Ashley war ein toller Mensch, und in diesem Moment wünschte ich, dass wir Freundinnen wären. Richtige Freundinnen, nicht nur Bekannte, die, wenn sie sich durch Zufall trafen, Small Talk hielten.

			Nach meinem Bruch mit Kayla hatte ich gemerkt, dass die Leute, die ich als Freunde erachtet hatte, eigentlich nie wirklich welche gewesen waren. Seitdem – und nachdem Adam verschwunden war – hatte ich mich ganz in meine Arbeit vergraben und nicht mehr auf mein Sozialleben geachtet, mal abgesehen von den sporadischen Treffen mit Eden und meinem Dad. Jetzt, nachdem Adam wieder in mein Leben getreten war und ich mich Bodhi langsam geöffnet hatte, merkte ich erst, wie wichtig es war, Leute um sich herum zu haben, mit denen man reden konnte. Was irgendwie ironisch war, wenn man bedachte, dass ich diejenige gewesen war, die Adam genau das damals ans Herz gelegt hatte.

			Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und drehte mich zu Ashley, um sie ganz direkt anzusehen.

			»Wollen wir beide vielleicht mal einen Kaffee trinken gehen? Dann können wir länger über das alles reden«, fragte ich mit fester Stimme.

			Ashley blinzelte. Dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Das würde ich schön finden.«

		

	
		
			
			26

			Adam

			In den nächsten Tagen entwickelte sich eine Art Routine. Rosie verbrachte einen Großteil des Tages damit, zu arbeiten und sich um alle Anfragen zu kümmern. Als sie die nächste Show hatte, fuhr Caleb sie hin und holte sie auch wieder ab, wobei er mir sagte, dass sowohl vor dem Studio als auch in der Tiefgarage Paparazzi auf Rosie gewartet hatten. Ihre Wohnung war ebenfalls immer noch belagert, von daher änderte sich nichts am bisherigen Plan. 

			Ich ging nach wie vor zur Therapie, wobei Johar mich für die Stabilität lobte, mit der ich die Tage trotz des medialen Wirbels anging. An den Nachmittagen unternahm ich meistens etwas mit den Jungs, wobei Rosie manchmal mitkam, wenn sie freimachen konnte. Sie schien rund um die Uhr zu arbeiten. Manchmal, wenn ich spätabends nach Hause kam, saß sie noch auf der Veranda, obwohl es schon dunkel geworden war, und arbeitete mit Laptop auf dem Schoß ab, was sie tagsüber noch nicht hatte erledigen können. Wenn das der Fall war, konnte ich sie nur mit großer Mühe dazu überreden, den Laptop zuzuklappen. Schon als ich noch auf Tour gewesen war, hatte ich mitbekommen, wie viel Rosie ihre Show bedeutete, doch jetzt, wo wir zusammenlebten, bekam ich erst das ganze Ausmaß ihrer Hingabe mit. Obwohl so viel in ihrem Leben los war, meisterte sie ihr nächstes Interview mit einer Indie-Band mit Bravour (sie ließ mich zusehen, als sie den Clip bearbeitete) und ließ sich zu keiner Sekunde anmerken, wie es ihr wirklich ging. Dabei nahm sie das Ganze nach wie vor mit, das wusste ich. An dem Abend bei Thorn hatte Rosie sich mit Ashley Cruz angefreundet, mit der sie zwischendurch schrieb und die auch an einigen anderen Abenden bei unseren Treffen dabei war. Ich fand es gut, dass Rosie noch jemanden hatte, mit dem sie reden konnte. Ashley schien dafür der richtige Mensch zu sein, denn sie wusste genau, was Rosie im Moment durchmachte. Wahrscheinlich konnte sie sogar besser helfen als ich, denn mit ihr redete Rosie ohne Vorbehalte, während sie mir gegenüber immer noch auf Abstand blieb. 

			Ich wusste, dass das wahrscheinlich darauf zurückzuführen war, dass sie niemandem weiteres Futter für Gerüchte geben wollte. Oder daran, dass sie schlichtweg mit der Situation überfordert war. Oder vielleicht daran, dass sie die aktuelle Situation an damals erinnerte, als sie hier gewohnt hatte – und ich sie irgendwann im Stich gelassen hatte. Aber dieses Damals lag in der Vergangenheit, und es war mir wichtig, ihr das zu zeigen. Ich hatte ihr gesagt, dass ich für sie da sein wollte, und das hatte ich ernst gemeint. Deshalb stand ich an diesem Samstag auch vor ihrem Zimmer im Gästehaus und hob die Hand, um anzuklopfen.

			»Ja?«, erklang ihre Stimme gedämpft, und ich betrat das Zimmer. 

			Rosie saß auf dem Sessel beim Fenster, die Füße auf dem Stuhl gegenüber abgelegt, und – Überraschung – arbeitete. 

			»Es ist Samstag«, sagte ich mit einem Nicken in Richtung ihres Laptops.

			Sie erwiderte fragend meinen Blick.

			»Normale Menschen arbeiten am Wochenende weniger bis gar nicht«, fuhr ich fort. 

			»Erstens: So etwas wie ›normale Menschen‹ gibt es gar nicht, die sind ein Mythos. Zweitens: Wenn du auf Tour bist, spielst du dann nicht am Wochenende?«

			Ich blinzelte. Damit hatte sie mir irgendwie den Wind aus den Segeln genommen.

			»Siehst du.« Sie schaute zurück auf ihren Laptop. Dann hämmerte sie auf die Tastatur ein, schneller, als ich je irgendwen in meinem Leben hatte tippen sehen, wobei der unordentliche Knoten, zu dem sie ihre Haare gebunden hatte, im Takt der Anschläge wippte.

			Ich lehnte mich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust, während ich ihr eine Weile dabei zusah, wie sie die E-Mail fertig schrieb und dann abschickte. Ein leises Pling ertönte, bevor sie sich mir wieder zuwandte und die Füße vom Stuhl nahm. Ihre Augen wirkten glasig, ihre Wangen waren gerötet, und ich fragte mich, seit wann sie schon so dasaß. 

			»Schläfst du auch?« Eigentlich war die Frage als Scherz gemeint gewesen, aber Rosie wirkte tatsächlich ertappt.

			»Ja. Manchmal.«

			Kurzerhand stieß ich mich vom Türrahmen ab und setzte mich auf den gerade frei gewordenen Stuhl ihr gegenüber. »Wie wär’s, wenn du heute freimachst?«

			Eine kleine Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen. »Wieso sollte ich?«

			»Ich kann nicht glauben, dass ich gerade wirklich im Begriff bin, sowohl Leah als auch Johar zu zitieren, aber: Weil du sonst ausbrennst. Und weil du nach dieser anstrengenden Woche etwas für dich tun solltest. Etwas, das dir guttut. Damit du wieder Kraft schöpfen und nächste Woche weitermachen kannst.«

			Sie zögerte. Dann rieb sie sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Wieso musst du so logisch klingen?«

			»Weil es die Wahrheit ist. Und die klingt meistens logisch, ob man will oder nicht.« 

			Sie kniff die Augen zusammen. »Klingt ein bisschen nach der Aussage eines Klugscheißers.« 

			»Klingt ein bisschen, als wärst du überarbeitet.«

			»Du hast vermutlich recht.«

			»Habe ich.«

			Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. »Bist du heute ein wenig selbstgefällig, Sinclair?«

			Ich schmunzelte und hob Daumen und Zeigefinger, wobei ich sie in minimalem Abstand zueinander hielt. »Nur ein bisschen.« Ihre Mundwinkel hoben sich auch ein Stück, was ich als Erfolg verzeichnete. Aber eigentlich hatte ich sie noch etwas anderes fragen wollen. »Wonach ist dir heute? Hast du auf irgendetwas Bestimmtes Lust?«

			Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und dachte nach. In dem Moment, als etwas in ihren Augen aufleuchtete, wusste ich, dass ihr etwas eingefallen war.

			»Es gibt da tatsächlich eine Sache. Aber ich weiß nicht, ob das geht. Weil wir theoretisch einkaufen gehen müssten.«

			Jetzt war ich neugierig. »Was denn?«

			Kurz druckste sie herum. »Ich vermisse meine bunten Haare. Ich würde sie gern wieder färben.« 

			Damit hatte ich irgendwie nicht gerechnet, spürte aber, wie mir ein kleiner Stein vom Herzen fiel, weil diese Sache so machbar war.

			»Ich habe oben noch ein paar Packungen Haarfarbe. Vielleicht ist ja was dabei.«

			Sie setzte sich auf. »Wirklich?«

			»Komm mit.« 

			Rosie klappte ihren Laptop zu, ließ es sich aber nicht nehmen, ihn an den Strom anzuschließen, bevor sie mir aus dem Gäste- ins Haupthaus folgte.

			Es war das erste Mal, dass ich sie mit ins obere Stockwerk nahm. Als sie hier gewohnt hatte, war sie meines Wissens nie auf meiner Etage gewesen. Selbst als ich es einmal im Scherz erwähnt hatte, hatte sie betont, dass sie das niemals ohne meine Zustimmung machen würde. Wir stiegen die Treppe hoch, gingen durch den Flur, vorbei an Platin-Schallplatten und gerahmten Plakaten vergangener Scarlet-Luck-Touren. Dazwischen befand sich das Gemälde eines renommierten Künstlers, das Hunt mir zu meinem vorletzten Geburtstag geschenkt hatte. Es war ein buntes, abstraktes Bild von uns vieren, wobei jeder von uns eine eigene Farbe hatte. Nur wenn man das Originalfoto kannte, konnte man erkennen, dass wir es waren. Während ich es als Teil der Einrichtung betrachtete und gar nicht mehr richtig wahrnahm, blieb Rosies Blick einen Moment länger daran haften, bevor sie mir ins Badezimmer folgte.  

			Ich schaute rasch, ob auch alles ordentlich war, und räumte schnell den Rasierer vom Waschtisch zurück in die Schublade. Dann trat ich an den Badezimmerschrank und zog die Tür auf. Dort lag eine ganze Sammlung an Haarfarben inklusive Zubehör wie Pinseln, Handschuhen und Vaseline. 

			»Hier. Tu dir keinen Zwang an.«

			Rosie starrte mit offenem Mund auf die schätzungsweise fünfzehn verschiedenen Haarfarben, die dort säuberlich nebeneinander aufgereiht standen.

			»Aber keine Garantie für das Ergebnis. Die stehen da schon eine Weile«, fügte ich noch hinzu, doch Rosie hatte bereits die Hand ausgestreckt und fing an, die Haarfarben nacheinander durchzugehen. Die Behälter waren blickdicht, sie verrieten nicht, was für eine Farbe sich im Inneren befand, also las sie die verschiedenen Etiketten.

			»Ich kann nicht glauben, dass du quasi einen halben Friseurbedarf in deinem Schrank stehen hast«, sagte sie lächelnd. »Das ist so praktisch.«

			»Die Farbe wäscht sich immer wahnsinnig schnell raus. Und wenn ich eine Veränderung will, dann muss sie sofort geschehen. Ich bin zu ungeduldig, deshalb habe ich einen Vorrat angelegt«, erklärte ich, was ihr Lächeln in ein Grinsen verwandelte.

			»Hätte ich mir auch denken können«, murmelte sie und hielt schließlich eine Farbe hoch. »Die hier klingt gut.«

			Ich beugte mich ein Stück vor, um den Schriftzug erkennen zu können. »Zuckerwatterosa.« Ich sah Rosie an und versuchte, mir die Farbe an ihr vorzustellen. 

			Ihr Blick glitt zurück in den Schrank und dann wieder zu mir. »Färbst du deine auch?«, fragte sie schließlich.

			»Eigentlich sollte das hier Selfcare für dich sein. Und …« Einige Sekunden lang hielt ich inne.

			»Und was?«, hakte sie vorsichtig nach.

			Ich räusperte mich. »Ich liebe bunte Haare, das weißt du, aber ich hab sie ewig nicht mehr so getragen wie jetzt gerade. Es fühlt sich fast an wie früher, als ich noch nicht ›Beast‹ gewesen bin, weißt du?« Und als ich noch kein Süchtiger gewesen bin, fügte ich in Gedanken hinzu. Doch Rosie schien es auch ohne weitere Worte zu verstehen, denn ein mitfühlender Ausdruck huschte über ihre Züge. 

			»Das kann ich gut verstehen. Dann färbe ich sie allein.« Sie wirkte unschlüssig, als wüsste sie nicht, ob sie aus dem Bad gehen sollte oder nicht. 

			»Das mit Selfcare war ernst gemeint«, sagte ich und deutete auf die Haarfarbe. »Soll ich das machen?«

			Sie blinzelte. Und blinzelte noch mal. »Du willst mir die Haare färben?« Sie klang so fassungslos, dass es fast schon witzig war. Gleichzeitig fragte ich mich, ob das Widerwillen war, denn ich wollte sie keineswegs in eine unangenehme Lage bringen. 

			»Ich dachte, dann wäre es fast wie beim Friseur«, erklärte ich. »Nicht, dass ich behaupten möchte, ich wäre in irgendeiner Weise dafür ausgebildet. Aber wenn du willst, übernehme ich das. Dann kannst du dich zurücklehnen und entspannen. Aber … ich kann auch einfach danebensitzen. Oder ganz weggehen.« Jetzt faselte ich einfach nur, weil ich keine Ahnung hatte, was sie wollte, dabei war das gerade das Einzige, was wichtig war. 

			»Ich … Also klar, gerne«, sagte sie, wobei das Lächeln auf ihr Gesicht zurückkehrte. »Ich muss nur gucken, welches von meinen T-Shirts ich opfere. Haarfärbeshirts hab ich nämlich nicht eingepackt.«

			»Du kannst eins von meinen haben, wenn du möchtest. Ich habe noch ein paar alte.«

			Wieder zögerte sie kurz. Dann nickte sie. »Das wäre toll, danke.« 

			Ich lief aus dem Bad in mein Schlafzimmer und die anliegende Ankleide, aus der ich aus einer Schublade eines der bunt befleckten T-Shirts holte. Dieses war hellgrau und schwarzen, grünen und lila Flecken, die an manchen Stellen überlappten, sodass sie sich zu einem unappetitlichen Braun vermischt hatten. Egal, ich nahm es trotzdem mit. Bevor ich zurück ins Bad lief, holte ich noch den Stuhl aus meinem Heimstudio, der bequem war und den man so einstellen konnte, dass er sich nach hinten kippen ließ, wenn man sich zurücklehnte. 

			»Das hier war das erste, das ich gefunden habe«, sagte ich, als ich zurück ins Bad kam, den Stuhl hinter mir herziehend. 

			Rosie nahm das Shirt entgegen. »Danke. Kannst … Kannst du dich kurz umdrehen?«

			Hitze schoss in meine Wangen, und ich tat sofort wie geheißen. Meine Kehle wurde trocken, als ich wenig später Stoff zu Boden gleiten hörte.

			Nach einem kurzen Rascheln räusperte Rosie sich. »Fertig.«

			Ich ignorierte die Wärme, die meinen Hals hinaufkroch, und konzentrierte mich stattdessen darauf, den Stuhl an den Wannenrand zu ziehen, bevor ich darauf deutete. »Setz dich.« 

			Sie kam der Aufforderung nach und nahm Platz. Ich versuchte, nicht zu sehr darauf zu achten, wie sie in meinem T-Shirt aussah. Es war schwieriger, als ich gedacht hatte, aber ich sammelte meine Konzentration. Stattdessen richtete ich meine Aufmerksamkeit auf den Duschkopf und schaltete das Wasser ein. Für das Auftragen der Farbe mussten die Haare handtuchtrocken sein.

			»Lehn dich ein Stück zurück«, sagte ich, nachdem Rosie sich hingesetzt hatte.

			Sie drückte vorsichtig den Rücken gegen die Lehne des Stuhls, die daraufhin nach hinten kippte. Erst als ich nach dem Duschkopf griff, wurde mir richtig bewusst, was ich ihr da angeboten hatte. Nämlich dass ich sie für die nächste halbe Stunde durchgehend berühren würde. Doch als ich ihr Haar mit dem Wasser befeuchtete, kam mir nichts komisch vor. Genau wie in der Nacht auf dem Sofa verspürte ich in ihrer Gegenwart keinerlei Befangenheit. Einzig die Tatsache, dass mir der Geruch ihres Duschgels in die Nase stieg und ich mit dem Arm versehentlich ihre Schulter streifte, wo sofort Hitze geradewegs in mich fuhr, machte mir zu schaffen. Die Nähe ließ meinen Puls beschleunigen. Es kam mir vor, als würde mein Herz viel zu schnell klopfen.

			»Ist das okay so?«, fragte ich.

			»Mh hm«, machte Rosie. Der Laut klang genauso wie der, den sie vor einigen Tagen gemurmelt hatte, als sie gerade frisch ins Gästehaus gezogen war und ich ihre Stirn gekühlt hatte. Da hatte sie auch schon so abgelenkt ausgesehen. Ich fragte mich, wohin sie gerade in Gedanken abschweifte, denn am liebsten hätte ich sie bei mir gehabt. Die letzten Tage war sie es nämlich nicht gewesen. Ich wusste nicht, ob das hier gerade eine sehr schlaue oder sehr dumme Idee war, aber ich fuhr fort. Nachdem ich das Wasser abgeschaltet hatte, reichte ich ihr ein Handtuch, das sie sich um den Kopf wickelte, während ich zum Waschtisch trat und die Farbe in eine kleine dunkelblaue Schüssel füllte. Sie war knallpink, nicht hellrosa, was ich bei dem Namen erwartet hätte, aber ich wusste, dass das Ergebnis im Nachhinein oft anders aussah als die Paste aus dem Behälter. Ich vermischte alles mit einem Pinsel, schnappte mir die Vaseline und schluckte schwer, als ich die Dose anhob und Rosie fragend ansah.

			»Ich creme damit dein Gesicht und die Ohren ein, okay?« Meine Stimme klang rauer, als mir lieb war.

			Rosie nickte nur und blickte zu mir hoch, als ich die Packung öffnete und mit den Fingern hineinging. Kurz oberhalb ihres Gesichts atmete ich tief ein. Dann fing ich vorsichtig an, die Creme kurz vor dem Haaransatz aufzutragen. Sanft fuhr ich an ihrem Haaransatz entlang. Ihre Haut fühlte sich weich unter meinen Fingerspitzen an. Als ich Rosies Blick begegnete, zog sich tief in meinem Bauch etwas zusammen. Einen Moment lang schaffte ich es nicht, wegzusehen, riss mich dann jedoch mit Gewalt von ihren eisblauen Augen los und versuchte, einfach so zu tun, als wäre ich jemand, der das hier öfter bei anderen Menschen tat. Dann fiel es mir ein bisschen leichter.  

			In diesem Moment hob Rosie die Hand und kratzte sich die Nasenspitze. Da entdeckte ich etwas an der Innenseite ihres Ellenbogens, das mir bisher noch nicht aufgefallen war. 

			»Was ist das?«, fragte ich und deutete mit dem Kinn auf ihren Arm. 

			»Nichts.« Die Antwort kam schnell. Ein bisschen zu schnell.

			Sie zog den Arm weg, aber ich folgte ihm mit dem Blick und drehte mich so, dass ich ihre Ellenbeuge genauer mustern konnte. Da erkannte ich es. Ein kleines rotes Kleeblatt.

			Ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus. »Seit wann hast du das?« 

			Seufzend gab sie den Versuch auf, ihren Arm vor mir zu verstecken. Stattdessen fuhr sie mit dem Daumen der anderen Hand über das kleine Tattoo. »Habe es mir mit siebzehn stechen lassen.« 

			Ich stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Das nenne ich Hingabe.« 

			»Hab es für ein zeitloses Motiv gehalten. Und ich habe recht behalten«, erwiderte sie.

			Ich schloss den Deckel der Vaseline und trat ans Waschbecken, wo ich mir kurz die Hände wusch und danach die Einmalhandschuhe überzog. »Was hat dein Dad damals dazu gesagt?« 

			Sie senkte zerknirscht den Blick. »Er hat wochenlang nicht mit mir geredet«, gab sie nach einer Weile zu. 

			Ich trat zurück zu ihr, die Schüssel mit Farbe in der Hand. »Also hast du einen hohen Preis für dieses kleine Kleeblatt gezahlt.« 

			»Sehr hoch. Aber es hat sich gelohnt.« Sie runzelte die Stirn. »Zumindest dachte ich immer, dass es sich gelohnt hat. Eigentlich ein Wunder, dass in dem Artikel nichts über das Tattoo stand.«

			»Hey«, sagte ich leise und wartete, bis sie mich ansah. »Über den Artikel wollen wir in der Selfcare-Zone nicht reden.«

			Ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Also ist nur Positives erlaubt, oder wie?«

			»Zumindest nichts, was uns richtig deprimiert. Was bei dem Artikel ja leider der Fall ist.« Ich stellte die Farbschüssel auf den Wannenrand. Dann trat ich hinter Rosie und beugte mich vor, damit sie mir ins Gesicht sehen konnte. »Ich fange an, okay?«

			Erst nachdem sie genickt hatte, trennte ich die erste Strähne ihrer Haare ab. Es war wirklich nicht groß anders, als wenn ich das bei mir selbst tat, und mit geübten Bewegungen trug ich die Farbe auf ihrem Haar auf. »Möchtest du Musik anmachen? Das Bad hat eine eingebaute Soundanlage.«

			»Natürlich hat es das …«, murmelte sie.

			»Wie war das?«, fragte ich, aber sie schüttelte bloß lächelnd den Kopf. 

			»Nichts. Wo ist die Fernbedienung?«

			»Es gibt keine. Aber du kannst dein Handy damit verbinden und anmachen, was du möchtest.«

			Sofort holte sie ihr Smartphone raus, während ich mir die nächste Strähne vornahm und dafür sorgte, dass wirklich jedes Haar mit Farbe bedeckt war. »Muss ich darauf drücken?«, fragte sie und hielt ihr Handy hoch, damit ich das Display erkennen konnte.

			»Genau.«

			Wenig später tönte Musik aus den Lautsprechern, die in der Decke eingelassen waren. Musik, die mir ziemlich bekannt vorkam. »Du hast einen sehr fragwürdigen Sinn für Humor«, merkte ich an, als Thorns Stimme durch mein Bad hallte.

			»Du hast gemeint, ich darf anmachen, was ich möchte«, sagte sie, und ich konnte ihr verschlagenes Grinsen förmlich spüren, auch ohne mich erneut vorzubeugen. »Das ist nun mal meine Wohlfühl-Playlist. Aber keine Sorge, da sind auch andere Bands drauf.«

			Lächelnd schüttelte ich den Kopf. »Alles klar.«

			»Falls du jetzt das unbändige Verlangen danach verspüren solltest, dich ans Schlagzeug zu setzen, tu dir keinen Zwang an.« Sie legte den Kopf in den Nacken, um zu mir hochzusehen. Ein beinahe verspielt wirkendes Funkeln lag in ihrem Blick. »Ich weiß, dass du immer noch nicht wieder gespielt hast.«

			»Woher?«, fragte ich. 

			»Das Schlagzeug steht im Gästehaus.«

			Ich lachte schnaubend. »In diesem Haus stehen drei Schlagzeuge, Rosie. Vier, wenn man das alte aus der Garage mitzählt.«

			Das verschlug ihr die Sprache – allerdings nur kurz. »Also hast du schon wieder gespielt?«

			»Nein.«

			»Bist du immer noch befangen?«

			Ich musste über die Frage nachdenken. Aus den Lautsprechern tönte nun Bucks Stimme und sang von verloren geglaubten Gefühlen, die schmerzhafte Erinnerungen in ihm weckten. »Ein wenig. Aber in den letzten Tagen hatte ich schon öfters Lust.«

			»Siehst du. Dann wird die Rosie-Haarfärbe-Musik-Therapie bestimmt helfen.« Sie stellte etwas an ihrem Handy ein, und ich erhaschte einen Blick auf die nächste Playlist. 

			»Wofür steht ›SLBO‹?«, fragte ich.

			»Hey! Nicht gucken!«, rief sie und hielt mit der anderen Hand ihr Handy zu. »Es steht für Scarlet Luck Best Of.«

			»Oh Mann«, murmelte ich. »Lass mich raten: Sweet Girl ist mit drauf?« 

			»Selbstverständlich ist Sweet Girl mit drauf. Das ist ein Klassiker.«

			Ich stöhnte auf. Es war einer der Songs, der einfach nur grottenschlecht war, bei den Fans aber leider Kultstatus erreicht hatte, sodass sie seit sieben Jahren immer und immer wieder verlangten, dass wir ihn sangen. »Bitte verschone mich.« 

			»Bestimmt wird deine Lust zu spielen so noch größer. Weil es dich an deine Wurzeln erinnert.«

			»Es wird mich eher dazu bringen, weit, weit wegzulaufen, um vor dem Elend zu flüchten. Welche Albträume hält die Playlist noch bereit?« 

			»Teach Me Something.«

			Ich kniff kurz die Augen zusammen. »Du willst mich wirklich foltern.«

			»Es ist mein persönliches Best Of. Hör auf, es zu beleidigen.«

			Ich schwieg und fuhr fort, ihre Haare mit Farbe einzupinseln, während im Hintergrund wir alle vier von dem süßesten Mädchen der Welt sangen, das nur in unseren Träumen existierte. Dabei wurde ich intensiv von den Erinnerungen an das Musikvideo geplagt, in dem wir von unserem alten Label gezwungen worden waren, bei einem der Refrains eine Art Choreo zu vollführen, die richtig misslungen war und mich immer noch in meinen Albträumen heimsuchte. Ja, ich war froh über den damaligen Erfolg des Songs, aber nein, ich wollte ihn nicht noch einmal hören, geschweige denn spielen, weil ich dabei vor Scham jedes Mal zusammenzuckte. Als das nächste Lied anfing, war ich kurz davor, mich erneut zu beschweren, aber dann sah ich, wie Rosie mit dem Fuß im Takt wippte, und hörte, wie sie leise mitsummte. Es war schwierig, einen Spruch rauszuhauen, wenn sie so süß war. Sie schien selbst unsere schrecklichen Songs wertzuschätzen. Wahrscheinlich sollte ich das auch tun. 

			Als das nächste Lied begann, war ich fast fertig mit ihren Haaren und wurde hellhörig. Es war einer der Songs unseres neuesten Album, Cruel Midnight. Ich wusste, dass es Rosies Lieblingsstück auf der Platte war. Sie wippte immer noch im Takt, während ich die letzten Strähnen einpinselte und schließlich den Rest Farbe in ihrem Haar verteilte. 

			»Gut, du hast gewonnen«, sagte ich und stellte die Schüssel beiseite. Danach zog ich die Handschuhe aus, schnappte mir einen Wattepad und tupfte den Rand von Rosies Gesicht ab. Sie hörte auf zu summen und sah zu mir hoch, während ich die Farbe von ihrer Ohrmuschel entfernte. 

			»Was meinst du?«, fragte sie und drehte sich zu mir um. 

			Ich legte den Wattepad weg und nahm mir dann mein eigenes Handy. »Wir haben zwanzig Minuten Zeit.« Ich aktivierte den Timer. »Ich werde jetzt zwanzig Minuten ans Schlagzeug gehen.«

			Ihre Augen leuchteten auf. »Wirklich?«

			Ich nickte. 

			»Darf ich als moralische Unterstützung mitkommen? Oder möchtest du lieber allein sein?«

			»Deine schreckliche Playlist hat den Ausschlag gegeben. Du musst also bitte mitkommen.«

			Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Sie sprang förmlich auf, wobei pinke Haarfarbe auf ihre Schultern tropfte. »Wo gehen wir hin?«

			»Ins Heimstudio.« Ich lief aus dem Badezimmer, wobei Rosie mir dicht auf den Fersen war. Sie hüpfte förmlich neben mir, und weil sie sich so freute, war es mir auch egal, falls die Wand etwas Haarfarbe abbekam. 

			Im Studio angekommen, besah Rosie sich alles eingehend: die schwarze Ledercouch an der Wand und das darüber hängende gerahmte Poster unserer ersten Welttournee, das Mischpult gegenüber, die auf dem breiten Schreibtisch stehenden Bildschirme und schließlich die zahlreichen Instrumente, die an der Seite nebeneinander aufgereiht waren. 

			In den letzten eineinhalb Monaten hatte ich oft hier gestanden und die Instrumente und insbesondere das Schlagzeug angestarrt, es aber nie gewagt, mich auf den davorstehenden Hocker zu setzen. Irgendetwas hatte mich immer zurückgehalten. So war es auch jetzt. Ich wollte, aber gleichzeitig war es, als würde sich sofort eine Wand in meinem Geist hochziehen.

			Ich atmete tief ein, während ich aus der Soundanlage im Bad immer noch die Takte von Cruel Midnight hören konnte. Rosie stand neben mir, und ich konnte ihren Blick auf mir spüren. Irgendwie half das, auch wenn ich nicht verstand, wieso. Wäre ich allein hier reingegangen, wäre ich vermutlich sofort wieder umgekehrt. Aber jetzt, wo sie bei mir war und eines ihrer Lieblingslieder durch den Flur hallte, fasste ich Mut. Ich konnte es schaffen. Um ihr den Tag zu versüßen. Und für mich selbst. Um mir selbst zu zeigen, dass ich immer noch Musiker war. 

			Ich stieß langsam die Luft aus und lief an die Drums. Als ich mir die Sticks schnappte, fühlte es sich völlig normal an – zumindest auf körperlicher Ebene. In meinem Inneren herrschte dagegen Tumult, als ich den Hocker zurechtrückte. Er war gemütlich. Das hier war der Platz, an dem ich stundenlang gesessen hatte, tagein, tagaus. Jedes Mal, wenn meine Gedanken zu laut geworden waren, war das hier einer der Rückzugsorte gewesen, der mir stets innere Ruhe geschenkt hatte.

			Mit diesem Gedanken fing ich an. 

			Ich schlug auf die Drums ein, zaghaft zunächst, doch als ich merkte, wie vertraut die Bewegungen meinem Körper selbst nach den ganzen Monaten waren, legte ich mehr Kraft hinein. Ich schlug im Takt der Musik, die gedämpft herüberdrang. Nach ein paar Sekunden breitete sich wie von selbst ein Lächeln auf meinen Lippen aus. 

			Siehst du, dachte ich. Ist doch gar nicht so schwer. 

			Ich genoss das Geräusch der Drums, wie jeder Trommelschlag die Wand in meinem Kopf wie mit einem Vorschlaghammer einriss. Die druckvollen, dröhnenden Töne der Bassdrum, die Kombination aus den verschiedenen Klängen, die so laut waren, dass für nichts anderes Platz blieb, und von denen mir jetzt erst bewusst wurde, wie sehr ich sie vermisst hatte. Es war genau wie beim ersten Treffen mit den Jungs oder Rosie nach dem Entzug. Die Angst davor war irgendwann so groß geworden, dass es beinahe nicht machbar gewirkt hatte, dabei war es das sehr wohl gewesen. Genau das spürte ich nun in jeder Bewegung, jedem Beat, der mein Herz lebhaft in meiner Brust schlagen ließ. Das hier war Musik. Nicht, dass ich mit besonders viel Finesse oder Stil an die Sache ranging, aber es war Musik. Egal, dass ich einmal aus dem Takt kam und kurz brauchte, um wieder hineinzufinden. Egal, dass meine Handinnenflächen sich so feucht anfühlten, dass ich das Gefühl hatte, die Sticks würden mir jeden Moment entgleiten. Das hier war Musik, der Kern meiner Seele, und es fühlte sich großartig an. 

			Ich hob den Kopf und sah zu Rosie, um ihr zu sagen, wie es mir gerade ging. Doch als sich unsere Blicke trafen, war ich nicht fähig, auch nur ein Wort rauszubekommen. Sie sah mich mit einem Ausdruck an, der meinen Puls bloß weiter beschleunigen ließ. So viele Gefühle huschten über ihre Züge. Eine Mischung aus Staunen, Stolz und etwas, das wie unermessliche Zuneigung wirkte. Und während die Bridge in den Refrain überging, versuchte ich, ihr mit meinem Ausdruck dasselbe zurückzugeben. Ihr mit meinem Blick und jeder leidenschaftlichen Bewegung meiner Arme zu zeigen, dass dies hier nur ihretwegen geschah. Denn das war die Wahrheit.

			Ich tat das hier für mich, ja. Aber es war vor allem durch und für sie geschehen.

		

	
		
			
			27

			Rosie

			Ich war am Arsch. Aufgrund vieler verschiedener Faktoren war ich so richtig am Arsch. Ich wünschte, es schöner umschreiben zu können, aber das war gerade leider nicht möglich. 

			Die letzten Tage waren die pure Qual gewesen. Ich wollte nicht ständig an das denken, was bei Adams Nähe immer noch in mir vorging. Wirklich nicht. Ich vergrub mich in jeder möglichen Situation in der Arbeit – gerade zur Weihnachtszeit gab es wegen der vielen Sponsoren ohnehin unglaublich viel zu tun –, was eine super Ablenkung darstellte. Aber Adam durchkreuzte meine Pläne, mich weitgehend von ihm fernzuhalten. Immer wieder brachte er mich dazu, Zeit mit ihm zu verbringen. Und es war ja nicht so, als wäre das schlimm – im Gegenteil. Zu sehen, wie er nach und nach aufblühte, wie offen und herzlich er mit seinen Freunden umging, wie er wieder anfing, Musik zu machen, und wie immer mehr Leben in seine Augen und seine gesamte Art zurückkehrte, war wundervoll. Und genau da lag das Problem. 

			Er kümmerte sich um mich. Er brachte mich dazu, Pausen einzulegen, und passte auf mich auf. Er unterhielt sich mit mir, versuchte, mir jeden Wunsch zu erfüllen, und machte Sachen mit mir, die meine Laune heben sollten, wie zum Beispiel das mit dem Haarefärben. Aber die Art, auf die er mich dabei berührt hatte, hatte etwas in mir auf eine Weise erschüttert, die ich mir auf keinen Fall anmerken lassen durfte. Schon nach der Nacht auf dem Sofa war mir bewusst geworden, wie gefährlich das für mich war. 

			Adams Gegenwart fühlte sich zu gut an. Immer wenn er in meiner Nähe war, sehnte ich mich nach mehr. Nach mehr Berührungen, mehr Umarmungen, einfach mehr. Jedes Mal wurde ich an das erinnert, was ich eigentlich längst hinter mir hätte lassen sollen. Ablenkung war essenziell, wenn ich im Haus mit Adam nicht komplett durchdrehen wollte, aber leider waren meine Möglichkeiten durch den Presserummel nach wie vor beschränkt. Deshalb sagte ich meistens den Einladungen der anderen zu, vor allem, wenn Ashley dabei war. 

			Am heutigen Abend waren wir bei Cillian Hunt zu Hause. Er wohnte in einer Villa in den Hills, mit Blick auf das Gebirge und einem großen Pool, an dem wir gerade saßen. Die Jungs hatten sich in Hunts Heimstudio zurückgezogen, wo sie heute zum ersten Mal zusammen Musik machen wollten, und hatten uns zu verstehen gegeben, dass sie allein sein wollten. Etwas, das Ashley und ich gut nachvollziehen konnten. 

			»Sieht richtig niedlich aus«, sagte Ashley gerade und hob die Hand an mein Haar. »Jetzt erinnerst du mich an eine Fee.«

			»Eigentlich heißt die Farbe ›Zuckerwatterosa‹, aber ›Feenrosa‹ gefällt mir fast noch ein bisschen besser.« Ich berührte lächelnd selbst eine Strähne. »Adam hat sie mir gefärbt.«

			Ashley seufzte leise. »Wie süß.«

			Ich konnte ihr nicht widersprechen, denn als genau das empfand ich es auch. »Er wollte mich aufheitern. Ein Selfcare-Tag, wegen dem ganzen Drama.«

			»Ich kann mich nur wiederholen: Wie süß.« Sie beugte sich vor und baumelte mit den Beinen im Wasser. »Als ich ihn damals kennengelernt habe, hätte ich nicht gedacht, dass er so sein kann. Er wirkte so … kalt. Abweisend.«

			»Das dachte ich auch. Aber es steckt mehr in ihm, als er dem Rest der Welt zeigt. Viel mehr.« Die Worte verließen meinen Mund wie von selbst, und sofort sah ich Ashley an, weil ich fürchtete, zu viel verraten zu haben. Doch es lag weder Überraschung noch Unglaube in ihrem Blick, einzig Wärme. Ein kleines Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen.

			»Ihr wärt ein schönes Paar«, sagte sie.

			Sofort schüttelte ich den Kopf. »Wir sind nur Freunde. Ich meine …« Mir entwich ein leises Seufzen. »Damals hätte ich es gern versucht. Aber er möchte keine Beziehung. Das respektiere ich.«

			»Ist das nicht schwierig für dich?«, fragte sie vorsichtig. 

			Ich hob bloß die Schultern. An unserer Situation hatte sich nichts geändert. »Lieber eine Freundschaft mit ihm als gar nichts. Letzteres haben wir nämlich auch probiert, und die Zeit ohne ihn war einfach furchtbar.«

			Ashley dachte nach und baumelte wieder mit den Füßen im Wasser. »Manchmal ändern sich die Dinge.« 

			»Das klingt fast, als würdest du aus eigener Erfahrung sprechen«, merkte ich vorsichtig an.

			Sie sah auf die sanften Wellen im Wasser. »Manchmal braucht man einfach lange, bis man sich wieder auf etwas einlässt. Ich kann es jetzt noch nicht. Aber langsam denke ich darüber nach. Mir bleibt nur zu hoffen, dass es für mich nicht zu spät ist, wenn ich bereit bin.«

			Ich war mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass sie über Logan sprach. Es war offensichtlich, dass er viel für sie übrighatte. Sie hatte mir immer wieder erzählt, wie schlimm und prägend die Erfahrung ihrer letzten Beziehung für sie gewesen war, dabei häufig durchklingen lassen, nicht bereit zu sein, sich so bald wieder auf etwas Ernstes einzulassen. Jetzt machte es zum ersten Mal den Eindruck, als hätte sich etwas verändert. Und so wie Logan sie ansah und mit ihr umging, war ich mir sicher, dass er nicht plötzlich das Interesse verlieren würde.

			»Es ist bestimmt nicht zu spät für dich«, sagte ich, wobei ich zweifelte, dass diese lahmen Worte halfen. »Es ist nie zu spät für irgendetwas.«

			Sie lächelte mich von der Seite an. »Vielleicht ist es das für euch auch nicht.«

			In diesem Moment erklangen Stimmen auf der Terrasse. Ashley und ich drehten uns in die Richtung der anderen, die gerade nach draußen zu uns traten. Ich sah sofort, wie energiegeladen die vier waren. Selbst aus der Entfernung konnte man den Tatendrang förmlich spüren, den sie ausströmten. Anscheinend war das mit dem Spielen gut gelaufen, denn sie scherzten miteinander, lachten, und Hunt hatte Adam einen Arm um die Schultern gelegt.

			Als Adam aufblickte, fühlte es sich an, als würde mir jemand sämtliche Luft aus der Lunge pressen. So war es immer, wenn er lächelte und ich seine Grübchen sah. Früher war es so selten vorgekommen, dass ich es jetzt richtig genoss, wenn er so schaute. Es war dann meist, als würde die Zeit für einen kurzen Moment langsamer vergehen. Genau wie jetzt. Wir sahen uns an, bestimmt nur ein, zwei Sekunden lang, aber eine halbe Ewigkeit schien zu verstreichen, der ich mich nur zu gern hingab.

			Ich bin so was von hinüber, schoss es mir durch den Kopf. Hinüber.

			»Ihr seht aus, als wäre euch ganz schön warm«, rief Thorn, und ich riss den Blick von Adam los, als Thorn im Eilschritt auf uns zugelaufen kam.

			Ashley reagierte schneller als ich und sprang auf. Ich schnallte erst nicht, wieso, und als ich es tat, war es zu spät – Thorn war bei mir angekommen. Und im Gegensatz zu Adams Lächeln wirkte seins überhaupt nicht süß und atemberaubend schön, sondern diabolisch.

			»Hi, Rosie.« Er beugte sich vor und griff mir unter die Arme.

			Erst da verstand ich. »Oh, nein. Ganz sicher nicht«, gab ich zurück, machte mich los und einen Satz zur Seite.

			Jasper beugte sich leicht vor und sah zwischen mir und Ashley hin und her. »Der Pool ist beheizt. Wer möchte baden gehen?«

			»Geh doch allein baden, wenn dir so danach ist«, forderte ihn Ashley heraus.

			Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er zog sich das Hemd über den Kopf, wobei ich nicht anders konnte, als eine Sekunde lang auf seinen muskulösen Bauch zu starren, und im nächsten Moment nahm er mehrere Schritte Anlauf. Das Platschen, als er im Wasser landete, war so gewaltig, dass ich selbst in zwei Metern Entfernung noch Spritzer abbekam. 

			»Was soll’s«, murmelte Hunt hinter mir. Auch er zog sich das Shirt aus, ließ seine Jeans folgen und sprang mit in den Pool. 

			Als Thorn auftauchte, stürzte Hunt sich auf ihn und die beiden fingen an, sich gegenseitig unterzutauchen. Im nächsten Moment nahm auch Logan Anlauf, allerdings ohne sich vorher auszuziehen. Mitsamt Mütze hechtete er ins Wasser.

			Ashley und ich sahen uns an und grinsten gleichzeitig. Dann streckte sie die Hand aus, und ich ergriff sie.

			»Eins, zwei … drei!«, rief Logan aus dem Pool, und wir liefen los, stießen uns vom Rand ab und sprangen ins Wasser.

			Es war wärmer, als ich gedacht hatte, und erfrischend zugleich. Als ich auftauchte, lachte ich laut und strich mir das Haar zurück. Wahrscheinlich würde ich einen großen Teil der Haarfarbe im Pool lassen, weil sie noch so frisch war, aber das schien in diesem Moment unwichtig. Ashley stürzte sich gerade auf Logan, dessen blondes Haar in alle Richtungen abstand, doch er bekam sie zuerst zu fassen, hob sie an, und sie kreischte, als er sie hochwarf. Hunt und Thorn waren immer noch mit ihrer Rangelei beschäftigt, und so drehte ich mich zu Adam, der weiterhin am Rand stand und uns mit verschränkten Armen dabei zusah, wie wir alle Spaß im Pool hatten. 

			»Komm her«, sagte ich und hob einen Finger, um ihn zu uns zu winken.

			Er zog bloß eine Braue in die Höhe. »Ich mag meine Kleidung gern trocken.«

			»Dann hilf mir raus.« Ich hielt ihm die Hand hin, was er nur belächelte.

			»Netter Versuch, Hart, aber da falle ich nicht drauf rein.« 

			Ich stützte mich mit beiden Händen auf dem Rand des Pools ab und stemmte mich hoch. Der Wind strich kühl über meine Haut, als ich langsam auf Adam zulief. Statt die Flucht anzutreten, blieb er mit verschränkten Armen stehen und sah mich unbeeindruckt an.

			»Ich werde dich so was von nass machen«, drohte ich.

			»Versuch’s doch«, gab er zurück und begann nun doch den Rückzug, während im Hintergrund immer noch das Kreischen von Ashley und Thorn zu hören war. 

			Adam machte einen Schritt nach links, worauf ich seiner Bewegung folgte und ihm noch näher kam. Er lief nach rechts, dann täuschte er wieder links an, aber ich war darauf vorbereitet – als er einen Satz nach rechts machte, sprang ich auf ihn zu. Allerdings mit ein bisschen zu viel Wucht, sodass ich volle Kanne gegen ihn knallte. Adam stieß ein leises »Umpf« aus, und ich verlor das Gleichgewicht und klammerte mich an seinem T-Shirt fest. Er legte stützend eine Hand auf meine Hüfte und stabilisierte mich so, bis ich mich wieder gefangen hatte. 

			»Hab dich«, rief ich triumphierend und schüttelte meine Haare aus.

			Adam kniff die Augen zusammen, als ihm das Wasser ins Gesicht spritzte.

			»Eigentlich habe ich eher dich«, gab er zurück und wischte sich mit dem Arm über die Augen. Dann sah er an sich hinab. »Jetzt hast du noch eins von meinen Shirts ruiniert.«

			Es war nicht zu übersehen, was er meinte. Überall auf seinem grauen Shirt waren rosa Flecken zu erkennen. 

			»Das war es wert«, sagte ich und sah wieder in sein Gesicht. »Komm mit ins Wasser. Es ist echt warm.«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wenn du so Lust hast …« Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er sich vorgebeugt und einen Arm unter meine Kniekehlen geschoben. Ich stieß einen Schrei aus, als er mich hochhob. 

			»Adam«, warnte ich.

			Seine Zähne blitzten auf. »Ich habe gehört, das Wasser soll angenehm warm sein.« 

			Sein siegessicheres Grinsen war das Letzte, was ich sah, bevor er mich zurück in den Pool warf.

			Auf dem Rückweg zu Adams Haus war er seltsam still. Ich saß in einer Jogginghose und einem schwarzen Langarmshirt von Hunt auf dem Beifahrersitz und antwortete Ashley gerade auf eine Nachricht, in der sie mir Fotos des heutigen Abends geschickt hatte. Auf den meisten waren wir alle zusammen zu sehen, wobei Adam meist am Rand des Pools auf einer der Liegen saß und uns beobachtete. Als ich das Handy wieder sperrte und zu ihm sah, merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Von seiner vorangegangenen Unbeschwertheit schien nicht mehr viel übrig zu sein, und ich fragte mich, woran es lag. Ich wollte nachfragen, aber ich kannte Adam. Mit offensiven Fragen kam man bei ihm nicht weiter. Ich musste subtiler vorgehen.

			»Ich bin ein bisschen neidisch auf Hunts Pool, muss ich zugeben«, sagte ich.

			»Das wärst du nicht, wenn du wüsstest, was er da drin schon alles gemacht hat«, erwiderte Adam so trocken, dass ich ihn erschrocken ansah. Dann erkannte ich, wie sein Mundwinkel leicht zuckte.

			»Ist das der Grund, wieso du nicht mit reingekommen bist? Weil Hunt gern eklige Sachen in seinem Pool macht, über die wir jetzt bitte nicht reden, damit ich heute Nacht noch schlafen kann?«

			Adam zeigte ein Schmunzeln, aber es verblasste schnell. Dann warf er mir vom Fahrersitz aus einen kurzen Blick zu. »Ich weiß genau, was du da machst.«

			»Was denn?« Meine Stimme war die Unschuld in Person.

			»Du versuchst, mich auszuquetschen.«

			Ich gab das mit dem Subtil-Sein auf. »Ich kann es nur noch mal wiederholen: Ich quetsche nicht, sondern führe einen Dialog mit dir. Das machen Menschen, die sich mögen, manchmal. Vor allem, wenn die andere Person etwas zu beschäftigen scheint.«

			Er schnaubte, als er den Wagen in seine Auffahrt lenkte und in der Garage abstellte. Ich wartete, dass er noch etwas sagte, aber es dauerte einige Sekunden. Er schaltete die Zündung aus und schwieg eine Weile.

			»Ich sehe anders aus«, meinte er schließlich leise.

			Perplex blinzelte ich. Dann wiederholte ich die Worte in Gedanken, konnte aber keinen Zusammenhang erkennen. »Wie meinst du das?«

			Adam stieß hörbar die Luft aus und richtete den Blick gegen die Wagendecke. »Eben bei Hunt, da … wäre ich schon gern mit in den Pool gekommen. Aber ich konnte nicht. Weil in meinem Kopf sofort Chaos war.« 

			Ich versuchte, ihn zu verstehen. Wirklich. Aber ich konnte nicht ganz folgen. Vermutlich begriff er das, denn er räusperte sich, um weiterzusprechen, wobei er den Blick auf seinen Schoß senkte.

			»Wäre ich in den Pool gegangen, hätte ich mich ausziehen müssen, was ich nicht wollte. Und wenn ich mit Kleidung ins Wasser gegangen wäre, hätte ich nackt nach Hause fahren müssen, was nicht geht, weil ich dich mit im Wagen habe und außerdem ungern wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses in den Knast möchte. Dann hätte Hunt mir angeboten, dass ich mir Sachen von ihm leihe, was unweigerlich dazu geführt hätte, ihm erklären zu müssen, dass ich inzwischen ungefähr doppelt so breit bin wie er und niemals in seine Sachen passen würde, und …« Er hielt inne, um Luft zu holen. »Es wäre einfach unangenehm geworden. Seit dem Entzug fühle ich mich nicht mehr wohl in meinem Körper. Und im Gegensatz zu den anderen …«

			Ich sah ihn weiter an. Als er nicht weitersprach, hakte ich vorsichtig nach. »Was, im Gegensatz zu den anderen?«

			Er stieß die Luft ruckartig aus. »Im Gegensatz zu ihnen sehe ich scheiße aus.«

			Seine Worte verschlugen mir den Atem. Ich hatte nicht gewusst, dass er sich so fühlte. Dass ich ihn vorhin überreden hatte wollen, kam mir nun ganz falsch vor. »Es tut mir leid, dass ich dich dazu bringen wollte, in den Pool zu kommen. Ich wusste nicht, dass du so empfindest.«

			Er zuckte bloß mit den Schultern. »Ist auch nicht so wichtig.«

			»Natürlich ist es wichtig. Das sind alles legitime Gedanken. Nun, mit Ausnahme davon, dass du von dir behauptest, scheiße auszusehen.« 

			Er runzelte die Stirn und starrte immer noch in seinen Schoß. Langsam fing er an, die Ringe an seinen Fingern rauf- und runterzuschieben. Das machte er immer, wenn ihm etwas unangenehm war. Ein Mechanismus, um sich abzulenken.

			Ich löste den Sicherheitsgurt und wandte mich ihm ganz zu, um ihn eingehend anzusehen. »Adam.«

			Er schaute auf. Zögernd und mit einer Verletzlichkeit im Blick, die ihn selbst zu irritieren schien. 

			»Ich verstehe deine Gedanken sehr gut, aber ich meine es ernst. Du siehst überhaupt nicht scheiße aus. Wenn, dann eher scheiße heiß.« 

			Die Furchen auf seiner Stirn vertieften sich. In den letzten Tagen hatte er alles in seiner Macht Stehende getan, damit es mir besser ging. Um mir zu zeigen, dass er genau wie damals für mich da war. Ich wollte dasselbe für ihn tun. Und mehr. 

			»Guck nicht so skeptisch«, sagte ich und neigte den Kopf zur Seite. Ich betrachtete ihn von oben bis unten und nahm dabei jedes Detail in Augenschein. Seine breiter gewordenen Schultern, seine gebräunten Arme, den Bauch, der ihn scheinbar so störte, seine Jeans, die an den Oberschenkeln spannten – das alles sah für mich aus wie sonst auch. Wie Adam eben. Mein schöner, kantiger, harter, kämpfender Adam.

			Ich ließ meinen Blick zurück in sein Gesicht wandern. Über seinen Kiefer, die Stoppeln darauf, die roten Flecken auf seinen Wangen, den Schwung seiner Lippen und schließlich zu seinen Augen. Seine goldenen atemberaubenden Augen. »Du bist schön«, sagte ich mit Nachdruck.

			Als er schluckte, sah es aus, als würde es ihm große Mühe bereiten. Er ließ seinen Blick ebenfalls an mir hinabgleiten, wobei sich seine Miene verdunkelte, heftete ihn auf meine Lippen. Einige Sekunden verstrichen, in denen bloß unsere Atemzüge zu hören waren. Wieder schluckte Adam. Es wirkte, als würde er zögern. Kurz schaute er mir in die Augen. Dann wieder an mir hinab. Schließlich atmete er frustriert aus. »Danke. Gleichfalls«, sagte er mit rauer Stimme. Mit diesen Worten machte er sich los, öffnete die Autotür und ließ mich sprachlos zurück. 

			Erst nach einigen Sekunden schaffte ich es, mich aus meiner Starre zu befreien, meine eigene Tür zu öffnen und auszusteigen. Mein Herz raste. Adam hatte mich angesehen, als hätte er mehr tun wollen, als das Kompliment zurückzugeben. Da hatte etwas in seinem Blick gelegen, das beinahe wie Sehnsucht gewirkt hatte, und diese erschütterte mich auf eine Weise, die ich nicht für möglich gehalten hatte. 

			Ich lief hinter Adam her, als er die Haustür aufschloss, und gemeinsam traten wir ein. Meine Gedanken rasten. Ich dachte an Ashleys Worte. Daran, wie sie gesagt hatte, dass sich Dinge manchmal änderten, und wie sie genau das bei sich selbst beobachtet hatte. Und dann ging ich die letzte Zeit mit Adam in Gedanken durch. Wie im Zeitraffer blitzten die Bilder vor meinem inneren Auge auf. Wie er sich um mich kümmerte. Wie er mich berührte, meine Nähe suchte, mit mir sprach und lachte und zusammen mit mir auf dem Sofa einschlief. Wie er mich ohne Rücksicht auf Verluste beschützte. Wie er mich ansah und wie sich sein Blick dabei verdunkelte, als würden ihm Dinge durch den Kopf gehen, die man unter Freunden eigentlich nicht in Betracht zog.

			Eine Frage drang an die Oberfläche meiner Gedanken. Eine Frage, die so laut und fordernd wurde, dass ich Angst vor dem hatte, was ich als Nächstes tun würde.

			Wir standen in Adams Wohnzimmer, und er schien nicht recht zu wissen, wohin mit sich. Damit ging es ihm genau wie mir. Das Schweigen dehnte sich zwischen uns aus, bis ich es nicht mehr aushielt. 

			»Adam?«, fragte ich, und obwohl meine Stimme so leise war, durchdrang sie den gesamten Raum. 

			Er drehte sich zu mir, einen fragenden Ausdruck in den Augen.

			Ich räusperte mich. »Als ich das letzte Mal hier war, war das Gästehaus komplett leer«, fing ich an, ohne eine Ahnung zu haben, was ich hier eigentlich tat. »Aber diesmal sind ganz viele deiner Sachen dort, ist mir aufgefallen.«

			Jetzt wich er meinem Blick aus. Eine Weile schien er über meine Worte nachzudenken, dann aber zu beschließen, dass es keinen Sinn hatte, die Frage zu ignorieren. »Ich habe in den letzten Wochen dort geschlafen.«

			Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Mein Herz schlug immer schneller, da ich das Gefühl hatte, kurz vor etwas Großem zu stehen.

			»Wieso?« Das war die einzige Frage, die gerade im Vordergrund stand. 

			Wieder schwieg er. Der Moment dehnte sich so lange aus, dass ich schon glaubte, keine Antwort mehr zu bekommen. Schließlich schaute er mich wieder an. Ich konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten. »Weil es der Ort ist, an dem du geschlafen hast.« 

			Sprachlos sah ich ihn an. Ich wusste nicht, was er damit meinte, gleichzeitig sagten seine Worte so unglaublich viel aus. Dinge, die zu hoffen ich nicht mehr gewagt hatte. 

			Er hatte dort geschlafen. Weil ich dort geschlafen hatte. Das klang fast, als hätte er mir nah sein wollen. 

			»Da ist noch mehr«, fing ich langsam an und erwiderte seinen undurchdringlichen Blick. »Du telefonierst mit mir, wenn es mir schlecht geht. Du bringst mir Schokolade, wenn ich einen schwierigen Termin vor mir habe. Du schickst mir deinen Leibwächter, weil du dich um mich sorgst. Du lässt mich bei dir wohnen, wenn ich von Paparazzi belagert werde. Du lässt mich auf dir einschlafen. Du suchst im Moment immer wieder meine Nähe. Eben im Auto hast du mich angesehen, als … als würdest du dich nach mir sehnen.« 

			Er stand ganz still. Die einzige Regung, die man erkannte, war, dass sich seine Brust mit jedem Atemzug schneller hob und senkte. Ich ließ ihn nicht aus den Augen, aber er sagte immer noch nichts.

			Er tat diese Dinge, weil wir Freunde waren, ja. Aber das konnte nicht alles sein. In jeder seiner Handlungen schwang etwas mit, das darüber hinausging. Durch diese Situation spitzte sich das Ganze für mich zu. Ich fand keine Erklärung für seine Hingabe mir gegenüber. Bis auf eine einzige.

			»Das bedeutet etwas.« Die Worte verließen meinen Mund leise, kaum hörbar, also sprach ich sie noch einmal aus, deutlicher diesmal. »Das bedeutet etwas, oder nicht?« 

			»Rosie.« Adams Schultern wirkten jetzt steif. In seinem Tonfall lag etwas, das mir bekannt vorkam: eine Warnung. Er hatte meinen Namen schon einmal so ausgesprochen. Damals, kurz bevor wir uns am Telefon gemeinsam zum Höhepunkt gebracht hatten. 

			Ich machte einen Schritt auf ihn zu; mein Körper bewegte sich wie von selbst. Adam stand stocksteif da, während ich zu ihm hochblickte. Sein Adamsapfel bewegte sich, als er schwer schluckte. 

			»Mir bedeutet es nämlich etwas. Nur, damit du Bescheid weißt.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Wispern. 

			Er sah mir in die Augen, und dann, nur für den Bruchteil einer Sekunde, zuckte sein Blick zu meinem Mund. 

			»Ich …« Seine Stimme klang rau, und es schwang eine Verzweiflung darin mit, die etwas in mir erschütterte. Sein Blick wirkte beinahe flehentlich. Er beendete den Satz nicht, aber das brauchte er auch gar nicht. Ich erkannte es. Das war nicht bloß meine Einbildung. 

			Was er mit mir tat, wie innig wir miteinander umgingen, wie wir uns verhielten … das war nicht nur Freundschaft, sondern längst mehr. Aber ich konnte nicht die Einzige sein, die das zugab. Ich hatte ihm mein Herz auf dem Silbertablett serviert, immer und immer wieder. Nun war er am Zug.

			Weiter sah ich zu ihm hoch. Wartete. Und wartete. Auf eine Reaktion, die nicht kam. Auf ein Geständnis, das er mir wahrscheinlich niemals machen würde. Vielleicht stimmte das, was Ashley gesagt hatte, doch nicht. Manche Dinge änderten sich nie, ganz gleich, wie sehr man es sich auch wünschte. Eigentlich hätte ich inzwischen an den Schmerz gewöhnt sein sollen, doch in dieser Sekunde fühlte es sich von Neuem an, als würde etwas in mir entzweireißen. 

			Das hier war ein Fehler, realisierte ich. Ich hatte mich von unserem innigen Gespräch und unserer Nähe der letzten Tage hinreißen lassen. Nicht nur, dass ich ihn mit dieser Aussage und der darin liegenden Frage unter Druck setzte – ich zerstörte damit auch alles, was wir uns mühsam wieder aufgebaut hatten, ganz gleich, wie innig es auch sein mochte. Als ich das begriff, brachte ich schnell Abstand zwischen uns.

			»Tut mir leid«, murmelte ich. »Ich hätte dich nicht in diese Lage bringen sollen. Ich … Ich werde mich aufs Ohr hauen.« 

			Hastig machte ich kehrt und lief auf die Verbindungstür zur Terrasse zu. Doch bevor ich dort ankommen konnte, umfasste Adam mein Handgelenk und drehte mich zurück zu sich. Mein Herz wummerte, als die beständige Wärme seiner Haut geradewegs in mich drang. Ich sah zu ihm hoch und erkannte, dass etwas in seinem Blick zerbrochen war – nur um das preiszugeben, was sich hinter der undurchdringlichen Mauer verborgen hatte: ein loderndes Feuer. Adam sah mich mit so viel Schmerz und gleichzeitig so viel Leidenschaft im Blick an, dass mir die Knie weich wurden.

			»Du hast recht«, stieß er mit rauer Stimme hervor. »Es bedeutet etwas.« Seine zweite Hand fand meine Wange. Er zog mich an sich, so nah, dass ich geradezu fühlen konnte, dass sein Herz genauso schnell schlug wie mein eigenes. »Es bedeutet alles.«

			Und dann küsste er mich.

		

	
		
			
			28

			Adam

			Es gibt Situationen, in denen man vor eine Entscheidung gestellt wird. Ganz gleich, wie sehr man sich davor fürchtet: Irgendwann kommt der Augenblick, in dem man sich nicht länger drücken kann und schlichtweg keine Wahl mehr hat. 

			Der Kuss mit Rosie war ein solcher Moment. Denn dieser Kuss, die Entscheidung dazu, war unausweichlich. Monatelang hatte ich mich gegen die Anziehung zu ihr gewehrt. Ich hatte versucht, sie zu vergessen und alles, was ich für sie empfand, tief in meinem Inneren zu verschließen, damit nichts davon mehr zum Vorschein kam. Weil ich geglaubt hatte, dass sie ohne mich besser dran war, und weil das, was sie in mir auslöste, so intensiv war, dass es mir manchmal Angst bereitete. Aber jetzt, nachdem sie mir all diese Dinge gesagt hatte, bei mir war und mich so herausforderte, konnte ich es nicht länger leugnen. Sie hatte recht, mit allem. Ich wollte sie beschützen, ich wollte sie bei mir haben, und ja, ich suchte ständig ihre Nähe. Ständig kämpfte ich gegen den Impuls an, sie zu berühren. Ich wehrte mich dagegen, mehr zu wollen, als mir zustand. Ich wehrte mich gegen alles, was über die Grenze hinausging, die ich zwischen uns gezogen hatte.

			Inzwischen war ich diesen Kampf verdammt leid. Rosie war hier, sie war für mich da wie ich für sie, und sie war so unfassbar schön, dass es mir schier den Atem raubte. Trotz all der Zeit, die vergangen war, sah sie mich immer noch auf diese unbeschreibliche Weise an, die alles in mir in Lava zu verwandeln schien. Als wäre ich etwas Besonderes für sie. Als sähe sie alles, was tief in mir vorging, selbst die Dinge, die hässlich und unaussprechlich waren. Als würde das nichts an ihren Gefühlen für mich ändern. Denn so war Rosie nun mal. Unerschütterlich. Ein Fels in tosenden Wellen, den nichts mitreißen konnte. Dass sie in mein Leben getreten war, war eines der besten Dinge, die mir jemals passiert waren. Und als ich anfing, meinen Mund auf ihrem zu bewegen, und sie den Kuss erwiderte, wusste ich, dass diese Entscheidung mehr als nur richtig war. 

			Diesmal gab es keine Unsicherheit. Meine Hände zitterten nicht, als ich erst einen Arm um ihre Taille schlang und mit der anderen Hand an ihrer Wange entlang in ihr Haar fuhr, um sie fester an mich zu ziehen. Sie keuchte leise, als ich mit den Zähnen über ihre Unterlippe strich und schließlich die Zunge folgen ließ. Als ihre Zunge mit derselben Intensität über meine glitt, war ich derjenige, der keuchte. Sie schlang die Arme um meinen Rücken und grub die Finger in meine Schultern, als würde sie vergeblich nach Halt suchen. Mir ging es nicht anders. Ihr Duft in meiner Nase, ihr Geschmack auf meiner Zunge und ihr Körper, der sich meinem entgegendrängte … das alles ließ mich schwindelig werden. Es war Jahre her, seit ich das hier zuletzt getan hatte, und fast fühlte es sich an wie das erste Mal. Vielleicht kam mir das aber auch nur so vor, weil es das erste Mal war, dass es mir so viel bedeutete. 

			Zusammen taumelten wir ein Stück zur Seite, und ich drehte uns so, dass Rosie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Meine Hand an ihrem Hinterkopf fing das Gröbste des Stoßes ab, und ich fuhr mit den Fingern runter zu ihrem Nacken, wo ich über ihren Haaransatz streichelte. Dann löste ich mich ein Stück von ihr. 

			»Ist das okay?« Ich klang so heiser, dass ich bezweifelte, sie würde mich verstehen. Aber Rosie nickte schon, schlang die Arme um meinen Hals und zog mich zurück an die Stelle, an der sie mich haben wollte.

			»Mehr als nur okay«, flüsterte sie atemlos. »Hör nicht auf.«

			Wenn sie mich ließ, würde ich sie die ganze Nacht lang küssen, beschloss ich. Jetzt, wo wir einmal angefangen hatten, kam es mir wie ein Ding der Unmöglichkeit vor, damit aufzuhören. Fiebrig glitten unsere Münder übereinander, und es fühlte sich so verdammt richtig an, dass meine Knie ganz weich wurden. Als ich mit den Hüften gegen sie stieß und ihr ein Stöhnen entfuhr, schoss glühende Hitze durch meinen gesamten Körper. Das hier war gut. Es war sogar besser als nur gut. Es war schlichtweg unbeschreiblich. Und ich wollte mehr. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wollte ich mehr. Mehr von ihren Geräuschen, genau wie damals am Telefon, mehr von ihren Berührungen, mehr von ihrem Mund, einfach mehr. 

			Ich fuhr mit den Händen an Rosies Rücken entlang nach unten bis zu ihren Oberschenkeln. Die Luft entwich ihr hörbar, als ich sie hochhob und mit dem Rücken gegen die Wand drückte. Dann ließ ich eine Hand wieder nach oben über ihren Körper gleiten, zurück in ihren Nacken, um sie tiefer zu küssen, während sie die Beine um meine Taille schlang. Sie küsste mich genauso gierig wie ich sie, berührte mich mit derselben Wildheit und vergrub eine Hand in meinem Haar. Ich konnte nichts gegen das tiefe Geräusch tun, das meine Kehle verließ, als sie daran zog. Ich war mir nicht mal sicher, ob ihr bewusst war, was sie da tat, aber es war verflucht heiß. Mit der anderen Hand fuhr sie über meinen Kiefer, zu meinem Hals und der Stelle, wo er in die Schulter überging, bis darunter, wo sie über nackte Haut strich und mit jedem Zentimeter ihrer Berührung meinen Körper in sengende Hitze versetzte. 

			Wir mussten das hier woandershin verlegen. Sonst würden wir gleich auf dem Boden weitermachen, und das war nach der langen Zeit, in der ich mich schon nach ihr sehnte, absolut nicht angebracht. Rosie verdiente mehr als den Boden. Also löste ich uns von der Wand, richtete sie auf meinen Armen, indem ich sie ein Stück höher hob, und setzte mich in Bewegung. Wofür ich mich leider von ihrem Mund lösen musste, damit das hier nicht in einem Sturz mit gebrochenen Knochen endete. Ich presste meine Lippen kurz auf ihren Hals und durchquerte das Wohnzimmer, bis wir bei der Treppe ins Obergeschoss angekommen waren. Dass Rosie anfing, kleine Küsse auf meiner Wange, meinem Kiefer und letztlich meinem Hals zu verteilen, machte den Aufstieg nicht wirklich leichter. 

			»Wohin gehen wir?«, flüsterte sie.

			»In mein Schlafzimmer«, antwortete ich, als wir oben angekommen waren. Ich hielt an und sah ihr ins Gesicht. Ihre Wangen waren auf zauberhafte Weise gerötet, und in ihren Augen stand ein beinahe fiebriger Glanz. Ich beugte mich vor und strich mit der Nase sanft über ihre. »Kein Gästehaus mehr.«

			Ich setzte meinen Weg fort, bis wir in meinem Zimmer angekommen waren.

			»Ich mag dein Gästehaus«, murmelte sie an meinem Hals.

			»Ich auch. Aber es ist eigentlich für Gäste gedacht. Und du bist kein Gast mehr.«

			»Was dann?«, fragte sie, als wir beim Bett ankamen.

			Ich streifte mir die Schuhe von den Füßen, kniete mich auf die Bettkante und ließ sie auf die Matratze sinken, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu nehmen. Dann ließ ich ihn über ihre Augen gleiten, über die vereinzelten Sommersprossen auf ihrer Nase, runter zu ihrem Mund. Mit dem Daumen fuhr ich über ihren Mundwinkel.

			»Du bist alles«, raunte ich, bevor ich mich wieder vorbeugte und das erstaunte Geräusch, das sie ausstieß, mit meinen Lippen auffing. Wieder küssten wir uns innig. Unsere Bewegungen waren so im Einklang, dass es mir fast vorkam, als hätten wir das hier schon unzählige Male getan, obwohl es alles so neu war. Aber vielleicht waren wir beide hierfür gemacht. Vielleicht war Rosie dieser eine Mensch, bei dem die Dinge einfach stimmten. Eigentlich hatte ich nie an so etwas wie Seelenverwandtschaft geglaubt. Doch jetzt, mit Rosie unter mir, ihrer Zunge in meinem Mund und ihren Händen auf meinem Körper, mit diesem unglaublich richtigen Gefühl, das durch meine Adern strömte, zog ich es in Erwägung. Vielleicht gab es so etwas wie Seelenverwandtschaft. Und vielleicht war ich einer der Auserwählten, denen dieses Glück widerfuhr.

			»Weißt du noch, was du mir damals am Telefon gesagt hast?«, wisperte ich an ihren Lippen. 

			Sie blinzelte und wirkte einen Moment lang verwirrt. Dann lief sie knallrot an. »Ich erinnere mich vage an ein paar Dinge.« 

			Eigentlich hatte ich nie wieder jemanden auf mir spüren wollen. Nie wieder. Doch schon damals am Telefon war die Vorstellung von ihrem Körper auf meinem berauschend gewesen. Also rollte ich mich von ihr runter und zog sie mit mir, bis unsere Positionen vertauscht waren und sie auf mir saß. Sie sah zauberhaft aus, wenn sie so verblüfft guckte. »Da war die Rede davon, dass du dir meine Tattoos aus der Nähe ansehen und dafür gern deinen Mund benutzen würdest.«

			Wenn möglich, wurde sie noch röter. »Daran erinnerst du dich also.«

			Ich nickte. »Sehr lebhaft sogar.«

			Rosie wirkte noch etwa zwei Sekunden lang komplett fassungslos. Dann breitete sich ein kleines verschlagenes Lächeln auf ihren Lippen aus. Als sie sich vorbeugte, war es fast wie damals in meiner Vorstellung. Ihre rosa Haare umgaben uns wie ein Vorhang, und als sie mit ihren Lippen sanft über meine strich, fühlte es sich sogar noch besser an, als ich es mir ausgemalt hatte. Mein Atem stockte, während sie sich weiter runter wagte und meinen Hals küsste. Dann nahm sie wieder etwas Abstand. »Ich erinnere mich auch daran, dass die Rede von nackter Haut gewesen ist.«

			Ich hielt kurz inne. Nicht, weil ich nicht wollte, sondern weil ich an das dachte, was ich ihr im Auto anvertraut hatte. Allerdings war die Lust, hiermit weiterzumachen, weitaus lauter als jede Unsicherheit. Es kostete mich Überwindung, aber ich hob die Arme und bat sie so stumm fortzufahren.

			Rosie lächelte, als hätte ich ihr ein Geschenk gemacht, und schob mein Shirt hoch, bis sie es mir über den Kopf ziehen konnte. Danach lehnte ich mich zurück und fuhr mit den Hände langsam an ihren Oberschenkeln hinauf und hinab. Rosie betrachtete mich, und ich schluckte schwer, während sie mich in Augenschein nahm. Die Tätowierungen, die sich über meine Arme, den gesamten Brustkorb und den Hals hinauf erstreckten. Die vielen Schriftzüge und Bilder, die ich mit den Jahren angesammelt hatte und die einen Großteil meiner Haut bedeckten. Vorsichtig fuhr sie mit den Händen über meinen Brustkorb bis zu meinen Schultern.

			»Ich meinte das ernst.« Sie sah mir wieder ins Gesicht. Ihr Lächeln entwaffnete mich auf ein Neues. »Scheiße heiß.«

			Bevor ich etwas sagen konnte, beugte sie sich vor und fing an, mit den Lippen über meinen Brustkorb zu streichen. Dabei ging sie langsam vor und nahm sich alle Zeit der Welt, während ich allmählich den Verstand verlor, als sie erst ihre Zunge und dann ihre Zähne einsetzte. Das Blut rauschte heiß durch meine Adern, und in meiner Hose wurde es ziemlich eng. Ich genoss jede Sekunde ihrer Berührungen und konnte nicht glauben, dass das gerade wirklich geschah. Dass sie mich wirklich wollte. Dass ich es mir gestattete, auf diese Weise mit ihr zusammen zu sein. Als Rosie mit der Zunge über meine Seite fuhr und ihre Finger über meinen Brustkorb gleiten ließ, hielt ich es kaum noch aus. 

			Als wir damals miteinander Telefonsex gehabt hatten, war ich mir nicht im Klaren darüber gewesen, was ich wollte. Sie hatte mich gefragt, was ich mochte, und als ich ihr gestanden hatte, dass ich es selbst nicht mehr wusste, hatte sie gesagt, wir würden es zusammen rausfinden. 

			Nun, jetzt war nicht mehr damals. Als ich Rosie dabei zusah, wie sie meinen Körper mit Küssen übersäte, wusste ich ganz genau, was ich wollte. 

			Ich wollte ihr zeigen, was sie mit mir anstellte.

			Ich wollte sie genauso verrückt machen wie sie mich.

			Ich wollte sie dazu bringen, meinen Namen genauso verzweifelt zu flüstern, wie sie es damals am Telefon getan hatte. 

			Mit diesem Vorhaben setzte ich mich auf.

			Sofort nahm Rosie Abstand. Plötzlich lag Sorge in ihrem Blick. »Alles okay?«

			»Alles bestens«, gab ich zurück und legte die Hände an ihre Hüften. Dann strich ich mit den Fingern über den Saum des Shirts, bis ich einen Streifen Haut spürte. »Aber du trägst immer noch Hunts Kleidung. Und ich denke, das sollten wir ändern.«

			Die Sorge verschwand aus ihrem Blick, als sie den Kopf schräg legte. »Das klingt ja fast ein bisschen eifersüchtig, Sinclair.«

			»Ich gebe gern zu, dass ich dich lieber in meinen Sachen sehe«, gab ich trocken zurück. »Und jetzt gerade sogar lieber ganz ohne Kleidung.«

			Ich strich weiter mit den Fingern über ihre Hüfte, unter ihrem Shirt am Saum der Jogginghose entlang und wartete ab. Erst als Rosie die Arme hob, schob ich meine Hände ganz unter den Stoff und zog ihn ihr über den Kopf. Sie trug keinen BH, weil sie mit ihren Sachen in den Pool gesprungen war, und beim Anblick ihrer nackten Haut wurde mein Mund staubtrocken. Ich strich an ihren Seiten entlang und sah ihr wieder ins Gesicht.

			»Selber heiß«, wiederholte ich ihre Worte, und sie grinste.

			Ich glitt mit einer Hand zwischen ihre Schulterblätter und zog ihren Körper dichter an mich. Vorsichtig fuhr ich mit dem Mund über ihr Schlüsselbein, während Rosie die Arme um meinen Hals schlang. Ich küsste eine Spur zu ihrer Kehle, wo ich ihre Haut zwischen meine Lippen zog und daran saugte. Wieder keuchte Rosie leise, und das verzeichnete ich als Erfolg und fuhr fort. Ich küsste sie überall. Strich mit der freien Hand über ihren Körper, berührte sie und genoss das Gefühl ihrer warmen Haut unter meinen Fingern. Als ich mit den Lippen bei ihrer Brust angekommen war, hielt sie den Atem an. Vorsichtig zog ich ihre Brustwarze zwischen meine Lippen. Erst saugte ich daran, dann biss ich leicht zu, und Rosie stöhnte auf, was meine Erektion fast schmerzhaft pochen ließ. Aber hier ging es nicht um mich. Es ging nur um sie. Also drehte ich sie herum, bis sie mit dem Rücken wieder auf der Matratze lag. Dann schob ich meine Finger unter den Bund der Hose und sah sie fragend an.

			»Darf ich dir die ausziehen?«, fragte ich heiser.

			»Ja.« Ihr Flüstern ging mir durch und durch.

			Als sie nackt vor mir lag, schaffte ich es einen Moment lang nicht mehr, mich zu rühren. Ich hatte keine Worte für das, was in mir vorging. Meine Gedanken waren einzig erfüllt von ihr, da war kein Platz für irgendetwas anderes. 

			Ich beugte mich vor und bedeckte ihren Körper mit meinem. Rosies Hände fuhren über meinen Rücken, sie krallte sich in meine Schultern, als sich unsere Lippen zu einem fiebrigen Kuss fanden, der schnell außer Kontrolle geriet. Ich erinnerte mich an das, was ich vorgehabt hatte, und küsste mich an ihrem Körper hinab, zwischen ihren Brüsten nach unten zu ihrem Bauch, bis ich bei der Leistengegend angekommen war. Rosies Atem ging abgehackt.

			»Adam«, wisperte sie.

			Fragend sah ich zu ihr hoch. Ihr Blick lag lustverhangen und gleichzeitig neugierig auf mir. 

			»Was hast du vor?«, fragte sie.

			Ich küsste ihre Leiste, dann ihren Hüftknochen und strich mit der Hand weiter über ihren Oberkörper, wobei ich ihre Brüste streifte. »Seit wir Telefonsex hatten, habe ich immer wieder darüber nachgedacht, wie es wäre, dich in Wirklichkeit zum Kommen zu bringen. Ich kann mir gerade nichts Schöneres vorstellen«, murmelte ich an ihrer Haut. Dann suchte ich wieder ihren Blick.

			Ihr Mund ging ein Stück auf. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht und ließ sich in die Kissen fallen. Ich hielt inne und wartete, bis sie zwischen den Fingern zu mir lugte. »Du bringst mich in Verlegenheit.«

			Ich legte den Kopf schräg. »Du liegst nackt in meinem Bett. Ich weiß, wie du klingst, wenn du kommst. Du weißt, wie ich klinge, wenn ich komme. Das mit der Verlegenheit sollten wir wahrscheinlich hinter uns lassen.« Wieder küsste ich ihren Unterleib und ließ eine Hand unter ihren Rücken gleiten, um sie fester an mich zu ziehen. »Du meintest damals, dass ich dir sagen soll, was ich möchte. Jetzt möchte ich, dass du kommst. Und ich möchte derjenige sein, der dafür sorgt.«

			Mit diesem beinahe schüchternen Lächeln und den roten Flecken auf ihren Wangen sah sie einfach bezaubernd aus. »Du machst mich fertig.«

			»Dabei habe ich noch nicht mal richtig angefangen.« Ich wackelte mit den Brauen, und Rosie brach in Gelächter aus, was meinen rasenden Puls ein wenig beruhigte.

			Ihr Lachen verstummte schnell, als ich mit der Hand über die Innenseite ihres Oberschenkels fuhr und danach meine Lippen folgen ließ. Als Rosie eine Hand auf meinen Kopf legte und wieder in meinem Haar vergrub, fachte das meine Lust noch weiter an.

			»Okay«, flüsterte sie. »Aber … Aber es kann sein, dass ich länger brauche.«

			»Ich hab alle Zeit der Welt«, murmelte ich an ihrem Oberschenkel. »Und du kannst mir auch immer sagen, wenn du es anders lieber hast.«

			Sie brummte zustimmend, und dann hatte sich das mit dem Reden erledigt, weil ich nämlich meinen Mund zu der Stelle wandern ließ, die mich wie magisch anzog. Als ich anfing, sie dort zu küssen, zuckte Rosie so von der Matratze hoch, dass ich eine Hand auf ihren Bauch legte, um sie zu beruhigen. Und als ich meine Zunge vorschnellen ließ und anfing, sie zu lecken, stieß sie ein raues Stöhnen aus, das mich völlig fertigmachte. Sie vergrub die Hand in meinen Haaren und zeigte mir mit dem Druck, den sie ausübte, wie fest sie es mochte. Ich hielt sie und saugte an ihr, küsste sie, zeigte ihr, was sie mit mir machte, und schenkte ihr hoffentlich dieselbe Lust, die sie in mir entfachte. Niemals hätte ich gedacht, dass ich hierzu noch fähig war, aber verdammt, ich war es. Ich war verrückt nach ihren Geräuschen. Ihrem Geschmack. Der Art, wie sich ihre Hüfte vom Bett hob, um sich mir entgegenzudrängen. 

			»Adam.« Mein Name war ein verzerrter Laut auf ihren Lippen.

			»Wie fühlst du dich?«, flüsterte ich an ihrer Mitte.

			Statt einer Antwort zog sie mich wieder zurück und drängte sich weiter gegen mich. Ich liebte es, dass sie ihre anfängliche Zurückhaltung abgelegt hatte, und machte weiter. Wieder sagte sie meinen Namen. Und noch einmal, verzweifelter diesmal. Ihr gefiel, was ich tat, das spürte ich, aber irgendetwas hielt sie dennoch zurück. Ich zog meine Hand unter ihrem Rücken hervor und ließ meine Finger in die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen gleiten.

			»Okay?«, murmelte ich.

			»Ja«, sagte sie atemlos. »Bitte.«

			Sie keuchte, als ich erst einen, dann zwei Finger in sie gleiten ließ. Langsam fuhr ich fort, in einem stetigen, gleichmäßigen Rhythmus. Ich genoss jede einzelne Minute, in der Rosie abgehackt atmete, zwischendurch leise fluchte und schließlich verzweifelt die Fersen in die Matratze stemmte. Da wusste ich, dass sie nah dran war. Ich krümmte meine Finger leicht, stieß sie tiefer und saugte mit dem Druck an ihr, den sie mir gezeigt hatte.

			Rosie rief heiser meinen Namen und riss so heftig an meinem Haar, dass es echt wehtat, aber das war es so was von wert. Ich hielt sie fest, während sie kam, und genoss jedes der Geräusche, die sie ausstieß. 

			Als die Anspannung ihren Körper nach und nach verließ, zog ich meine Hand zurück. Dann küsste ich ihren Oberschenkel. Ihren Bauch. Ihre Brüste. Ihren Hals. Bis ich oben angekommen war und ihre Lippen mit meinen bedeckte. Sie umfasste meine Wangen und streichelte sie mit zittrigen Fingern. Als ich mich ein Stück von ihr löste und ihr ins Gesicht sah, erstarrte ich jedoch.

			In ihren Augen standen Tränen.

			»Was … Was ist los?«, krächzte ich. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

			Sofort schüttelte sie den Kopf und schlang die Arme um meinen Hals, um mich an sich zu ziehen. Als meine Brust auf ihre nackte Haut traf, wurde mir sofort wärmer, aber gleichzeitig spürte ich ihre Tränen an meinem Hals, und das konnte nichts Gutes bedeuten.

			»Ich kann einfach nicht glauben, dass du wirklich hier bist und mich festhältst«, flüsterte sie. »Ich habe mir das hier so lange gewünscht und nicht mehr daran geglaubt, dass es Wirklichkeit werden kann.«

			Ich brauchte kurz, bis ich verstand. Als ich es tat, fühlte es sich an, als würde jemand eine Faust um mein Herz schließen und fest zudrücken. Doch dann tat ich das, was ich schon hätte tun sollen, als ich aus der Klinik zurückgekommen war: Ich hielt Rosie fest. 

			Ich rollte mich von ihr und zog sie so mit mir, dass ihr Kopf auf meiner Brust gebettet lag, eines ihrer Beine mit meinen verhakt. Dann hielt ich sie in meinen Armen und versuchte ihr zu zeigen, dass das hier Wirklichkeit war. Und dass ich nicht vorhatte, daran jemals wieder etwas zu ändern.
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			Rosie

			Adams Brust hob und senkte sich unter meiner Wange. Ich kuschelte mich enger an ihn, falls das überhaupt möglich war. Wenn ich noch dichter an ihn heranrückte, würde ich in ihn hineinkriechen müssen – was ich gerade in Erwägung zog, als er leicht den Kopf bewegte, bis seine Lippen meine Stirn fanden. 

			Er küsste meine Stirn. 

			Er küsste wirklich meine Stirn. 

			Eigentlich sollte mich das nach dem, was wir vor keiner halben Stunde getan hatten, nicht so durcheinanderbringen, aber die Selbstverständlichkeit, mit der er mich berührte, war immer noch vollkommen neu und wunderschön zugleich für mich. Genau wie die Worte, die er zu mir gesagt hatte. Dass die Dinge, die er für und mit mir getan hatte, ihm alles bedeutet hatten. Dass ich ihm alles bedeutete. 

			Damals, als wir uns am jeweils anderen Ende der Welt befunden hatten, hatten wir uns gewünscht, beieinander zu sein. Wir hatten uns genau das hier gewünscht. Und was ich Adam vorhin unter Tränen gestanden hatte, stimmte immer noch. Ich konnte kaum glauben, dass das hier gerade geschah. Aber ich genoss jede Sekunde. Es war, als würde die Außenwelt nicht existieren.

			»Ich werde dich nie wieder loslassen«, murmelte ich an seiner Brust. »Nur damit du Bescheid weißt.«

			»Da habe ich kein Problem mit«, gab er mit rauer Stimme zurück. 

			Ich blickte zu ihm auf, und wieder verschlug es mir den Atem. Adam sah mich aus goldbraunen Augen an, das Haar völlig durcheinander, die Lippen rot und geschwollen von unseren Küssen, den Dingen, die er noch mit diesem Mund getan hatte. Beim Gedanken daran schoss mir Hitze in die Wangen und ich biss mir von innen auf die Lippe. 

			»So siehst du also aus, wenn du schmutzige Gedanken hast«, murmelte Adam und strich mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Merke ich mir.«

			Ich liebte, wie er gerade war. So lustig. So liebevoll. So sanft und zugleich ungehemmter, als ich ihn je zuvor erlebt hatte.

			»Hast du deine Meinung von damals geändert?« Keine Ahnung, wieso ich diese Frage ausgerechnet jetzt stellen musste. Ich wollte den Moment nicht kaputt machen, aber ich spürte instinktiv, dass ich eine Antwort brauchte und auch verdient hatte.

			Adam hielt kurz inne. Dann fuhr er fort, mit der einen Hand über mein Haar und mit der anderen über meinen Rücken zu streicheln. »Ich habe dich schon immer gewollt, Rosie. Aber ich wollte keine Bürde für dich sein. Ich will für niemanden eine Bürde sein. Und ich hatte Angst.«

			Ich drückte meine Lippen auf seine Brust. 

			»Wovor?«, flüsterte ich. 

			Es verstrichen einige Sekunden, in denen er nachdenklich zur Decke sah. Dann schaute er wieder zu mir, als würde er sich dem stellen wollen, was zwischen uns war. »Vor Nähe. Vor Intimität. Davor …« Er atmete stockend ein. »Davor, keine Kontrolle mehr zu haben.«

			Ich drehte mich ein Stück, legte beide Hände auf seine Brust und stützte das Kinn darauf, um ihn besser ansehen zu können. »Du hast die Kontrolle. Du kannst mich immer wegschicken. Ich würde sofort gehen, wenn du das verlangst.«

			Sein Griff um meinen Rücken verstärkte sich. »Das möchte ich aber gar nicht. Ich will dich genau hier.« Wie um das zu bestätigen, beugte er sich vor und gab mir einen flüchtigen Kuss.

			In meinem Bauch wurde alles ganz warm und weich. Doch als Adam sich wieder zurücklehnte und einen Arm hinter dem Kopf anwinkelte, erkannte ich, dass eine Dunkelheit in seinen Blick zurückgekehrt war, die ich dort schon länger nicht mehr gesehen hatte. Einige Minuten verstrichen, in denen er in seinen eigenen Gedanken versunken zu sein schien. Er holte immer wieder Luft, als würde er etwas sagen wollen, doch es dauerte, bis er es tatsächlich tat. 

			»Es gab einmal einen Moment. Vor langer Zeit. An dem man mir die Kontrolle genommen hat«, begann er schließlich.

			Ich hielt den Atem an, während sich in meiner Brust etwas zusammenkrampfte. »Was?«

			Adam streichelte weiter meinen Rücken, fuhr mit den Fingern langsam an meiner Wirbelsäule hinab und wieder hinauf. »Ich war nicht immer so wie heute. In den ersten Jahren unserer Karriere haben wir alle das richtig genossen. Den Ruhm. Die Aufmerksamkeit, die unser Erfolg mit sich gebracht hat.«

			Ich wusste nicht, was ich machen konnte, außer zuzuhören. Vorsichtig streichelte ich seine Brust mit den Händen, während ich seinen Blick festhielt und ihn stumm darum bat weiterzusprechen. 

			»Wir waren jeden Tag in einer anderen Stadt. Haben viel gefeiert. Jeden Tag mit anderen Leuten. Jede Nacht mit anderen Frauen.« Er schluckte schwer. »An einem Abend während der US-Tour waren wir in einem Club in Chicago. Wir haben gefeiert wie sonst auch. Getanzt. Getrunken. Irgendwann wurde mir schlecht. Schwindelig. Ich wollte ins Hotel und den Abend ruhig ausklingen lassen.« Adam rieb sich mit der Hand übers Gesicht, bevor er sie zurück unter seinen Kopf schob. Dann sah er mich wieder an. »Ich bin in einem fremden Hotel aufgewacht, und das völlig benebelt. Zwei Frauen lagen nackt mit mir im Bett. Ich hatte einen Filmriss und dachte, ich hätte zu viel getrunken. Ich konnte mich an nichts erinnern und bin in unser Hotel zurück. Wir sind in die nächste Stadt, aber mir ging es ziemlich übel. Ich konnte mich kaum bewegen, selbst nach Stunden. Das Konzert am Abend habe ich richtig verpatzt. Danach sind wir ins Krankenhaus, unser ehemaliger Manager Tom und ich. In meinem Urin wurden Spuren von K.-o.-Tropfen gefunden.«

			Ich atmete scharf ein.

			»Mir war klar, was passiert sein musste. Ich erinnerte mich genau daran, dass ich am Abend zuvor zurück ins Hotel gewollt hatte, weil es mir zu viel gewesen war. Mir war in dem Moment nicht nach Sex. Ich wäre niemals mit zwei Fremden in ein anderes Hotel gefahren, ganz gleich, wie dicht ich gewesen wäre. Ich … Ich habe es Tom erzählt. Dass ich die Vermutung hätte, Opfer eines sexuellen Übergriffs geworden zu sein. Weißt du, was er gesagt hat?« 

			Fragend sah ich ihn an.

			»Er hat mich gefragt, was es für einen Unterschied mache – schließlich würde ich doch ohnehin jeden Abend feiern und ständig mit Frauen in die Kiste steigen. Außerdem meinte er, es würde nichts bringen, daraus eine große Sache zu machen, schließlich könnte ich mich an nichts erinnern.«

			Ich schnappte nach Luft. »Wie bitte?«

			Adam verzog bitter die Mundwinkel. »Den Rest der Tour habe ich wie in Trance verbracht. Die Musik war das Einzige, was mich irgendwie durch den Tag gebracht hat. Ich habe über seine Worte nachgedacht. Habe versucht, mir einzureden, dass er recht hatte. Was machte es schon für einen Unterschied?«

			Ich setzte mich auf, weil ich es nicht mehr aushielt. »Es macht einen gewaltigen Unterschied! Wie kann er es wagen, dir so was einzureden?« Die letzten Worte zischte ich wutentbrannt.

			Adam setzte sich ebenfalls auf und griff nach meinem Arm. Dann zog er mich zu sich, bis ich an ihn geschmiegt dasaß. Tränen der Wut brannten in meinen Augen. Ich hatte geahnt, dass Adam vor vielen Jahren etwas Schreckliches widerfahren sein musste. Aber die Wahrheit und Ungerechtigkeit dessen, was er mir gerade erzählte, machte mich fassungslos. Mein Herz schmerzte für ihn. So sehr, dass ich am liebsten geweint oder aber etwas in Einzelteile zerschlagen hätte.

			»Ich habe versucht, so weiterzumachen wie davor. Davor war das Leben so einfach. Ich wollte weiter Spaß haben, alles genießen und feiern. Ich wollte wieder Sex. Aber als ich es versucht habe …« Er schüttelte den Kopf und verstärkte seinen Griff um mich. Ich war mir nicht mal bewusst, ob er es merkte. »Es ging nicht. Ich habe keine Luft mehr bekommen, war völlig in Panik. Und dann habe ich Bilder gesehen. Von jemandem auf mir. Verschwommene Bilder, von denen ich nicht mal mit Gewissheit sagen kann, ob sie in der Form tatsächlich passiert sind. Aber sie haben dafür gesorgt, dass ich nicht mehr weitermachen konnte.«

			Ich schlang einen Arm um seinen Bauch und schmiegte das Gesicht in die Kuhle seines Halses. »Was ist dann passiert?«

			»Es wurde schlimmer. Ich wusste nicht mit meinen Gefühlen umzugehen, also habe ich verbal in alle Richtungen ausgeteilt, bis gar nichts mehr ging. Ich wollte aus der Band austreten. Die anderen haben immer wieder gefragt, was der Grund wäre, aber ich konnte es ihnen nicht sagen. Ich hatte Angst, dass sie genauso reagieren oder auch nur denken würden wie Tom. Aber ich wusste auch, dass ich mit ihm nicht weiterarbeiten konnte. Also habe ich sie vor die Wahl gestellt: Entweder sie ließen mich gehen, oder aber wir würden als Band noch mal neu durchstarten und das Team auswechseln, mit dem wir bis dahin zusammengearbeitet hatten. Sie entschieden sich für Letzteres. Wir sind zu einem kleineren Label gewechselt, Leah hat angefangen, mit uns zu arbeiten, und von da an …« Er hob beinahe hilflos die Schultern. »Es ist, wie ich dir damals erzählt habe. Ich habe angefangen, mehr zu trinken, um das Chaos in meinem Kopf zum Schweigen zu bringen. Um zu vergessen. Aber dann hat das irgendwann auch nicht mehr funktioniert. Und den Rest der Geschichte kennst du.«

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ob es überhaupt irgendetwas gab, das auch nur annähernd ausdrücken könnte, was gerade in mir vorging. Ich schaffte es nicht mal, meine Gedanken richtig zu sortieren, bevor ich mit dem ersten rausplatzte, der mir durch den Kopf schoss.

			»Ich hasse sie. Ich hasse sie für das, was sie dir angetan haben«, spie ich aus. »Und ich hasse Tom, diesen Wichser. Du warst sein Schützling. Er hätte alles in seiner Macht Stehende tun sollen, um dich zu unterstützen und herauszufinden, was passiert war. Er … Er hätte …« Ich merkte, dass es keinen Sinn hatte, über das »Hätte« zu sprechen, wenn das alles in der Vergangenheit lag und ich nichts mehr an der Situation ändern konnte. Das würde Adam garantiert nicht helfen. Also versuchte ich, mich zusammenzureißen und sah ihm fest in die Augen. »Es tut mir leid, Adam. Es tut mir so unendlich leid, dass dir das passiert ist.«

			Er hob die Hand an meine Wange und streichelte sie. »In den letzten Monaten habe ich mich damit auseinandergesetzt. Mein Therapeut und ich haben viele Stunden damit verbracht, das aufzuarbeiten. Das tue ich nach wie vor. Und es wird mich auch noch eine Zeit lang begleiten. Vielleicht für immer.« 

			Ich legte eine Hand über seine an meiner Wange und umschloss sie. Fragte mich, wie er es schaffte, mich so zu halten, so liebevoll zu berühren, obwohl er doch derjenige war, der mir gerade sein Herz offenbart hatte. 

			»Du bist so stark«, sagte ich und meinte die Worte aus tiefster Seele. »Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der so stark ist wie du. Und ich bin unglaublich stolz auf dich. Nicht jeder hätte den Mut, das zu tun, was du getan hast.«

			»So mutig bin ich nicht. Bisher habe ich nämlich mit niemandem über diese Sache gesprochen, nicht mal mit Thorn, Buck oder Hunt. Weil ich so eine riesige Angst habe.«

			Ich schüttelte den Kopf und sah ihm dabei fest in die Augen. »Angst und Mut sind zwei Dinge, die koexistieren können. Mutige Menschen haben ständig Angst. Das ist ja das, was dich mutig macht. Du hattest Angst davor, dich in den Entzug zu begeben, und hast es dennoch getan. Du hattest damals sicher Angst davor, was es mit deiner Karriere und deiner Band macht, wenn ihr aus dem Label austretet – du hast diesen Schritt trotzdem angestoßen, weil du auf dein Herz gehört hast. Du bist unendlich mutig.«

			Seine Wangen wurden rot. Ich konnte nicht glauben, dass er mich besinnungslos küssen und mir sagen konnte, was er alles mit mir anstellen wollte, aber ausgerechnet bei einem Kompliment rot anlief. Aber so war Adam wohl. 

			»Du hast dich auf mich eingelassen, obwohl es dir Angst gemacht hat. Auch das ist mutig«, fuhr ich leise fort. 

			Seine Hand kam zum Stillstand, als er meinen Blick ernst erwiderte. »Ich habe jahrelang nichts mehr empfunden. Nichts bis auf Ekel und Angst. Was wahrscheinlich auch daran lag, dass ich Frauen meist in einem ähnlichen Rahmen kennengelernt habe wie damals, als es geschehen ist. Auf Partys. Bei Veranstaltungen. Betrunken. Ich dachte, ich wäre nicht mehr imstande, etwas anderes als negative Gefühle zu empfinden. Ich dachte, ich könnte mich nie wieder auf diese Art auf eine andere Person einlassen.« Seine Lippen verzogen sich leicht und gaben die Grübchen preis, die meinen Bauch jedes Mal kribbeln ließen. »Ich habe lange dafür gebraucht, aber inzwischen habe ich gemerkt, dass das nicht stimmt.«

			Das Herz stolperte in meiner Brust, als ich seinen Blick erwiderte. »Damals hattest du auch Angst. Als ich dich beim Interview berührt habe.«

			Eine Falte trat zwischen seine Brauen. »Es ging mir ziemlich übel.«

			»Es tut mir immer noch so leid. Ich wollte dich nicht in Panik versetzen.«

			»Ich weiß. Vorher habe ich daran gezweifelt, aber damals, auf dem Konzert … da habe ich es gemerkt. Als ich dich in der Abstellkammer gefunden habe.« 

			»Du hast ausgesehen, als wärst du überall lieber gewesen als dort.«

			Er zog die Nase kraus. »Tränen und ich sind keine gute Kombi.«

			»Trotzdem bist du geblieben«, sagte ich langsam.

			»Bin ich.«

			Ich dachte nach. »Genau genommen bist du auch bei keinem anderen Mal, wenn ich vor dir in Tränen ausgebrochen bin, davongelaufen. Nicht am Telefon. Nicht bei der Gala.«

			»Ich schätze, deine Tränen sind aushaltbar. Auch wenn ich dich lieber glücklich sehe.«

			»Ich sehe dich auch lieber glücklich«, gab ich zurück. Noch immer hielt ich seine Hand fest. »In der letzten Zeit habe ich den Eindruck bekommen, dass du glücklicher bist.«

			»Das stimmt. So gut wie im Moment ging es mir seit Jahren nicht. Es …« Er hielt kurz inne. »Es ist ungewohnt. Manchmal frage ich mich, wann das nächste Loch kommt, in das ich stürze.«

			»Vielleicht ist jetzt nicht mehr die Zeit dafür, in ein Loch zu stürzen. Vielleicht kann es jetzt einfach gut für dich sein. Du hast Glück verdient, Adam. Du hast alles Gute auf der Welt verdient.«

			Er atmete langsam ein. Zögerte eine Sekunde. Dann sah er mich wieder an. »Ich finde deine Worte wirklich lieb. Versteh mich also bitte nicht falsch, wenn ich dir sage, dass es leider schon möglich ist. Es kann sein, dass ich irgendwann wieder abstürze. Es kann sein, dass ich rückfällig werde. Ich will das nicht und werde dafür kämpfen, dass es nicht geschieht, aber es kann immer sein, dass irgendetwas passiert, was mich rausreißt und zurückwirft.«

			Mein erster Impuls war es, zu widersprechen. Aber dann ermahnte ich mich, vernünftig zuzuhören. Er offenbarte mir gerade seine Gefühle und brauchte keinen Widerspruch von mir. Denn er hatte recht. Sein Entzug lag noch nicht lange zurück, und nur weil ich unerschütterlich an ihn glaubte, bedeutete das nicht, dass all die Probleme der Vergangenheit verschwanden. Adam hatte ein furchtbares Trauma davongetragen, das ihn auch zukünftig prägen würde. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun konnte, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich das begriff. Das Einzige, was ich machen konnte, war, für ihn da zu sein. Also legte ich all die Vorbehalte ab, die ich zuvor gehegt hatte. Drängte all die Ängste und Sorgen zurück, die in den Tagen zuvor an mir genagt hatten. Adam hatte sich mir geöffnet, und ich wollte ihm dieselbe Offenheit zurückgeben. Ich nahm mir vor, genauso mutig wie er zu sein, als ich meine nächsten Worte wählte.

			»Wenn du mich lässt, dann werde ich bei dir sein. Und ich werde versuchen, immer an das zu denken und zu respektieren, was du mir gerade gesagt hast.«

			Adam sah mir in die Augen und schien über meine Worte nachzudenken. Dann ließ er mich plötzlich los und erhob sich vom Bett. Ich umklammerte die Bettdecke um meinen Körper und sah ihm zu, wie er durch sein Schlafzimmer lief. Die Jeans hing tief auf seinen Hüften und mit einer Hand fuhr er sich durchs Haar, was einen kleinen Ball aus Hitze in meinem Bauch formen ließ. Adam ging an die gegenüberliegende Kommode und zog eine der mittleren Schubladen auf. Er wühlte kurz darin rum, und ich wollte gerade schon fragen, was er dort tat, als er die Schublade schloss und zu mir zurückkam. Er setzte sich wieder neben mich und sah mich an.

			»Damals konnte ich mein Versprechen nicht halten«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich hätte es gerne gekonnt, aber es ging nicht. Manchmal wünschte ich, ich hätte zu dir zurückkommen können, aber ich war nicht die Person, die du und alle anderen Menschen in meinem Leben verdient haben. Aber ich habe das Gefühl, dass ich diese Person jetzt sein kann.« Er nahm meine Hand und legte den Gegenstand hinein, den er aus der Schublade geholt hatte.

			Ich senkte den Blick und betrachtete den Schlüsselanhänger, den Adam mir gegeben hatte. Er war von mehreren intensiven Blautönen und bestand aus kleinen Bändern, die in ein kompliziertes Muster geflochten worden waren. Die verschiedenen Blautöne zeigten in der Mitte zwei Buchstaben: Ein R und ein A.

			Da erinnerte ich mich an Adams Nachricht. Die, in der er geschrieben hatte, dass er mir ein Geschenk aus Brüssel mitbringen wollte. Etwas Kleines, an das ich keine zu hohen Erwartungen haben sollte.

			Mein Herz wurde ganz schwer, als ich mit den Fingern über das Muster des Anhängers fuhr. Meine Augen brannten wie verrückt.

			»Ich hätte ihn dir damals schon geben sollen«, sagte er leise. 

			Mir war klar, dass er nicht nur von dem Anhänger sprach, sondern von dem, was er symbolisierte: seine Rückkehr zu mir. Sein Versprechen, gemeinsam mit mir zu schauen, wohin das mit uns führte.

			Ich blickte zu ihm auf und lächelte zittrig. »Du hast es jetzt getan.«

			»Aber ist es genug?«, fragte er mit rauer Stimme. Auch in seinen Augen standen Tränen. »Kann es jemals genug sein?«

			Darauf gab es nur eine Antwort.

			Ich fiel ihm um den Hals, während Tränen aus meinen Augenwinkeln strömten. Adam schlang sofort die Arme um meinen Rücken und zog mich eng an sich. Da war keinerlei Distanz mehr zwischen uns, weder körperlich noch gedanklich.

			Es war nicht so, wie ich es mir damals ausgemalt hatte.

			Es war schöner.
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			Adam

			Rosie hatte es offensichtlich ernst gemeint, als sie gesagt hatte, dass sie mich nie wieder loslassen würde. Ich stand im Bad und war eigentlich gerade dabei, meine Kontaktlinsen rauszunehmen, weil ich blöderweise mit ihnen eingeschlafen war, aber sie hatte beide Arme um meinen Bauch geschlungen und schmiegte sich von hinten an mich, was die Sache erschwerte. Ich überragte sie so weit, dass ich im Spiegel nur ihren rosa Schopf erkennen konnte. Der Anblick gefiel mir. Und das Beste war, dass ich das nicht mehr verstecken oder dagegen ankämpfen musste. Ich durfte sie einfach betrachten und mich offen darüber freuen, dass sie mir so nah war. Es gab nichts mehr, was mich zurückhielt oder was ich verbergen musste. Es war wie eine Art Befreiung, und am liebsten hätte ich mich umgedreht und sie erneut in den Arm genommen oder anderweitig berührt, aber meine Augen fühlten sich gereizt an, darum musste ich mich zuerst kümmern. Also nahm ich die Linsen raus und verstaute sie in dem kleinen Behälter mit Flüssigkeit.

			Danach drehte ich mich zu ihr um. Inzwischen hatte sie sich mein T-Shirt übergezogen, und das gefiel mir viel besser, als wenn sie Hunts Kleidung trug. Sie gefiel mir so unendlich gut. Alles an ihr. 

			Wir hatten einander die ganze Nacht lang berührt. Küsse ausgetauscht, die mit der Zeit immer träger geworden waren, bis wir irgendwann eingeschlafen waren. Ich war ein paarmal aufgewacht, verwirrt darüber, wieso meine Gliedmaßen so merkwürdig verknotet waren, aber sobald ich Rosies leisen, gleichmäßigen Atem wahrgenommen hatte, war ich beruhigt gewesen und wieder weggedämmert. Jetzt, am nächsten Morgen, konnte ich immer noch nicht aufhören, sie zu berühren, sie anzuschauen, sie zu küssen. Wahrscheinlich würde ich damit nie wieder aufhören können. 

			»Du wolltest dich um deine Augen kümmern«, erinnerte sie mich. 

			»Gleich«, murmelte ich, beugte mich zu ihr und küsste ihre Schläfe. Dann ließ ich den Mund zu ihrer Wange wandern. Zu ihrem Ohr, weiter bis zu der Stelle dahinter. Ihr Atem stockte, als ich dort verweilte und mir ausgiebig Zeit nahm.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass es so sein würde«, sagte Rosie atemlos.

			»Hm?«

			Sie neigte den Kopf zur Seite, und ich hieß die stumme Einladung willkommen, presste meine Lippen auf ihren Hals. Dass sie das mochte, hatte ich letzte Nacht gelernt. Und ich wollte noch viel mehr lernen. Alles, was ihr gefiel. All die Details, die ich noch nicht kannte.

			»Mit dir zusammen zu sein«, sprach sie weiter. 

			Ich hob den Kopf, um sie fragend anzusehen.

			Sie schmunzelte. »Du hast nicht zugehört, oder?« 

			»Ich war abgelenkt.«

			Rosie legte die Arme um meinen Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, bis ihre Nase kaum merklich meine streifte. Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Ich sagte, ich hätte nicht gedacht, dass es so wäre, mit dir zusammen zu sein.«

			Ich dachte über ihre Worte nach. »Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist.«

			Rosie lachte, ein Geräusch, das mir durch und durch ging. Ich hatte dieses Lachen so sehr vermisst. Als ich auf Tour gewesen war, war es eines der Dinge gewesen, die ich unbedingt in echt hatte erleben wollen. Jetzt, wo ich es tat, kam es mir beinahe unwirklich vor. Vor allem nach unserem gestrigen Gespräch, bei dem bei uns beiden Tränen geflossen waren.

			»Natürlich ist es gut. Es ist großartig.« Sie stupste mit ihrer Nase gegen meine. Ich zog sie zwischen meine Beine, während ich mich rücklings gegen den Waschtisch lehnte. »Wir müssen dein Zeug aus dem Gästehaus holen.« 

			»Jetzt?«, fragte sie.

			Ich nickte. »So schnell wie möglich.«

			»Ich hatte Angst, dass du deine Meinung heute Morgen eventuell geändert haben könntest.«

			Jetzt sah ich sie mit schräg gelegtem Kopf an. »Du warst diejenige, die nach unserer gemeinsamen Nacht vom Sofa verschwunden und auf Abstand gegangen ist.«

			Schmerz zuckte über ihre Gesichtszüge. Das hatte ich nicht gewollt, aber das war nun mal das, was passiert war. 

			»Das habe ich nur getan, weil ich keine Grenze überschreiten wollte. Ich dachte, das, was du mir in deinen Abschiedsworten geschrieben hast, gilt immer noch. Außerdem hatte ich eine riesige Angst davor, noch mal verletzt zu werden. Das würde ich nicht noch mal schaffen, Adam.«

			Meine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an. Sanft fuhr ich mit den Händen über ihren Rücken. »Ich weiß.«

			Sie hielt meinen Blick fest, mit einer Verletzlichkeit darin, die mich dazu brachte, sie noch weiter absichern zu wollen. 

			»Ich werde meine Meinung nicht ändern«, fügte ich hinzu. »Und ich hoffe sehr, dass du das auch nicht tun wirst.« 

			»Werde ich nicht.« Sie hielt inne und räusperte sich. »Als du in der Klinik warst, habe ich dir eine letzte Nachricht geschrieben. Eine, die nicht mehr angekommen ist. In ihr stand, dass ich dir gern gezeigt hätte, dass dein Herz bei mir sehr gut aufgehoben wäre – und das gilt immer noch. Ich werde gut darauf achtgeben.«

			Ihre Worte erschütterten mich und weckten das schlechte Gewissen, das mich plagte, seit ich in der Klinik gewesen war. Aber mir war auch klar, dass wir das hinter uns lassen mussten, um nach vorne blicken zu können.

			»Ich werde auch gut auf dein Herz achtgeben«, raunte ich und lehnte meine Stirn gegen ihre. »Versprochen.«

			

	

Rosie

			Wir verbrachten den Großteil des nächsten Tages in Adams Schlafzimmer. Zum ersten Mal schien ich die Bedeutung von »auf Wolke sieben schweben« zu verstehen. Denn genauso fühlte es sich an, mit ihm zusammen zu sein. Jedes Mal, wenn er mich berührte, flatterte mein Herz aufgeregt. Jedes Mal, wenn er mich küsste, war es, als würde ich fliegen. Jeder seiner Blicke ließ meinen Atem stocken. Und jedes unserer Gespräche zeigte mir, wie unendlich richtig das mit uns war. Wie richtig es schon immer gewesen war. 

			Als Thorn uns zu sich nach Hause einlud, war ich fast versucht abzulehnen. Zu schön war die Zeit in Adams Zimmer. Ich wollte nicht, dass sie schon endete. Gleichzeitig war mir auch klar, dass wir Adams Haus auch irgendwann mal wieder verlassen mussten. Außerdem wollte ich nicht, dass Adam meinetwegen seine Freunde vernachlässigte, also machten wir uns auf den Weg, wobei ich zu oft von Adams Anblick abgelenkt wurde. Er trug zum ersten Mal seit der Gala wieder einen schwarzen Anzug, der sich an seine breiten Schultern schmiegte. Darunter hatte er ein auberginefarbenes, locker sitzendes Hemd an, dessen obere Knöpfe offen standen und die Tattoos auf seinem Brustkorb preisgaben. Als ich beobachtete, wie er an seinen Manschetten herumfummelte, fiel es mir sehr schwer, ruhig weiterzuatmen.

			Meiner, dachte ein besitzergreifender Teil von mir. Auch wenn ich nicht wusste, wie es auf Thorns Party sein würde. Aber mit diesen Händen hatte er mich die ganze Nacht lang gehalten. Diesen Brustkorb hatte ich Zentimeter für Zentimeter erkundet, bis sein Atem abgehackt gegangen war. Und dieser Mund … er hatte Dinge mit mir angestellt, die selbst jetzt noch Hitze durch meinen gesamten Körper schießen ließ. 

			»Alles klar?«, fragte Adam und riss mich mit seiner Stimme aus meinem Starren. Ich nickte schnell, was dazu führte, dass er mich eingehend musterte. Doch bevor er noch etwas sagen konnte, wurde die Tür aufgerissen und Thorn erschien im Türrahmen, eine Weihnachtsmütze auf den schwarzbraunen Haaren.

			»Wenn das nicht meine liebste Moderatorin ist.« Er nahm mich flüchtig in den Arm. Dann nickt er Adam zu. »Und ihr Fahrer.« Er grinste breit, worauf Adam die Augen verdrehte, bevor er ihn ebenfalls kurz an sich zog. »Schick seht ihr aus. Kommt rein.« 

			»Danke«, sagte ich und trat hinter ihm in sein Haus. Inzwischen wusste ich, wo sich alles befand; außerdem war ich diesmal nicht mehr ganz so aufgeregt, geschweige denn niedergeschlagen wie beim letzten Mal.

			Zu dieser Party hatte Thorn noch mehr Menschen eingeladen als sonst. Einige Schauspieler starrte ich im Vorbeigehen einen Tick zu lang an, weil ich sie aus Filmen kannte, ein bekanntes Model hatte sich bei Hunt im Wohnzimmer untergehakt, und neben Ashley und Logan waren noch eine Handvoll anderer Musiker im Raum. Außerdem entdeckte ich Leah Miller am Küchentresen, die gerade in einer mit Orangenscheiben und rotem Punsch gefüllten Schüssel herumrührte. Sie sah unglaublich süß aus mit dem Rentierhaarreif zu ihrem roten Kleid. Als sie uns erblickte, hob sie die Hand und wollte den Haarreif abnehmen, doch in diesem Moment tauchte Thorn neben ihr auf und hielt sie davon ab.

			»Das ist das beste Party-Accessoire, Lieblings-Leah. Nicht abnehmen.«

			Leah sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Du hast behauptet, alle würden so einen bekommen. Nicht nur ich.«

			»Haben sie ja auch. Nur sind die anderen alle Spielverderber und wollen sich nicht die Frisuren ruinieren. Aber du bist keine Spielverderberin.« Er umfasste ihre Schultern von hinten, drückte sie kurz und schnappte sich dann ein Glas, das mit Früchten verziert war. Er nahm Leah die Kelle ab und schöpfte Punsch hinein, bevor er es mir reichte. »Kinderpunsch«, fügte er erklärend hinzu. »Mit Orangen-Zimt-Aroma. Ganz weihnachtlich. Quasi gesund, würde ich sogar behaupten.«

			Ich schnupperte daran. »Riecht wie Weihnachten im Glas«, sagte ich lächelnd.

			»Genau das war die Intention. Möchtest du auch?«, fragte Thorn an Adam gewandt.

			»Kinderpunsch, meintest du?« 

			»Kein Alkohol in meinem Haus für die nächsten Partys, wie abgesprochen«, meinte Thorn mit ernster Stimme.

			»Okay.« 

			Ich warf Adam einen Blick von der Seite zu. Dieser eine Blick genügte, um zu erkennen, dass er plötzlich angespannt war. Es sah aus, als wäre ihm nicht ganz wohl in seiner Haut. Ob es daran lag, dass so viele Menschen hier waren? An dem, was zwischen uns vorgefallen war? Ich hatte keine Ahnung, aber es verunsicherte mich und ich fummelte an dem Stück Orange herum, das am Rand meines Glases steckte. Es fiel mir beinahe aus der Hand, schnell schob ich es in meinen Mund. 

			»Also«, fing Thorn an und reichte Adam auch ein Glas. »Cheers.« 

			Wir stießen miteinander an und nahmen alle einen Schluck. Der Punsch schmeckte fruchtig, süß und zimtig und war erstaunlich erfrischend für ein Wintergetränk.

			Adam neben mir wirkte immer noch angespannt. Am liebsten hätte ich die Hand nach ihm ausgestreckt, aber ich wusste nicht, ob ich das vor diesen ganzen Menschen durfte, also verharrte ich an Ort und Stelle und nippte weiter an meinem Glas. Thorns überdimensional großes Wohnzimmer war erfüllt von Musik und den Gesprächen der Gäste, ein paar Leute wiegten sich im Takt der Melodie hin und her. 

			»Ich habe gehört, dass ihr wieder gespielt habt«, sagte Leah nach einer Weile. Ein Funkeln lag in ihren grünen Augen. 

			»Haben wir«, gab Adam zurück. »Es lief gar nicht schlecht.«

			»Gar nicht schlecht? Es war der Hammer!« Thorns Begeisterung war ihm deutlich anzuhören. »Wir haben richtig gejammt, Songs vom Album gespielt und neue Melodien ausprobiert. Es war wie Fahrradfahren. Nachdem wir einmal angefangen hatten, hat es sich wieder völlig normal angefühlt, und wir konnten nur schwer wieder aufhören.«

			Als ich jetzt zu Adam sah, stand auch in seinem Gesicht Freude geschrieben. »Es war wirklich gut. Ich hatte Spaß.« 

			»Das sind super Neuigkeiten.« Leah strahlte bis über beide Ohren. Der Anblick wirkte auf mich sehr ungewohnt – und er veränderte sich, als sie wieder mich ansah und ihr Lächeln sofort an Leuchtkraft verlor. Immer wenn Leah mich so anschaute, fühlte ich mich wie damals nach unserem gescheiterten Interview, als sie mir und Kayla gedroht hatte, uns das Leben zur Hölle zu machen. 

			Plötzlich legte sich eine Hand auf meinen unteren Rücken. Ich hielt den Atem an und sah zu Adam hoch. Er blickte immer noch Thorn und Leah an, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Dabei strich er sanft über meinen Rücken, fuhr langsam mit der Hand auf und ab, als würde er mich beruhigen wollen. Die Selbstverständlichkeit, mit der er das tat, jagte einen Schauer über meine Wirbelsäule. Automatisch lehnte ich mich in die Berührung hinein. Sie war eigentlich so subtil, dass sie nicht hätte auffallen sollen – aber Thorn entging nichts. Er sah zwischen uns beiden hin und her. Hob fragend die Augenbrauen. Dann klatschte er in die Hände und stieß einen Triumphschrei aus.

			»Wusste ich’s doch! Oh, wie toll. Fabelhaft. Wunderbar. Absolut großartig.« Er beugte sich vor und nahm Adam und mich gleichzeitig in die Arme, wobei ich inständig hoffte, dass kein Punsch auf mich tropfte. »Willkommen in der Familie, Rosie.« 

			Ich war zu perplex, um in irgendeiner Weise angemessen zu reagieren, stattdessen brachte ich bloß ein unsicheres Lächeln zustande.

			»Also darf ich Rosie jetzt doch nicht mehr um ein Date bitten?«, fragte Thorn weiter und sah Adam grinsend an, als er sich von uns löste. 

			Da ich keine Ahnung hatte, wovon er sprach, runzelte ich die Stirn. 

			»Natürlich darfst du sie um ein Date bitten«, antwortete Adam. Dann sah er mich von der Seite an und plötzlich flackerten so viele Gefühle in seinem Blick auf, dass meine Knie ganz weich wurden. »Aber ich kann nicht garantieren, dass sie Ja sagt.«

			Meine Unsicherheit wich. Adam berührte mich vor seinen Freunden. Er zeige offen seine Zuneigung für mich. Das, worüber wir gesprochen hatten, schien uns beiden gleich ernst zu sein. Ich hatte nicht gewusst, wie es hier sein würde, in Gegenwart so vieler Menschen, aber anscheinend hatte er keine Vorbehalte. Also versuchte ich, auch meine Anspannung loszuwerden, und legte die gleichen Gefühle, die er mir gerade zeigte, in mein Lächeln.

			»Der einzige Mensch, mit dem ich auf ein Date möchte, bist du«, sagte ich leise.

			Adam erwiderte mein Lächeln. Dann sah er Thorn schulterzuckend an. »Tut mir leid, Mann. Aber vielleicht gibt es hier noch andere Personen, die du fragen kannst. Immerhin sind reichlich Gäste anwesend.«

			Thorn lachte laut auf und stieß Leah den Ellenbogen in die Seite. »Kannst du das glauben? Ich hab das Gefühl, ich sehe nicht richtig.«

			Leah starrte uns nur fassungslos an. »Was ist aus ›Wir sind nur Freunde‹ geworden?«

			»Wir sind Freunde«, antwortete Adam trocken.

			Leah blinzelte, als erwartete sie, dass er weitersprach.

			»Gute Freunde«, fügte ich hinzu.

			Adam nickte. »Die im Moment zusammen unter einem Dach leben.« 

			»Und sich sehr gern mögen.«

			»Und sich ab und an küssen.« 

			Jetzt war ich diejenige, die diesmal Adam den Ellenbogen in die Seite stieß, weil er mich mit seinen Worten verlegen machte. Darauf festigte er den Druck seiner Hand auf meinem Rücken und ließ sie sogar ein Stück weiter runter bis zu meinem Steißbein gleiten. Das Gewicht seiner Hand ließ Hitze meinen Hals hinaufkriechen, vor allem weil er so kurz oberhalb meines Hinterns innehielt. 

			»Ich kann es nur noch mal wiederholen: Ich habe das Gefühl, ich sehe nicht richtig. Es ist, als würde ich einen Alien angucken. Oder ein Fabelwesen.« Thorn berührte Adam am Kopf, vorsichtig tastend, als wäre er ein Einhorn. »Einfach unglaublich.«

			Adam grinste und schlug seine Hand weg. »Hör auf, so komisch zu sein.«

			»Ist ja gut. Aber ich möchte bitte sofort alles über diese Geschichte erfahren. Auf geht’s.« Er nickte in Richtung Terrasse.

			Adam sah kurz zu mir. 

			»Geh ruhig, ich komme klar«, sagte ich schnell. Mein Vorsatz stand, ich wollte ihn auf keinen Fall davon abhalten, Zeit mit seinen Freunden zu verbringen.

			Er zögerte kurz, löste sich dann jedoch von mir und lief mit Thorn nach draußen. Unterdessen blieb ich mit Leah zurück am Tresen. Wir sahen uns an, bevor wir gleichzeitig den Blick abwandten. Ich starrte erst in mein Glas, dann zurück zu der Punschschüssel, anschließend wieder zu Leah, als sie sich räusperte.

			»Ich will nicht, dass du denkst, ich hätte ein Problem mit dir«, sagte sie.

			»Ich würde verstehen, wenn das der Fall ist. Eigentlich finde ich es sogar gut.« 

			Adam hatte mir von seiner Vergangenheit erzählt. Von den schrecklichen Leuten, die ihn im Stich gelassen hatten, als er sie am meisten gebraucht hatte. Leah war anders, das hatte ich aus seiner Erzählung herausgehört und ich spürte es jedes Mal, wenn sie mich mit ihrem Todesblick bedachte. Sie verabscheute mich aus den richtigen Gründen. Wir würden wahrscheinlich nie Freundinnen werden, aber ich wollte zumindest dafür sorgen, dass sie mich nicht mehr ganz so sehr hasste. Im Moment sah sie mich bloß stirnrunzelnd an, als wüsste sie nicht, was sie von meinen Worten halten sollte, also versuchte ich, es besser zu erklären.

			»Für Adam, meine ich. Nicht für mich. Ich finde es schrecklich, wenn du ein Problem mit mir hast. Aber gleichzeitig ist das gut, weil es bedeutet, dass du auf ihn aufpasst und nicht zulässt, dass ihm die falschen Menschen zu nahe kommen«, erklärte ich.

			Eine Weile dachte sie über meine Worte nach.

			»Ich passe immer auf ihn auf. Auf sie alle«, gab sie schließlich zurück. Dann räusperte sie sich erneut. »Deshalb mache ich mir auch schreckliche Vorwürfe wegen der Geschichte, die in Paris passiert ist. Es hätte niemals dazu kommen dürfen.«

			»Es ist nicht deine Schuld, wenn andere Leute übergriffig werden«, sagte ich vorsichtig.

			»Aber ich bin der Schild und hätte es verhindern sollen. Als ich angefangen habe, für sie zu arbeiten, habe ich den vier das Versprechen gegeben, mich besser um sie zu kümmern als ihr vorheriger Manager. Das ist mein oberstes Gebot. Ihr Wohlergehen steht immer an erster Stelle. Es steht über allem, selbst über der Musik.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Punsch. Danach rührte sie mit dem Strohhalm in ihrem Glas herum. »Aber wie es scheint, bist du gut für sein Wohlergehen. Ich habe ihn selten so glücklich erlebt.« Das war das Netteste, was sie je zu mir gesagt hatte. Innerlich jubelte ich. Bis sie wieder aufschaute und mich mit ihrem Blick geradezu erdolchte. »Aber solltest du ihm jemals wehtun, werde ich dir wehtun«, fügte sie beunruhigend leise hinzu. Dann stellte sie ihr leeres Glas ab, machte kehrt und verschwand in die entgegengesetzte Richtung.

			Ich starrte ihr hinterher, eine Gänsehaut auf den Armen, und erinnerte mich an das, was ich zu ihr gesagt hatte. Sie passte auf Adam auf. Wenn sie mir drohte, geschah das nur in seinem Interesse und galt seinem Wohlergehen. Daran musste ich festhalten. Nicht an der unbändigen Angst, die Leah Miller mit ihren scharfen Worten und ihren stechenden Augen in einem auslösen konnte. 

			»Rosie!«, erklang hinter mir eine Stimme.

			Als ich mich umdrehte, sah ich Ashley auf mich zukommen. Auch sie hatte einen Haarreif bekommen, allerdings einen mit Weihnachtswichtelohren und kleinen grün-rot gestreiften Fühlern. Das Accessoire stellte einen klaren Bruch zu ihrem hübschen glitzernden Cocktailkleid dar und brachte mich zum Lächeln. Wir fielen uns in die Arme, und als wir uns wenig später voneinander lösten, umfasste sie meine Schultern und strahlte mich bis über beide Ohren an.

			»Habe ich da gerade etwa gesehen, wie Adam ›Beast‹ Sinclair seine Hand auf deinem Rücken liegen hatte?«, flüsterte sie aufgeregt.

			Ich nickte. »Wir sind … irgendwie zusammen.«

			Ashley stieß einen gedämpften Schrei aus, der dafür sorgte, dass sich eine Handvoll Menschen in Thorns Wohnzimmer zu uns umdrehten. »Erzähl mir alles!«

			Sie packte meinen Arm und zog mich zum Sofa, wo wir uns eng nebeneinandersetzten. Dann fasste ich ihr in einer Kurzversion zusammen, was seit unserem letzten Treffen bei Hunt passiert war. Dass Adam und ich einander nähergekommen waren und uns ausgesprochen hatten. Dass wir zusammen versuchten, nach vorne zu blicken.

			Ashley hing an meinen Lippen und strahlte, als ich fertig erzählt hatte. Sie griff nach meiner Hand und schien sich von Herzen für uns zu freuen, was ich überhaupt nicht mehr gewohnt war. Es tat so gut, mit jemandem darüber zu sprechen und eine Freundin zu haben.

			»Wie er dich eben angesehen hat, Rosie. Ich bin fast umgefallen. Ihr seid ein wundervolles Paar, und ich wünsche euch alles Glück der Welt.«

			Ihre Worte wärmten mir das Herz, und ich erwiderte den Druck ihrer Hand. »Du bist so lieb. Danke.« 

			Plötzlich ertönte laut ein neuer Song durch die Anlage in Thorns Wohnzimmer. Ashley zuckte zusammen, und nach ein paar Takten begriff ich, was der Grund dafür war. Es war eines ihrer ersten Stücke, der Soundtrack für einen Teeniefilm, in dem sie damals selbst die Hauptrolle gespielt hatte und zu dem es eine ganz bestimmte Choreografie gab, die legendär unter den Fans war. 

			»Wer von euch war das?«, rief sie. 

			Der Übeltäter gab sich wenig später zu erkennen. Logan hielt triumphierend sein Handy in die Höhe. »Tanz mit mir, Cruz!«

			Ashley vergrub das Gesicht in den Händen, als Logan anfing, ebenjene Choreo aus dem Film nachzutanzen. Er machte zwei Schritte nach links, hielt ein imaginäres Mikrofon in den Händen, beugte sich runter, drehte sich einmal um sich selbst, ging in die Knie und sprang hoch.

			»Komm schon, Ash. Kitzeln deine Fußsohlen schon?«, fragte er und grölte dann die nächsten Lyrics mit.

			»Du hast es nicht anders gewollt.« Ashley stand vom Sofa auf und trat zu Logan in die Mitte des Wohnzimmers. Einige Gäste hielten ihre Handys hoch, als sie anfing, in das imaginäre Mikrofon zu singen, das er ihr hinhielt.

			Und dann tanzten die beiden die Choreo zusammen, wobei Logan den Part des männlichen Schauspielers aus dem Film übernahm. Anscheinend hatte er sich intensiv damit auseinandergesetzt, denn er beherrschte sowohl Ashleys Schritte als auch die ihres Gegenparts, was für laute Rufe aus dem Publikum sorgte. Ashley krümmte sich irgendwann vor Lachen, und als das Lied in das nächste überging, winkte sie erst ab und entriss Logan schließlich sein Handy. Wenig später tönte Scarlet Lucks Sweet Girl aus der Anlage, und jetzt war Logan derjenige, der frustriert aufstöhnte. Allerdings dauerte es keine fünf Sekunden, bis auch er wieder tanzte und zusammen mit Ashley Bruchstücke der Choreografie aus dem Musikvideo nachahmte, wobei sich die beiden mit ihren ausgelassenen Bewegungen zu übertrumpfen versuchten.

			Ich sah ihnen lachend und fasziniert zu, bis sich irgendwann jemand neben mir auf das Sofa fallen ließ. Mit einem Blick zur Seite stellte ich fest, dass es Hunt war. Er rieb sich über den kurz geschorenen Kopf, und der Geruch von Zigaretten und Alkohol umgab ihn. Keine Ahnung, wo er den herhatte, da Thorn ganz offensichtlich keinen servierte.

			»Du und Beast also«, sagte er und betrachtete mich von oben bis unten. 

			Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich darauf antworten sollte. Nicht nur, dass mich überraschte, wie er sich neben mich setzte – auch dass er mit mir sprach, war ungewöhnlich. Eigentlich war Hunt sehr schweigsam. Es sei denn, er riss Frauen auf. 

			»Hätte nicht gedacht, dass das mit euch was Ernstes werden könnte«, fuhr er fort und erwischte mich mit den Worten kalt. 

			»Wieso?«, fragte ich, völlig vor den Kopf gestoßen. 

			»Versteh mich nicht falsch – ich finde das schon irgendwie niedlich. Aber auf der anderen Seite macht es mir Sorgen, wie anders er sich benimmt.« Hunt lehnte sich zurück und stützte einen Arm auf der Lehne hinter mir ab. »Früher hat er keine Freundin gebraucht, um gut drauf zu sein. Er war es einfach, bis Thorn diesen Job übernommen hat, um uns alle irgendwie zusammenzuhalten. Damals war Adam völlig am Ende. Es hat ewig gedauert, bis er sich wieder aufgerappelt hat.«

			»Er hat es geschafft«, sagte ich, unsicher, wo dieses Gespräch hinführen sollte.

			»Ja. Weil er uns hatte. Und weil er seinen eigenen Arsch hochgekriegt hat.«

			Fragend sah ich ihn an und wartete darauf, dass er weitersprach.

			Hunt seufzte leise. »Hör mal, ich weiß, dass ihr da was Nettes am Laufen habt. Aber ich würde es begrüßen, wenn du nicht nur an euch denkst. Vielleicht habt ihr beide jetzt noch eure rosarote Brille auf, aber ich kenne Adam. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie hässlich es mit ihm werden kann.«

			Ich wollte den Mund aufmachen und etwas erwidern, aber Hunt hob die Hand. 

			»Ich meine das nicht böse. Es ist einfach eine Tatsache. Dass ihr einander gefunden habt, mag für den Moment schön sein, aber … allein wie er deinetwegen lächelt. So sollte es nicht sein.«

			»Er darf meinetwegen nicht lächeln?«, fragte ich, nun vollkommen verwirrt. 

			»Seine Laune darf nicht von dir abhängen. Deshalb sollen Menschen, die einen Entzug machen, auch erst mal keine Beziehung eingehen. Wenn das mit euch nämlich scheitert – was ist dann? Was wird passieren? Wer wird die Scherben von dem aufsammeln, was übrig bleibt?« 

			Ich biss mir von innen auf die Wange. Seine Worte schmerzten mich. Darüber hinaus erinnerten sie mich an Adams Vergangenheit. An all die Dinge, die er mir anvertraut und die er überwunden hatte. Und auch an seine Warnung, die ähnlich geklungen hatte wie Hunts Worte gerade. Aber ich wusste auch, dass ich nicht vorhatte aufzugeben. Jedes Wort von mir an Adam war von Herzen gekommen. 

			»Du weißt nicht, wie lange ich in seinem Leben bleibe. Vielleicht wird es für immer sein. Was wirst du dann sagen?«

			Hunt sah mich an – und tat dann das Schlimmste, was er hätte machen können: Er brach in schallendes Gelächter aus. Ich starrte ihn fassungslos an, während er sich bloß langsam beruhigte. »Für immer? Du hast keine Ahnung, wie es ist, Tag und Nacht mit jemandem zusammen zu sein, der von Dämonen heimgesucht wird. Ich weiß es. Es ist verdammt furchtbar. Die kleinste Sache kann dafür sorgen, dass er rausgerissen wird und komplett durchdreht. Dafür willst du nicht verantwortlich sein, glaub mir. Und du wirst es auch nicht mitansehen wollen.«

			Ich presste die Lippen aufeinander. Ich wusste nicht, wieso er mir diese Sachen an den Kopf warf, aber sie rüttelten an etwas ganz tief in mir. Weckten eine leise Stimme in meinem Hinterkopf, die mir zuflüsterte, dass ich einen Fehler beging. Dass ich Adam etwas zumutete, zu dem er noch lange nicht bereit war.

			Hunt erhob sich vom Sofa, zog eine Zigarettenschachtel aus der Hosentasche und zündete sich eine an, während er durch das Wohnzimmer in Richtung Terrasse lief. Unterdessen blieb ich an Ort und Stelle, während ich versuchte, die Stimme in meinem Kopf wieder zum Schweigen zu bringen. Es gelang mir nur mit Mühe.
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			Rosie

			Auf dem Weg nach Hause beschäftigten mich Hunts Worte unablässig. Sie weckten ein Gefühl in mir, das ich in Bezug auf diese Sache zwischen Adam und mir noch nie gehabt hatte: Unsicherheit. Unwillkürlich fragte ich mich, ob ich das Richtige tat. Ob ich Adam und mir einen Gefallen tat, wenn wir uns so intensiv in das hineinstürzten, was zwischen uns vorging? 

			Selbst als wir wieder bei Adam zu Hause waren, war ich noch in Gedanken versunken. Wir traten hintereinander ein, und er riss mich aus der Grübelei, als er nach meiner Hand griff.

			»Alles okay?«, fragte er leise.

			Ich drehte mich zu ihm und sah, wie Sorge in seinen Augen aufflackerte. Das wollte ich auf keinen Fall. Ich konnte nicht zulassen, dass sich Hunts Worte so sehr in mir festbissen, dass ich Adams und meinen Abend ruinierte. Er stand direkt vor mir, er hielt meine Hand, und dieser Moment jetzt gehörte nur uns beiden. Meine Gedanken sollten genau hier sein, bei Adam.

			Ich trat näher an ihn heran und lächelte. »Alles super.«

			Die Sorge verschwand aus seinem Blick, als er mich an sich zog. »Das war ein schöner Abend.«

			Adam hatte recht. Er hatte mich vor all seinen Freunden berührt, hatte Leah und Thorn quasi durch die Blume gesagt, dass wir eine Beziehung führten, und er hatte sich nicht gescheut, seine Zuneigung zu mir offen zu zeigen. Ich versuchte, das Gespräch mit Hunt vollends aus meinen Gedanken zu verbannen, und konzentrierte mich stattdessen auf den Mann, der vor mir stand. Der mich festhielt. Der dafür sorgte, dass in meinem Magen alles auf und ab tanzte. Nach dem ich mich seit Monaten sehnte und dem ich das jetzt endlich offen zeigen konnte.

			Ich löste mich ein Stück von ihm und sah in seine schönen Augen. Dann hob ich die Hand und fuhr mit den Fingern über seinen Kiefer.

			»Darf ich dich küssen?«, flüsterte ich. 

			Bevor ich blinzeln, atmen oder sonst irgendetwas tun konnte, beugte Adam sich vor und brachte seinen Mund so dicht an meinen, dass seine Lippen darüber streiften. Dann hob er die Hand und ließ sie in mein Haar gleiten. Die Berührung jagte eine Gänsehaut über meine Arme. 

			»Ich warte schon den ganzen Abend darauf«, raunte er.

			Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn richtig. Es war, als würde Strom durch meine Adern jagen, als sich unsere Lippen berührten. Ich schmiegte die Hand an seine Wange, um ihn enger zu mir zu ziehen. Die Stoppeln an seinem Kiefer kratzten über meine Haut, und Adam stieß ein kehliges Geräusch aus, als meine Zunge über seine glitt. Es war eine samtige, langsame Berührung, die sanft und intensiv zugleich war, und das Geräusch, das tief aus seiner Brust kam, sandte ein lustvolles Ziehen durch mich hindurch. Das, was vorsichtig begann, intensivierte sich schnell, als Adam die Hände an meinem Rücken hinabgleiten ließ und meinen Hintern umfasste. Jetzt war ich diejenige, die leise stöhnte.

			»Ist das okay?«, flüsterte er an meinen Lippen.

			Ich liebte, wie er sich und mich immer absicherte, gleichzeitig war ich verrückt nach seinen Berührungen. »Du hast die Erlaubnis, mich überall zu berühren. Ich will, dass du es tust.«

			Er nahm mich beim Wort und drückte meinen Hintern noch mal, dann ließ er die Hände weiter nach unten gleiten und hob mich hoch.

			Ich schlang die Beine um seine Taille und lächelte. »Wirst du mich jetzt jeden Abend die Treppe hochtragen?«

			Er nickte und küsste mich erneut. »Immer.«

			»Das könnte anstrengend werden.«

			»Mir egal.« 

			Ich fuhr mit der Hand an seinem Nacken entlang bis zu seinem Haaransatz und streichelte ihn dort. Mir war warm an allen Stellen, an denen er mich berührte, und ich war froh, als wir in seinem Schlafzimmer ankamen. Ich hatte keine Ahnung, wohin uns diese Nacht führte, aber ich achtete auf seine Signale. Ich wollte unbedingt, dass er sich wohl bei mir fühlte, und nichts mehr, als ihm die gleiche Sicherheit zu schenken, die er mir stets vermittelte.

			Adam ließ mich runter. Langsam glitt ich an seinem Körper hinab, atmete stockend aus und sah zu ihm hoch.

			»Sag mir, was ich tun soll«, flüsterte ich und strich mit den Händen über seinen Brustkorb. »Sag mir, was ich tun kann, damit du dich gut fühlst.«

			Er trat zwei Schritte zurück und zog mich mit sich. Dann ließ er sich auf die Bettkante nieder und dirigierte mich zwischen seine Beine. Langsam fuhr er von hinten über meine Oberschenkel, ließ seine Hand über die Haut gleiten, die von dem Schlitz in meinem Kleid frei gelassen wurde.

			Sein Blick war so dunkel und flammend heiß, dass sich mein Magen eng zusammenzog. Lange Zeit hatte ich mir gewünscht, bei ihm zu sein und all die Dinge zu tun, nach denen sich mein Herz sehnte. Jetzt saß Adam direkt vor mir und sah mich an, als wäre ich das Einzige, was er brauchte, um glücklich zu sein. Er sah mich an, als würde er mich begehren. 

			»Ich möchte, dass du das ausziehst.« Seine Stimme klang tief und tanzte über meine Haut. Er zupfte an dem schwarzen Stoff meines Kleides. Hitze durchfuhr mich und stieg hoch bis in mein Gesicht. 

			Er wollte mich. Nach all dieser Zeit, obwohl wir so lange nicht zusammen waren, wollte er mich. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Dann nahm ich meinen Mut zusammen und drehte ihm den Rücken zu. »Hilf mir. Bitte.«

			Wenig später spürte ich seine Finger am Reißverschluss des Kleides, den er langsam nach unten zog, bis kühle Luft auf die nackte Haut an meinem Rücken traf. Dann drehte ich mich zurück zu ihm und schälte mich langsam aus dem Stoff.

			Adams Blick glitt über meinen Körper. Er hatte mich schon nackt gesehen, dennoch war das hier nicht minder aufregend. Ich war nervös. Zumal er noch komplett angezogen war. Aber ich hatte es ernst gemeint. Ich wollte ihn so glücklich machen, wie er mich machte. Und ich wollte mich endlich den Gefühlen zwischen uns hingeben, ohne die Vorbehalte, die uns stets zurückgehalten hatten. 

			»Was jetzt?«, flüsterte ich. 

			»Jetzt«, flüsterte er und beugte sich vor. »Jetzt will ich das hier tun.« Er umfasste meine Hüften und küsste meinen Bauch.

			Ich legte die Hände auf seine Schultern und schloss die Augen, als er mit den Lippen weiter meinen Körper erkundete, musste mich an ihm festhalten, weil sich der Boden unter meinen Füßen langsam ganz weich anfühlte. Seine Hände wanderten nach hinten, zurück an meinen Hintern, wo er zupackte und ihn knetete, was meinen Griff an seinen Schultern verfestigte. Ich öffnete die Augen wieder und sah ihm dabei zu, wie er meinen Körper liebkoste.

			Er hob den Kopf, als hätte er meinen Blick gespürt. Nach wie vor loderte dieses Feuer in seinen Augen. 

			»Und jetzt?«, flüsterte ich.

			»Zieh mir das Jackett aus.« Seine heisere Forderung ging mir durch und durch. Langsam fuhr ich mit den Händen unter den Stoff und schob ihn von seinen Schultern. Dann berührte ich den Teil seiner Brust, der von den geöffneten Hemdknöpfen frei gelassen wurde. Ich musterte die schwarzen Linien, die sich über seine Haut zogen. Die meisten seiner Tätowierungen waren in den letzten drei Jahren dazugekommen, das wusste ich, und als ich sie betrachtete, glaubte ich zu verstehen, was der Grund dafür war. Ich hatte zwar keine Ahnung, was sie für ihn symbolisierten. Aber als ich sie betrachtete, begriff ich, dass sie alle seinen Schmerz hinausschrien. Sie waren ein Zeugnis dessen, dass sein Körper allein ihm gehörte, dass er damit machen konnte, was ihm beliebte. Nur er hatte die Macht. Die hatte er auch jetzt.

			»Ich bin verrückt nach dir«, flüsterte ich, während ich mit den Fingerspitzen die Schwingen des Vogels an seinem Hals nachzeichnete. 

			»So wie ich nach dir«, gab er leise zurück. Dann lehnte er sich ein Stück nach hinten und stützte sich auf die Hände. »Knöpf mein Hemd auf.«

			Er begriff, dass ich ihm die Kontrolle überließ. Ich hätte nicht gedacht, dass ich seine Anweisungen so heiß finden könnte, aber das tat ich. Die Klarheit seiner Worte gefiel mir. Das ließ meine Hände fast beben, aber ich bekam es hin, den ersten Knopf zu öffnen. Dann die nächsten, bis nach und nach mehr Haut sichtbar wurde und ich ihm schließlich das Hemd vom Körper streifen konnte. Zittrig atmete ich ein. Er war so unglaublich schön. Ich würde mich wahrscheinlich niemals an ihm sattsehen können. 

			»Was jetzt?«, flüsterte ich und fuhr mit den Händen über seine nackten Schultern, die meine absolute Schwachstelle waren. Das waren sie schon damals gewesen, ohne dass ich sie je berührt hatte. 

			»Jetzt«, raunte er und zog mich an sich, »kommst du hierhin.« 

			Ich ließ mich von ihm rittlings auf seinen Schoß führen. Mein Atem stockte, als mein nackter Oberkörper auf seinen traf. Seine warmen, großen Hände glitten über meinen nackten Rücken und hielten mich an ihn gedrückt. Langsam beugte ich mich vor. Unsere Lippen fanden sich zu einem Kuss, der weitaus weniger sanft war als der zuvor. Unsere Münder verschmolzen miteinander, unsere Zungen rieben sich in einem leidenschaftlichen Tanz, und als Adam in meine Lippe biss, stöhnte ich auf und wiegte mich gegen ihn. Ich fühlte ihn hart durch die Anzughose und keuchte, als er den Druck meiner Hüften erwiderte und mich enger an sich presste. Adam berührte mich überall. Er hielt mich fest und strich mit den Fingern über den Rand meines Slips. Es war so elektrisierend, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Als er mit der Hand unter meinen Slip glitt, keuchte ich auf.

			»Okay?«, flüsterte er.

			Ich nickte, denn ich wollte mehr von ihm. Viel mehr. Aber die Art, wie seine Finger zu meiner Mitte wanderten, war auf jeden Fall schon ein guter Anfang. Er fuhr mit dem Daumen über das kleine Nervenbündel dort unten, und ich grub die Finger in seine Schultern. Als er einen Finger in die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen gleiten ließ, vergrub ich das Gesicht an seinem Hals.

			»Ich liebe deine Geräusche«, flüsterte er und küsste die Stelle hinter meinem Ohr. »Ich habe sie damals schon am Telefon geliebt. Und jetzt kann ich gar nicht genug von ihnen bekommen.«

			Oh, Himmel. Er machte mich völlig fertig. Genau wie seine Bewegungen, die meinen Atem immer schneller kommen ließen. Jedoch bildete sich gleichzeitig auch eine Frage in meinem Kopf. Das hier konnte nicht wieder einzig mit meiner Lust enden. 

			»Was ist mit dir?«, flüsterte ich.

			»Gleich«, war das Einzige, was er sagte, bevor er meinen Nacken umfasste und mein Gesicht zu seinem dirigierte. Hart traf sein Mund auf meinen. Dann schob er einen zweiten Finger in mich, und ich stöhnte auf und krallte mich in seinen Arm. Er brachte mich dazu, alle Vorbehalte und jegliche Scham über Bord zu werfen, die in mir verankert gewesen waren. 

			Ich ließ meine Instinkte übernehmen und fing an, mich auf seiner Hand zu bewegen. Zaghaft zuerst, dann intensiver. Wiegte mich gegen ihn und kippte mein Becken so, dass es sich gut für mich anfühlte. Es gefiel ihm, mich so zu sehen. Das hörte ich an der Art, wie er zwischendurch meinen Namen raunte, wie er heisere Worte murmelte und mich damit dazu animierte, mich nicht zurückzuhalten. Es war das mit Abstand Heißeste, was mir jemals passiert war, und von Minute zu Minute loderte mein Verlangen höher. Es wuchs zu einer Welle heran, die immer größer wurde und bald drohte zu brechen. Mein Atem ging abgehackt. 

			»Adam«, flüsterte ich an seinen Lippen. 

			Er schien zu verstehen, dass ich diesmal nicht die Einzige sein wollte, die kam. Bevor ich wusste, wie mir geschah, zog er die Hand zurück und drehte mich herum, bis ich mit dem Rücken auf die Matratze prallte. Er war auf mir, meine Brust streifte seine. Das Gefühl von Haut an Haut war unbeschreiblich und ließ sengende Hitze durch meine Adern strömen. Ich konnte überhaupt nicht damit aufhören, ihn zu berühren, strich über seine Schulterblätter, seinen Brustkorb und wieder nach hinten, langsam an seiner Wirbelsäule entlang nach unten. Genoss jeden Zentimeter Haut, den ich ertastete. In den nächsten Kuss legte ich all die Lust, die er mir schenkte, all die Empfindungen, die nur ihm allein gehörten. Mit den Händen glitt ich wieder über seinen Rücken, weiter nach unten, bis diesmal ich diejenige war, die seinen Hintern packte. Er stöhnte auf und stieß mit den Hüften gegen mich, saugte an meinem Hals und griff nach hinten, wo er mein Handgelenk umfasste und wegzog. Erst dachte ich, ich hätte etwas falsch gemacht – bis er meine Hand zu seinem Gürtel führte.

			»Ich denke, ich habe zu viel an«, murmelte er an meiner Haut. 

			Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Sofort fing ich an, den Gürtel und anschließend den Verschluss seiner Hose zu öffnen, bevor ich den Stoff nach unten schob, bis es nicht mehr weiterging.

			Adam löste sich von mir und erhob sich vom Bett. Er zog erst die Socken aus, dann streifte er sich die Hose von den Beinen. Ich stützte mich im Bett auf die Ellenbogen, um ihn in Augenschein zu nehmen. Er sah atemberaubend aus. Die weichen Linien seines Körpers, die Tätowierungen auf seinem Brustkorb, sein Haar, das inzwischen ganz zerzaust war, und diese faszinierenden goldenen Augen, die mich mit genauso viel Sehnsucht anschauten wie ich ihn. Wenn ich zuvor noch Bedenken gehabt hatte, wohin diese Nacht führen sollte – sein Blick verriet mir die Antwort. Anscheinend ging es ihm ähnlich. 

			»Du siehst mich an, als …« Er hielt inne.

			Da er den Satz nach mehreren Sekunden immer noch nicht beendet hatte, fragte ich: »Als was?«

			Er schüttelte den Kopf, eine Geste, die beinahe hilflos wirkte. »Als würdest du alles von mir sehen und mich trotzdem wollen.«

			»Das tue ich auch.« Ich streckte die Hand nach ihm aus, wollte ihn wieder bei mir haben. 

			Langsam kam er zurück zum Bett. Er legte sich erneut auf mich und klemmte mein Kinn zwischen seine Finger, um mich zu küssen. Inzwischen hatten wir das schon häufig getan, aber ich merkte, dass in diesem Kuss etwas ganz Besonderes lag. Ein stummes Versprechen. Da waren nur noch Adam und ich, nur noch tastende Hände, keuchender Atem und unsere Körper, die darauf hinfieberten, miteinander im Einklang zu sein. Ich wollte ihn, und der Art nach zu urteilen, wie er meinen Namen raunte, wollte er mich auch. Das Einzige, was uns noch im Weg stand, war die letzte Schicht Kleidung. Als hätte Adam meine Gedanken gehört, hakte er die Finger in meinen Slip und zog ihn mir aus. Dann setzte ich mich auf und schob die Hände in seine Boxershorts. Während ich sie ihm herunterstreifte, schaute ich ihm in die Augen. Doch da war keine Angst zu erkennen. Das Einzige, was ich sah, war Verlangen.

			Als er endlich nackt war, konnte ich es kaum erwarten, ihn zu berühren. Ich hatte das schon zuvor tun wollen, jedoch nie gewusst, ob er sich damit wohlfühlte. Doch jetzt, wo er flatternd die Lider schloss, als ich ihn in die Hand nahm und an ihm auf und ab fuhr, er seine Finger um meine schloss und mir zeigte, wie fest und in welcher Geschwindigkeit ich es tun sollte, merkte ich in jeder Sekunde, dass er sich genauso sehr danach verzehrte wie ich. Trotzdem wollte ich noch einmal sichergehen. Das hier war sein erstes Mal seit dem, was ihm damals widerfahren war. Es war ein großer Moment, und er sollte wissen, dass er die Kontrolle behielt, ganz gleich, was geschah.

			»Sag mir, wenn irgendetwas ist, okay?«, flüsterte ich.

			Er nickte. Zwischen seinen Brauen hatte sich eine konzentrierte Falte gebildet, während ich fortfuhr, ihn zu streicheln.

			»Wir müssen nicht weitergehen. Wir können jederzeit aufhören. Ich …«

			»Rosie?«, unterbrach er mich.

			»Ja?«

			»Das ist wirklich sehr lieb von dir. Echt. Aber wenn wir nicht gleich miteinander schlafen, werde ich vermutlich sterben.«

			Ich blinzelte. Dann grinste ich. »Woran? An blauen Eiern?«

			»Das«, sagte er und küsste mich flüchtig, »oder weil mein Herz vor Lust platzt.« 

			Ich umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und streichelte es. »Das werde ich nicht zulassen.«

			Bei unserem nächsten Kuss lächelten wir beide, und obwohl unsere Zähne gegeneinanderstießen, war es schön. Jeder Kuss mit Adam war das. Er beugte sich über mich, bis ich zurück in die Kissen fiel. Ich schlang ein Bein um ihn und zog ihn näher zu mir, ganz nah.

			»Ich habe eine Spirale«, sagte ich atemlos. »Und ich bin gesund. Aber ich habe auch ein Kondom in meiner Tasche.«

			Adam umrahmte mein Gesicht mit seinen Händen. Er streichelte mich sanft, und sein Blick war so liebevoll, dass ich fürchtete, mein Herz wäre dasjenige, das jeden Moment platzen würde. 

			»Ich bin auch gesund. Und ich vertraue dir.«

			Danach gab es keine Worte mehr. Sein Mund glitt über meinen, seine Hände waren auf meinem Körper und meine auf seinem. Wir berührten uns fiebrig. Streichelten einander, bis die Hitze zwischen uns wieder zunahm. Als er sein Gewicht verlagerte, fühlte ich ihn an meiner Mitte. Es gab nichts mehr außer ihm und mir, als er langsam in mich glitt und wir beide aufkeuchten.

			Adam ließ uns beiden keine Zeit, zog sich langsam zurück und stieß wieder in mich, bevor er seine Lippen auf meinen Hals presste.

			»Rosie«, murmelte er an meiner Haut, und obwohl er nur meinen Namen flüsterte, lag unglaublich viel in diesem einen Wort. »Meine Rosie.«

			Ich schlang beide Beine um ihn und hob das Becken leicht an, damit er tiefer eindringen konnte. Als er es tat, stöhnte ich. Wir verfielen in einen gleichmäßigen Rhythmus und konnten nicht aufhören, uns zu bewegen.

			Ich war nicht imstande zu sprechen. Dabei hätte ich ihm am liebsten gesagt, wie unbeschreiblich er sich anfühlte. Wie atemberaubend schön er war. Wie sehr ich mich hiernach gesehnt hatte. Und für wie wundervoll ich ihn hielt. Er war der wunderbarste Mensch, den ich jemals kennengelernt hatte. Das hier … es war mehr als bloß Sex. Das spürte ich in jeder Bewegung, jedem tiefen Stoß seiner Hüften, jedem abgehackten Atemzug. Es war unendlich viel mehr. Er war unendlich viel mehr für mich.

			Unsere Seelen waren im Einklang, genau wie unsere Körper. Das waren sie von Beginn an gewesen. Obwohl sich so viel in unseren Weg gestellt hatte, obwohl wir in vielen Bereichen so gegensätzlich waren. Während wir einander festhielten, wurde mir etwas bewusst.

			Ich liebte Adam Sinclair. 

			Ich liebte ihn so sehr.

			Das Gruselige war, dass mich dieser Gedanke nicht einmal mehr erschreckte. Ich liebte Adam auf eine Weise, die ich nicht richtig in Worte fassen konnte. Stattdessen legte ich die Arme um ihn, zog ihn eng an mich, tief in mich, und ließ meinen Mund mit seinem verschmelzen. Ich legte alles in diesen Kuss, während er sich zurückzog und wieder in mich stieß, härter diesmal. Unsere Bewegungen wurden stürmisch und auch ein bisschen chaotisch, während die tosende Welle in meinem Inneren erneut anwuchs. 

			»Adam«, flüsterte ich verzweifelt.

			»Ja«, antwortete er und küsste mich. »Ja.«

			Er fuhr mit der Hand meinen Oberschenkel hinauf und hielt mich fest. Bei seinem nächsten Stoß traf er einen herrlichen Punkt in mir, und ich stieß ein Wimmern aus, das ich nicht zurückhalten konnte. Adam drang in mich, immer und immer wieder, und ich stemmte mich ihm entgegen, konnte gar nicht genug von ihm bekommen, bis sich die Lust irgendwann entlud und wir beide aufschrien. Er grub die Finger in meine Haut, und ich krallte mich in seine Schultern, als wir beide erbebten, uns immer noch im Einklang bewegten, selbst als wir langsamer wurden.

			Adam vergrub das Gesicht an meinem Hals, als er zum Stillstand kam. Er lockerte seinen Griff, und ich tat es ihm gleich. Seine Schultern zitterten, und ich fuhr sacht über seinen Rücken. Streichelte ihn. Beruhigte ihn. Und ich hielt ihn fest, als das Zittern stärker wurde und ich letztlich feuchte Tränen an meinem Hals spürte.
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			Adam

			In jedem anderen Fall wäre es mir vermutlich unendlich peinlich gewesen. Aber jetzt gab es keine Scham mehr. Ich durfte meine Gefühle zeigen. Also weinte ich. Ich weinte um das, was mir damals genommen worden war, und ich weinte um das, was ich mir mit harter Arbeit zurückerkämpft hatte. Ich weinte um diesen Teil von mir, den ich verloren und zurückgewonnen hatte, obwohl ich zwischendurch nicht mehr dran geglaubt hatte. Und ich weinte, weil diese wundervolle Frau mich in ihren Armen hielt, all die Dinge von mir sah, die ich selbst grausam fand, und mich trotzdem bedingungslos akzeptierte und wollte.

			Es dauerte lange, bis ich mich wieder gefasst hatte. Rosie schien damit jedoch kein Problem zu haben. Ich lag mit dem Kopf in ihren Schoß gebettet, während sie mir übers Haar streichelte und mich liebevoll betrachtete. Sie fuhr mit den Fingern sachte über meine Schläfe, über meine Stirn und wieder zurück über meinen Kopf. Ich schloss die Augen und gab mich der Berührung hin. Es war schön. Alles mit ihr war schön.

			»Danke«, krächzte ich.

			Sie hielt nicht inne, fuhr fort mit der sanften Berührung. »Wofür?«

			Ich öffnete die Augen und sah zu ihr hoch. In ihrem Blick stand nichts als Zuneigung. Damals hatte mir das Angst gemacht. Jetzt nicht mehr. Das Einzige, was ich fühlte, war, dass mein Herz sich bei ihrem Anblick weiter auszudehnen schien.

			»Für alles, schätze ich.«

			Sie legte den Kopf schräg und lächelte. »Nun, ich danke dir auch für alles.« Im nächsten Moment beugte sie sich vor und küsste mich zart. In jeder ihrer Gesten schwang so viel Wertschätzung und Hingabe mit, dass ich überhaupt nicht wusste, wie ich ihr jemals dasselbe zurückgeben konnte. Aber ich würde mein Bestes versuchen. Ich griff nach ihrer Hand und verflocht unsere Finger miteinander. Dann hob ich sie an meinen Mund und drückte meine Lippen auf ihre Knöchel.

			»Du erinnerst mich daran, wie das Leben früher einmal gewesen ist«, sagte ich, weil ich es nicht anders in Worte verpacken konnte. 

			»Wie denn?«

			Ich strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Unbeschwert und einfach.«

			Wieder fuhr sie mit der Hand über meinen Kopf. »Ich glaube, manche Dinge bleiben unbeschwert und einfach. Das mit uns zum Beispiel – wenn es nur uns beide gibt, ist es immer so. Andere Dinge dagegen sind schwer.«

			»Die anderen Dinge wirken im Moment nicht mehr ganz so groß und bedrohlich«, sagte ich, und Rosie lächelte wieder.

			Ich setzte mich auf, um sie erneut auf den Mund zu küssen, zog sie auf mich und umschlang ihren warmen Körper mit meinen Armen. Sie umrahmte mein Gesicht mit ihren Händen, und ihre sanften Berührungen gingen mir durch und durch. Ich würde sie immer so küssen, sie immer bei mir haben wollen. Als die glühende Hitze zwischen uns wieder anstieg und unsere Berührungen fordernder wurden, packte ich Rosies Hüften. Ich dirigierte sie über mich und drang in sie. Sie stieß ein Seufzen aus, fuhr mit den Fingern an meinem Kiefer entlang, und unsere Münder verschmolzen erneut miteinander. Und als sie anfing, sich auf mir zu bewegen, wusste ich, dass es niemand anderes für mich gab. Nur Rosie. 

			Immer nur Rosie.

			

	

Rosie

			Wir lagen stundenlang im Bett. Redeten und schliefen und kamen uns nah und näher. Ich hatte jegliches Gefühl für Zeit und Raum verloren und merkte erst, dass eine lange Zeit vergangen sein musste, als ich beim nächsten Aufwachen sah, dass draußen die Sonne bereits hoch am Himmel stand. Da Adam noch schlief, zog ich mir eines seiner T-Shirts an, dazu eine meiner Schlafshorts und machte mich auf den Weg in die Küche. Dort bereitete ich uns beiden Sandwiches zu und kochte Kaffee. Währenddessen geisterten mir kurz Hunts Worte durch den Kopf. Die Art, wie er mich ausgelacht hatte, als ich ihm zu verstehen gab, für eine lange Zeit mit Adam zusammen sein zu wollen. Ich wollte nicht länger darüber nachdenken – schon gar nicht nach letzter Nacht –, kam aber nicht umhin, seine Worte in Gedanken zu ergründen. Ich fragte mich, ob Adam mir noch mehr über seine Vergangenheit erzählen würde. Ob er wieder in eine Situation geriet, die ihn zutiefst erschüttern würde, wie Hunt angedeutet hatte. Doch als ich anfing, mir das nächste Szenario auszumalen, ermahnte ich mich dazu, damit aufzuhören.

			Damals hatte ich mir genau so einen Morgen wie heute gewünscht. Ich hatte bei Adam sein wollen und hätte mir nichts Schöneres vorstellen können, als mit ihm gemeinsam im Bett zu frühstücken. Ich wollte mir das nicht von Hunt kaputt machen lassen, also schob ich die Gedanken resolut beiseite und konzentrierte mich stattdessen darauf, ein Tablett in Adams Küche zu finden. Als ich fündig wurde, stellte ich die Sandwiches und den Kaffee darauf und brachte es nach oben. 

			Adam setzte sich gerade im Bett auf und streckte beide Arme über dem Kopf aus. Ich hielt im Türrahmen inne und betrachtete ihn eine Weile. Seine Schultern, für die ich schon vor Ewigkeiten eine Schwäche entwickelt hatte, seinen Brustkorb, auf dem es sich überaus gut schlafen ließ, seine starken Arme, die ich um mich geschlungen am allerliebsten mochte. 

			»Guten Morgen«, sagte er, und dass seine Stimme vom Schlaf noch ganz rau war, ließ etwas in meinem Magen kitzeln. 

			»Guten Morgen«, antwortete ich. Meine Stimme klang ebenfalls rau, allerdings aus anderen Gründen.

			Ich räusperte mich und setzte meinen Weg zurück zum Bett fort, während Adam sich zu seinem Nachttisch beugte und aus der oberen Schublade seine Brille holte. Als er sie aufsetzte, hätte ich fast geseufzt. Ich hatte ihn schon einmal so früh morgens gesehen, mit zerzausten Haaren und Brille. Das war über Videochat gewesen, als er noch auf Tour gewesen war, und mein einziger Gedanke war gewesen, dass es unfair war, so früh am Morgen dermaßen gut auszusehen. 

			»Ich habe Sandwiches gemacht. Und Kaffee.« Vorsichtig stellte ich das Tablett auf Adams Schoß ab.

			Sein erstaunter Gesichtsausdruck war herzallerliebst. »Ich habe noch nie Frühstück im Bett bekommen.« Er runzelte die Stirn. »Zumindest keins, das nicht von einem Hotelzimmerservice kam.«

			Ich setzte mich neben ihn und nahm mir eine der beiden Kaffeetassen. »Dann hoffe ich, dass es dir trotzdem schmeckt.« 

			»Natürlich wird es mir schmecken.« Er drehte sich zu mir und gab mir einen Kuss auf die Schläfe. »Danke.«

			Wärme schoss in meinen Bauch, und ich nippte am Kaffee. Wir frühstückten zusammen, und je wacher wir wurden, desto reger wurden unsere Gespräche.

			»Das hier ist Chubby«, sagte Adam gerade und hielt mir sein Handy hin. 

			Auf dem Bild war der Kater seiner Eltern zu erkennen, von dem auch in seinem Wohnzimmer ein riesiges Porträt auf einem der Regale stand. 

			»Er ist süß. Und er sieht echt riesig aus.«

			»Er hat die perfekte Größe für mich.« 

			Ich lachte bei seinen Worten und versuchte mir vorzustellen, wie der Riesenkater auf ihm saß. Am liebsten hätte ich das in echt gesehen, weil die Vorstellung so niedlich war. Ich tippte das nächste Bild an. Darauf war Adam mit seinem Dad zu erkennen; die beiden standen in einer Werkstatt und hielten einander in den Armen, hinter ihnen ein rostiges Auto.

			»Ihr seht euch sehr ähnlich.« Auf dem nächsten Foto war er mit seiner Mutter, deren Lächeln Adams unglaublich glich. »Okay, ich nehme es zurück. Du siehst doch eher aus wie deine Mutter.«

			Adam lachte leise. »Meine Tante behauptet immer, es ist die perfekte Mischung. Mal würde man mich mehr im einen, mal eher im anderen Elternteil wiedererkennen.« Dann wirkte er mit einem Mal nachdenklich. »Ich würde meine Eltern gern bald besuchen.«

			»Sie würden sich bestimmt freuen.« 

			Adam schluckte schwer und brauchte kurz, bis er weitersprach. »Diese ersten Treffen seit dem Entzug sind immer die schwersten. Meinen Dad wiederzusehen, wird bestimmt komisch sein. Zumindest am Anfang.«

			»Das verstehe ich. Aber wie du gesagt hast: Es ist meistens nur anfänglich komisch. Du bekommst das hin. Und dein Vater wird sich sicher riesig über einen Besuch von dir freuen.«

			»Ich würde mich auch freuen.«

			Auf dem nächsten Foto war Adam mit den anderen Scarlet-Luck-Mitgliedern zu sehen. Es war einige Jahre alt, die vier mussten damals ungefähr siebzehn gewesen sein. Sie hielten einander in den Armen und standen in einer Garage, hinter und neben sich lauter Instrumente. 

			»Wie süß«, murmelte ich und zoomte das Bild ran, um Adam genauer zu betrachten. Er hatte seine Haare damals mit Spray in alle Richtungen toupiert, genau wie Logan, und streckte die Zunge raus, während er mit der Hand das Rocksymbol machte. 

			»Ich glaube, an dem Tag haben wir zum ersten Mal Sweet Girl geprobt und ich dachte: Das kann was werden. Wir stehen vor etwas ganz Großem.«

			Ich drehte ihm den Kopf zu, und das kleine Schmunzeln auf seinem Gesicht zeigte mir, wie gern er an jene Zeit zurückdachte. 

			»Sieh nur, wie weit ihr es gebracht habt«, sagte ich. »Ihr könnt so stolz auf euch sein.« 

			Adams Blick verweilte noch einen Augenblick auf dem Foto, bevor er zu mir schaute. Er öffnete den Mund leicht. Dann schloss er ihn wieder, schüttelte den Kopf und beugte sich zu mir. Sein Kuss war sanft und schmeckte nach Kaffee. Als er sich von mir löste, legte er sein Handy weg und nickte mir zu. »Jetzt bist du dran. Ich möchte auch Fotos angucken.«

			Ich kam seinem Wunsch nach und öffnete eines der Alben in meinem Handy, in dem ich Favoriten abgespeichert hatte. Ich holte tief Luft, als ich das erste Bild antippte. 

			Ich musste dreizehn auf dem Foto sein, Pickel, einen schlechten Haarschnitt und fragwürdiges Outfit inklusive. Aber meine Mom hielt mich im Arm, während Dad auf uns beide runterlächelte. Damals war Mom noch gesund gewesen und strahlte bis über beide Ohren. 

			»Ihr seht so glücklich aus«, sagte Adam leise. 

			Hinter meinen Augen baute sich Druck auf, aber ich kämpfte dagegen an. »Das waren wir.« Schnell tippte ich das nächste Foto an. Ich, direkt vor dem großen Leuchtschild der Show. »Das war das erste Bild, das ich im Studio geschossen habe. Ich war so stolz, es endlich geschafft zu haben.«

			Jetzt war Adam derjenige, der das Bild ranzoomte. »Wie du strahlst. So süß. Und weißt du was?«

			»Was denn?«

			»Ich glaube, wäre deine Mom noch da, wäre sie auch unglaublich stolz auf dich.«

			Mir wurde ganz warm ums Herz, und ich sah ihn von der Seite an. »Wenn du noch mehr liebe Sachen sagst, werde ich wahrscheinlich gleich in Tränen ausbrechen.« 

			»Dann höre ich lieber auf. Aber das ändert nichts daran, dass ich denke, deine Mutter wäre sehr stolz. Und dein Vater ist es sicher auch.« 

			Ich schnaubte bloß. »Mein Dad und ich klammern das Thema Show in der Regel konsequent aus. Er urteilt gern. Gar nicht mal mit Absicht, aber er tut es, und es ist jedes Mal verletzend.«

			»Hast du mit ihm gesprochen, seit der Artikel erschienen ist?«, fragte Adam. 

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm nur eine kurze Nachricht geschickt, dass alles in Ordnung ist und ich mich melde, sobald sich alles etwas beruhigt hat. Er und Eden haben mehrmals angerufen, aber ich habe mich nicht getraut ranzugehen. Ich hatte Angst, mein Dad würde irgendetwas Verletzendes sagen und das Ganze würde im Streit enden. So ist es nämlich sonst meistens. Ich bin echt nicht in der Laune zurückzustecken. Nicht im Moment.«

			Er hörte mir zu und dachte eine Weile über meine Worte nach. »Es gefällt mir nicht, dass er dir immer das Gefühl gibt, nicht gut genug zu sein. Du bist nämlich mehr als nur gut. Aber ich glaube auch, dass du viele Situationen in Gedanken durchspielst, die ganz anders eintreten könnten. Eventuell hat dein Vater auch nur angerufen, weil er sich um dich gesorgt hat und fragen wollte, ob alles okay ist.«

			Ich biss auf meiner Unterlippe herum. »Das eine schließt das andere ja nicht aus. Er kann sich um mich sorgen – aber er kann manchmal auch ein urteilender Fiesling sein, der mir Dinge vorschreibt, die ich nicht machen möchte, weil er denkt, alles besser zu wissen.« 

			»Auch wieder wahr.« Adam legte einen Arm um meine Schultern und zog mich an seine Seite. »Ich möchte nur das Beste für dich. Dein Vater scheint dir wichtig zu sein. Es wäre bestimmt gut, wenn du ihn bald anrufst. Auch wenn das viel Mut erfordert.«

			Ich brummte bloß. »Du hast ja recht. Ich habe nur Schiss, dass er den Artikel gelesen hat und … falsch über dich denkt. Außerdem über mich und meine Arbeit. Und auch über uns.« Adam schwieg eine Weile, was mir das Gefühl gab, das Ganze weiter ausführen zu müssen. »Es würde mich fertigmachen, denn du und die Show sind ungefähr die wichtigsten Dinge in meinem Leben.«

			Er verstärkte seinen Griff um meine Schultern und drückte seine Lippen auf mein Haar.

			Wir schwiegen beide, bis Adam wieder auf mein Handy nickte. »Zeig mir das nächste Foto.«

			Ich wischte mit dem Finger über das Display … und erstarrte.

			»Oh«, machte Adam. 

			Ja, »Oh« in der Tat. 

			Das nächste Bild war ein Selfie von Adam, wie er am Schlagzeug saß. Er hatte es mir geschickt, als er auf Tour gewesen war und ich indirekt nach einem Foto gefragt hatte. Als er es mir damals geschickt hatte, war ich fast umgefallen, weil er darauf so gut aussah. Verschwitzt, gerötete Wangen, zerzauste blaue Haare und Drumsticks in den Händen, während er in die Kamera lächelte.

			»Ich werde so tun, als wäre gerade nichts Peinliches geschehen«, sagte ich verkniffen und ging schnell auf das nächste Bild, doch Adam hielt meine Hand fest. Als ich ihn ansah, war sein Blick ganz warm.

			»Dir braucht nichts peinlich sein. Ich habe deine Fotos auch immer noch gespeichert.« 

			Ungläubig erwiderte ich seinen Blick. »Wirklich?«

			Er nickte. Das bedeutete mir viel, denn es zeigte, dass er selbst in der Klinik und der Zeit danach nie wirklich mit mir abgeschlossen hatte, genauso wenig wie ich mit ihm.

			»Ich denke, es ist Zeit, dass wir ein Foto zusammen machen«, schlug ich vor und hielt mein Handy hoch.

			»In Ordnung«, murmelte Adam und fuhr sich durchs Haar. Als er gerade die Brille abnehmen wollte, umfasste ich sein Handgelenk und schüttelte den Kopf. 

			»Auflassen«, sagte ich entschieden.

			Er ließ die Hand wieder sinken. »Du kannst ganz schön herrisch sein.«

			Ich nickte und schaltete die Kamera ein. Dann hob ich das Handy hoch, bis wir beide auf dem Bildschirm zu sehen waren, und lächelte. Adam neigte den Mund so, dass er kurz oberhalb meines Ohrs verharrte.

			»Ich würde später gern sehen, ob du im Bett genauso herrisch sein kannst«, raunte er genau in dem Moment, als ich den Auslöser berührte.

			Auf dem Foto waren meine Wangen knallrot, und obwohl ich lächelte, konnte man anhand des schockierten Ausdrucks in meinen Augen erahnen, dass Adam mir vermutlich etwas nicht Jugendfreies ins Ohr geflüstert hatte. Es war trotzdem mein neues Lieblingsfoto, und ich stellte es sofort als Sperrbildschirm ein.
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			Rosie

			Leider mussten Adam und ich irgendwann in die Realität zurückkehren. Es gefiel uns beiden nicht, aber ich musste wieder ins Studio, und er wollte ab sofort mehr mit der Band proben. Das richtige Leben wartete nicht darauf, dass wir bereit waren, also verließen wir schweren Herzens die wohlige Blase unserer neu gefundenen Zusammengehörigkeit. 

			Es war, als würde ich mit eiskaltem Wasser übergossen werden, als ich an diesem Montag beim Studio ankam. Mental hatte ich mich zwar auf die Paparazzi vorbereitet, aber es erschreckte mich stets aufs Neue, wie aufdringlich sie waren. Alle riefen durcheinander, schrien mir Fragen entgegen, die übergriffig und unverschämt waren, und drängten sich in meine Richtung, sodass ich ohne Calebs Hilfe vermutlich wieder verletzt worden wäre. Ich war froh, dass Adam ihn angerufen hatte, um mich zur Arbeit zu bringen, aber ich war mir nicht sicher, ob ich mich je an seine Anwesenheit gewöhnen würde. 

			»Rosie!« Die Stimme ließ mich kurz vor dem Eingang des Studios innehalten. Ich drehte den Kopf und entdecke eine Gruppe junger Mädchen in der Nähe des Eingangs, mitten zwischen den Paparazzi. »Rosie, können wir ein Autogramm haben?«, rief eines der Mädchen, das dort stand.

			Ich war so perplex, dass ich mich einen Moment lang überhaupt nicht mehr bewegen konnte. Wollten sie wirklich ein Autogramm von mir? Weil ich mit Adam zusammen war? Das kam mir so merkwürdig vor. Gleichzeitig sahen sie mich alle so hoffnungsvoll an, dass ich auf sie zugehen wollte. Doch als ich mich bewegte, verstärkte sich Calebs schützender Griff um meinen Rücken. 

			»Nicht, Miss«, sagte er leise, aber eindringlich. »Das wird die Hysterie nur verstärken.« 

			Ich drehte mich zu den Mädchen um und formte mit den Lippen ein schnelles »Tut mir leid«, bevor Caleb mich ins Gebäude bugsierte. 

			Als ich drinnen war und mich von Adams Bodyguard verabschiedete, atmete ich auf dem Weg nach oben ins Studio erst mal tief durch. Ich versuchte, mich auf die Arbeit zu konzentrieren. Auf Bodhi, das Studio, die vielen Anfragen, die wir abarbeiteten, auf die Sponsoren der Show, für die wir heute Anzeigen aufnahmen. Das hier war mein Job. Kein Pressefiasko konnte mir das jemals kaputt machen, das hatte mir dieses Jahr gezeigt. Ganz gleich, wie lange die Paparazzi es auf Adam und mich abgesehen hatten – irgendwie würde ich das hinbekommen. Die Show hatte in den letzten Monaten schon genug gelitten, mehr konnte ich einfach nicht zulassen. Es war, wie ich Adam gesagt hatte: Die Show war mein Lebenszentrum. Und ich musste weiter für sie kämpfen. 

			Bodhi stand von seinem Schreibtisch auf, als ich das Studio betrat, und kam direkt auf mich zu. Ich erwiderte seine feste Umarmung, wobei ich mich aufgrund seiner Größe auf die Zehenspitzen stellen musste. 

			»Alles klar, Boss?«, fragte er und hielt mich an den Schultern umfasst. 

			Ich nickte. »Ja. Ich denke schon. Und bei dir?«

			»Alles super. Nur viel los so kurz vor Weihnachten.«

			Wie aufs Stichwort hielt ich die Tüte hoch, die ich mitgebracht hatte. »Ich dachte, wir machen es uns vielleicht ein bisschen schön, bevor wir das Menace-Interview hochladen.« 

			Bodhi beugte sich vor und besah sich den Inhalt der Tüte. »Damit wir es gemütlich haben, wenn wir das Interview des Schreckens hochladen?« 

			»Ich hätte auch so gern dekoriert. Aber ja.« Ich zog eine Grimasse, woraufhin Bodhi grinste und mir die Tüte abnahm. 

			Zusammen fingen wir an, das Studio zu schmücken, während im Hintergrund Weihnachtsmusik lief. Für meinen Platz vor den Kameras wandten wir besonders viel Mühe und Zeit auf. Danach setzten wir uns an unsere Schreibtische und luden das Interview hoch, das wir eine gefühlte Ewigkeit lang aufgeschoben hatten. Bodhi kümmerte sich um die Social-Media-Posts, während ich die Website übernahm. Als das Interview hochgeladen war, machten wir mit dem Aufnahmeplan für die Weihnachtszeit weiter, denn es gab nichts Schlimmeres, als direkt vor dem PC auf die Reaktionen der Fans zu warten. In den nächsten zwei Stunden nahmen wir insgesamt sechs Werbeanzeigen auf, die für die Weihnachtszeit geplant waren.

			In der Pause trank ich schnell einen Schluck und warf einen Blick auf mein Handy. Beim Anblick von Adams und meinem Bild musste ich automatisch lächeln. Es wartete auch eine Nachricht von ihm auf mich. 

			Adam: 

			ich denke an dich

			Mein Herz schmolz, während ich seine Worte las. Ich hatte ihm einst genau das Gleiche geschrieben. Damals, als er in Frankreich gewesen war. Es war nicht mehr zu einer Antwort gekommen, aber dass er mir das jetzt schrieb, schloss den Kreis zumindest ein bisschen. Schnell tippte ich eine Antwort. 

			Rosie: 

			Ich denke auch an dich : )

			Beflügelt machte ich mit den letzten Vorbereitungen für unsere Weihnachtspause weiter.

			»Ich habe inzwischen alle E-Mails beantwortet. Ein paar Leute habe ich auf Neujahr vertröstet, das war nichts, was nicht bis nach Silvester warten kann«, erklärte Bodhi gerade.

			»Super. Ich habe in meinem Postfach auch nichts Großes mehr gehabt.« Bis auf Hunderte von Fragen zu dem dämlichen Artikel und Adams und meinem Beziehungsstatus, aber wir fuhren fort, das auszuklammern, so gut es ging. 

			»Soll ich mich noch um die Kommentare zum Menace-Interview kümmern?«, fragte Bodhi zögerlich.

			Sofort schüttelte ich den Kopf. »Ich mache das. Wenn du willst, kannst du ruhig schon los.«

			Sein Gesicht leuchtete auf. »Sicher?«

			Ich nickte, hielt aber eine Hand hoch, damit er kurz wartete. Dann ging ich zur Garderobe, wo ich die zweite Tüte abgestellt hatte, mit der ich heute hergekommen war. Ich holte sein Weihnachtsgeschenk raus und trat damit zurück ins Studio an seinen Schreibtisch. Es war ein kleines Körbchen mit Weihnachtsschokolade und Keksen, eigentlich nichts Großes, doch als sein Blick darauf fiel, sah er aus, als hätte ich ihn zum glücklichsten Menschen der Welt gemacht.

			»Was ist das?«

			»Eine Kleinigkeit für die Feiertage. Ich war mir nicht sicher, ob du Weihnachten feierst, aber Kekse und Schokolade kann man so oder so immer gebrauchen«, fing ich an und sammelte mich. Dann sah ich ihm fest in die Augen. »Ohne dich hätten die Show und ich die letzten Monate nicht überstanden. Danke für alles.« 

			Bodhi schaute erst das Geschenk an, dann wieder in mein Gesicht und zurück. »Ich heule gleich.«

			»Nicht doch. Es sollte dich eigentlich glücklich machen.« 

			»Das tut es. Vielen Dank, Rosie.« Wieder schloss er mich in die Arme. »Ich bin auch wirklich froh, hier arbeiten zu dürfen.« 

			Wir hielten uns kurz fest, dann machten wir uns voneinander los und es folgte eine kurze unangenehme Stille, in der wir beide nichts mehr zu sagen wussten. Wenig später zog Bodhi sich die Jacke an und verließ das Studio, und obwohl die Situation vorher ein bisschen komisch gewesen war, war ich froh gewesen, mich dazu überwunden zu haben. Denn jedes Wort stimmte. Ohne ihn hätte ich die Show nicht am Leben halten können, zumindest nicht auf diese Weise, und es war an der Zeit gewesen, dass ich meine Wertschätzung ihm gegenüber auch einmal deutlich aussprach.

			Nachdem er gegangen war, machte ich mir noch einen Kaffee und nahm wieder am Schreibtisch Platz, wo ich zuerst unsere Website mit den nächsten Interviews aktualisierte. Ich machte die Ankündigungen fertig, trug die jeweiligen Texte ein und führte ein Software-Update durch, das seit einer gefühlten Ewigkeit anstand. Danach wollte ich die Kommentare zur heutigen Show beantworten.

			Mein Herz wummerte in meiner Brust, so wie immer die letzten Monate, wenn ich in die Kommentare schaute. Es kostete mich jedes Mal wieder Überwindung, mir alles durchzulesen. Aber ich würde das hinbekommen. Menace hin oder her. Also drückte ich die Schultern nach hinten, setzte mich gerade hin und scrollte nach unten. 

			Ignorieren wir jetzt alle die Tatsache, dass Rosie Hart mit Beast zusammen ist???

			Bist du nicht mega dicke mit Ash? Ich kann nicht glauben, dass du diesem Arschloch tatsächlich eine Plattform bietest. So viel zum Thema Loyalität …

			Menace steht für alles, was in dieser Branche falsch läuft. Kann nicht glauben, dass du den zu dir in die Show gelassen hast, Rosie. 

			Aber genau darauf hat sie in ihren Fragen doch angespielt! Ich fand es super, dass sie die Frage zu seinem Frauenbild gestellt hat. Das hätte sich nicht jeder getraut.

			Ich hätte mich definitiv mehr getraut. Und dass sie überhaupt mit dem redet, sagt ja wohl alles über sie aus, was man wissen muss. 

			Ekelhaft, wie sie sich auf dem Foto an Menace schmiegt. Ob sie Beast fremdgeht?

			Wenn mich jemand wie Beast im Arm halten würde, würde ich das jedenfalls definitiv nicht so machen. Die kleben ja förmlich aneinander …

			Habt ihr gesehen, wie Beast sie auf dem einen Foto im Arm gehalten hat? #neid

			Neid? Wohl kaum. Ich finde die ganze Sache eh total merkwürdig. Sie soll ja von langer Hand geplant haben, sich an ihn ranzumachen. Zumal ich mir wirklich Sorgen um ihn und sein Wohlbefinden mache.

			Wieso?

			Ist doch offensichtlich. Beast kämpft immer noch gegen seine Suchterkrankung. Menschen kommen nicht aus einem Entzug und stürzen sich direkt in eine Beziehung.

			Aber die beiden scheinen doch schon vorher eine Beziehung geführt zu haben.

			Nicht offiziell. Dafür gibt es garantiert auch einen Grund. Ich glaube nicht, dass Adam diese Beziehung wollte … aber gut, das ist eine andere Geschichte. 

			Mein Herz schlug immer schneller, und daran war nicht der Kaffee schuld. Diese Kommentare waren alle öffentlich unter dem Foto der heutigen Show gepostet worden. Schon seit Monaten entstanden zwischendurch Diskussionen bezüglich meiner Show, aber nie waren diese dermaßen ausgeartet wie heute.

			Ich las mir die Kommentare noch einmal durch. Dann lud ich die, die danach gepostet worden waren, und hielt den Atem an. Es wurde immer schlimmer. Seit Erscheinen des Artikels waren unzählige solcher Gespräche unter unseren Fotos entbrannt, und weder Bodhi noch ich hatten die Kommentare gelöscht oder in irgendeiner Weise eingeschränkt, weil wir fürchteten, die Leute damit nur weiter aufzustacheln. Jetzt fragte ich mich, ob das ein Fehler gewesen war. Denn die Beleidigungen und Diskussionen, die sich dort fanden, gingen dermaßen unter die Gürtellinie, dass es mir regelrecht den Atem verschlug. Da war so viel Abneigung gegen mich und alles, was mich ausmachte. Ich konnte nicht mehr atmen. Eigentlich hatte ich geglaubt, inzwischen ein ziemlich dickes Fell zu haben, aber leider wurde dieses Fell mit jedem weiteren Kommentar immer dünner, bis letztlich nichts mehr davon übrig war.

			Obendrauf hatte einer der Paparazzi einen Videoclip davon hochgeladen, wie ich heute ins Studio gekommen war, und mich darauf markiert. Caleb sah sehr ernst darauf aus, die dunklen Brauen eng zusammengezogen, während er einen Arm um mich und den anderen von sich gestreckt hatte, um die Paparazzi auf Abstand zu halten. Derjenige, der das Video gemacht hatte, filmte nun meine Interaktion mit den Mädchen direkt neben dem Eingang. Das Video zeigte mich von hinten, man sah also nicht, wie ich mich bei ihnen entschuldigte. Stattdessen wirkte es, als hätte ich sie völlig ignoriert. Eigentlich wollte ich die Kommentare darunter nicht lesen. Wirklich nicht. Aber mein zittriger Finger bewegte sich wie von selbst, und ich scrollte nach unten.

			Wow. Da zeigt wohl jemand endlich sein wahres Gesicht …

			Wie eingebildet kann man sein?! Alter. Nur weil sie jetzt mit einem Star zusammen ist, muss sie uns doch nicht die kalte Schulter zeigen.

			ich dachte immer, rosie wäre eine von uns, aber anscheinend habe ich mich getäuscht

			Sie ist definitiv keine von uns. Abgesehen davon ist sie eine beschissene Freundin, wie man anhand ihrer ehemaligen Kollegin Kayla sieht, die jetzt ihre eigene Show starten musste, weil Rosie ihr nichts vom Rampenlicht abgeben wollte. Oder auch an Ashley, deren Ex-Freund sie jetzt schön in ihrer Show bewirbt. 

			Die ist echt das Letzte. So eine Ratte.

			Und damit ist Beast zusammen? Die sieht einfach nur scheiße aus. Die denkt auch sie wäre die coolste, nur weil sie sich die Haare bunt färbt. 

			Ich mache mir eher Sorgen um ihn. Sie scheint ihn völlig im Griff zu haben. Blöde Bitch. Ob er ihretwegen mit dem Trinken angefangen hat?

			So ein Quatsch. Er hat seit Jahren getrunken, das konnte man doch beobachten. Ich denke eher, dass wir uns Sorgen darum machen sollten, was er machen wird, sobald das mit den beiden schiefgeht. 

			Oh ja. Stellt euch vor, der wird ihretwegen rückfällig. Das wäre so schlimm.

			Und gar nicht mal unrealistisch. Meine Mutter hat nach ihrem Entzug direkt eine neue Beziehung geführt und ist sofort rückfällig geworden, als sie das erste Mal mit ihrem Freund gestritten hat:/ Die kleinste Sache kann dafür sorgen, dass man rückfällig wird. Ich würde es den beiden nicht wünschen. Vor allem ihm nicht. Schon gar nicht für so eine …

			Bei mir war es damals auch so. Ich war kurz trocken, hab mich in eine Beziehung gestürzt und es war viel zu früh. Mein Trinken hing nur noch von meiner Laune ab, und meine Ex hat das täglich beeinflusst. Ich wollte ihr diesen Druck nicht aufbürden, und rückblickend bereue ich es, aber leider war es damals so. Ich konnte nichts dagegen unternehmen. Nach dem Beziehungsaus war ein weiterer Klinikaufenthalt nötig, weil ich quasi von vorne anfangen musste. 

			Die Worte fingen an, vor meinen Augen zu verschwimmen. Ohne es zu merken, waren Tränen in meine Augen geschossen, die ich schnell wegblinzelte. Doch das half nicht.

			Eigentlich hatte ich gedacht, dass es nach den Beleidigungen nicht schlimmer werden konnte, doch anscheinend hatte ich mich getäuscht. 

			Noch einmal las ich die Kommentare unter dem Clip. So viel Wut schlug mir entgegen. So viel Hass. Damals war es schon schlimm gewesen, aber das hier übertraf die damalige Situation bei Weitem. Jedes einzelne Wort bahnte sich einen Weg in meinen Körper, schlug seine Fänge in mich und biss sich fest, bis ich das Gefühl hatte, von Schmerz zerrissen zu werden. Die Panik krallte sich in mir fest, machte es mir unmöglich zu atmen, und ich versuchte vergeblich, irgendwo Halt zu finden. Mein Atem ging mittlerweile so schnell, dass mein Japsen im ganzen Studio zu hören war. All das, was ich versucht hatte hinter mir zu lassen, brodelte zurück an die Oberfläche. 

			Plötzlich hörte ich alles. All die Wörter, die mir im Laufe des Jahres an den Kopf geknallt worden waren. Die sich wie Klauen in mein Innerstes gegraben hatten und mich immer wieder bluten ließen.

			Dummes Miststück. 

			Du weißt nicht, wie man eine Show richtig führt.

			Hässliche Schlampe.

			Da helfen nicht mal Schönheits-OPs.

			Unfähig, sag mal, was kann die eigentlich?

			Schlechte Freundin.

			Was will Beast mit der?

			Fremdgängerin.

			Wie berechnend sie ist.

			So eine Ratte.

			Das war doch von Anfang an ihr Plan.

			Wir sollten uns Sorgen um Beast machen.

			Sie wird dafür verantwortlich sein, wenn er rückfällig wird.

			Unfähig.

			Ratte.

			Dumm.

			Hässlich. 

			Berechnend.

			Wertlos.

			Ich presste mir die Hände auf die Ohren, während Tränen aus meinen Augen strömten. Es half nicht. Die Stimmen blieben. Ich musste hier weg, einfach raus aus diesem Studio, wo es immer nur schlimmer wurde. Zum ersten Mal seit Wochen sehnte ich mich nach meinem Zuhause. Ich wollte in meine Wohnung, mir die Decke über den Kopf ziehen und die Stimmen damit zum Schweigen bringen.

			Betäubt stand ich auf, während sich in meinem Körper alles zu eng anfühlte. Kalter Schweiß bildete sich in meinem Nacken und meinen Handinnenflächen, als ich den Computer ausschaltete, meine Tasche nahm und einen zittrigen Schritt nach dem anderen tat. Irgendwie schaffte ich es zum Aufzug und nach unten. Ich brauchte dringend frische Luft. Doch als ich bei der Ausgangstür ankam, bahnten sich Geräusche durch das dröhnende Rauschen in meinen Ohren – und ich wurde mit Gewalt zurück in die Realität gerissen.

			Statt frischer Luft bekam ich eine Menschenansammlung und Blitzlichtgewitter. Schützend hielt ich mir eine Hand vor das tränenüberströmte Gesicht, als sich neben den höhnenden Stimmen in meinem Kopf nun auch welche direkt vor mir zu Wort meldeten. 

			»Hast du den Prank mit Scarlet Luck damals inszeniert, um dich an Beast ranzumachen?«, rief einer der Paparazzi, während ich versuchte, mir einen Weg durch die Gruppe von Menschen zu bahnen. 

			»War das alles von langer Hand geplant?«, fragte ein anderer.

			»Ich kann nicht glauben, dass du ernsthaft Arm in Arm ein Foto mit Menace postest!« Eine weibliche Stimme. Verschwommen nahm ich die Gruppe von jungen Frauen wahr, die heute Morgen schon hier gestanden hatten. 

			»Glauben Sie, Ihre Beziehung wird Beasts Gesundheit gefährden?« Wieder einer der Paparazzi. 

			Ich war fast am Ende angelangt, als jemand meinen Arm packte. Mit wild schlagendem Herzen sah ich zu einem Mann auf, der eine große Kamera in der anderen Hand hielt. »Die Klickzahlen ihrer Show sind seit dem ersten Scarlet-Luck-Interview in die Höhe geschossen. Sehen Sie in Ihrer Verbindung zu Beast eine Karrierechance?«

			Als ich nicht antwortete, sondern bloß stehen blieb, hob der Mann seine Kamera und hielt sie mir ins Gesicht. Das Blitzlicht blendete mich, während mein Arm an der Stelle pochte, wo er mich gepackt hatte. Und dann konnte ich nicht mehr genau sagen, wie es dazu kam, aber in meinem Kopf war es, als würde eine Sicherung durchgehen. Es war zu viel. Die Kommentare, die verbalen Angriffe, die Situation hier … es war alles zu viel. In diesem Moment wuchs es mir über den Kopf. 

			Ich war es leid. Ich war es so unendlich leid. Alles. Die Panik. Den Hass. Das Gefühl, nie gut genug zu sein. Die Last, angeblich Adams Gesundheit zu gefährden. Die Wissbegierde dieser fremden Menschen, die jeden einzelnen meiner Schritte analysierten und willkürlich Dinge hineininterpretierten. Es würde niemals aufhören, realisierte ich. Dieser ganze Mist würde mich immer wieder einholen, ganz gleich, was ich tat, egal, wie lange ich auch wartete. Wir hatten gedacht, dass die Aufmerksamkeit früher oder später abebbte, aber das würde nicht passieren. Es war ohnehin egal, was ich sagte oder tat. Und jetzt gerade reichte es mir endgültig.

			»Lassen Sie mich verdammt noch mal in Ruhe, Sie verdammtes Arschloch«, zischte ich.

			»Ein Lächeln für die Kamera bitte!«, erwiderte der Paparazzo. 

			Als er mir die Kamera diesmal ins Gesicht hielt, reagierte mein Körper wie von selbst. Ich riss sie ihm aus der Hand, holte damit aus und knallte das elende Ding zu Boden. Als es in mehrere Teile zerschellte, quetschte ich mich durch das Gemenge und trat die Flucht an. Doch auch nachdem ich die Menschen hinter mir gelassen hatte, blieb die Panik in meinem Körper bestehen. Genauso wie die Stimmen in mir, die mir sagten, dass alles aussichtslos war, ganz gleich, was ich auch versuchte. 

		

	
		
			
			34

			Adam

			Irgendetwas stimmte nicht. Das spürte ich ganz deutlich. Zum einen, weil Rosie seit Stunden nicht auf meine Nachrichten antwortete. Zum anderen, weil sie zur verabredeten Zeit, zu der Caleb sie hatte abholen wollen, nicht mehr im Studio gewesen war. 

			Ich lief im Wohnzimmer auf und ab, während ich darauf wartete, dass Caleb antwortete. Statt einer Nachricht bekam ich einen Anruf. Sofort hob ich ab.

			»Die Paparazzi haben sie erwischt, als sie aus dem Gebäude gekommen ist«, sagte er statt einer Begrüßung. 

			Ich fluchte leise. »Danke, dass du Bescheid gegeben hast.«

			Caleb zögerte kurz. »Wenn ich noch irgendetwas tun kann, gib Bescheid.« 

			»Mache ich.« Nachdem er aufgelegt hatte, wählte ich sofort Rosies Nummer. Das Freizeichen ertönte ein paarmal, aber sie hob nicht ab. Ich nahm mein Handy zur Hand. Wenn die Paparazzi sie erwischt hatten, musste es online etwas zu sehen geben. Vorhin hatte ich schon einmal ihre Website aufgerufen, um zu checken, ob sie das Interview mit Menace bereits hochgeladen hatte. Allerdings war ich mir dann ein bisschen bescheuert vorgekommen, weil ich es kaum drei Stunden aushielt, ohne nachzusehen, was Rosie tat, also hatte ich mich stattdessen wieder ins Heimstudio verzogen und mich an die Drums gesetzt. Das hatte geholfen, doch jetzt schrillten all meine Alarmglocken. Also ging ich in die Onlinesuche – und wurde schnell fündig.

			Direkt oben in den Trends stand Rosies Name. Ich tippte darauf und erstarrte.

			Da waren Fotos zu sehen. Von Rosie, mit Panik in den Augen und tränenüberströmtem Gesicht. Von ihr, wie sie etwas schrie und dabei unglaublich wütend aussah. Darunter verschiedene Headlines: 

			Adam Sinclairs Freundin rastet völlig aus! 

			Rosie Hart greift Paparazzi an und demoliert Kamera

			Aggressiv und wutentbrannt: So kennt man Adam Sinclairs Freundin Rosie noch nicht. Zeigt sie jetzt ihr wahres Gesicht?

			Ich konnte kaum glauben, was ich da las. Konnte nicht fassen, dass das wirklich geschehen war. Sofort flammte Wut in mir auf. Niemals würde Rosie irgendwen angreifen. Das glaubte ich einfach nicht. Diese elenden Paparazzi verfolgten sie seit Wochen und ließen einfach nicht locker – schon gar nicht, wenn kein Personenschutz dabei war. Aber wieso war Rosie verschwunden, ohne Caleb oder mir Bescheid zu geben?

			Ich suchte weiter. Dann schaute ich bei Instagram nach, ob die Reaktionen auf das Interview mit Menace vielleicht den Ausschlag für ihre Flucht gegeben hatten. Doch nichts hätte mich auf das vorbereiten können, was ich dort zu lesen bekam – Kommentare, von denen ich nicht glauben konnte, dass sie wirklich von Menschen mit gesundem Verstand getippt worden waren. Ich fuhr mit der Recherche fort und ging die Beiträge durch, auf denen sie heute markiert worden war. Einige Aufnahmen vor dem Studio waren dort zu sehen; beim Anblick des Paparazzi, der Rosie am Arm packte und ihr eine Kamera ins Gesicht hielt, ballte ich die Hand zur Faust. Die Wut verschlimmerte sich, als ich die Bemerkungen dazu durchging. Diskussionen mit Hunderten Kommentaren waren dort zu sehen, die meisten negativ. Sie bezogen sich auf Rosies Äußeres, ihre fehlende Loyalität, ihre Art, darauf, dass sie mir wahrscheinlich mit Menace fremdging, darauf, dass sie eine schlechte Freundin für Ashley und generell ein verabscheuungswürdiger Mensch war. Mal abgesehen von der Tatsache, dass dort auch reichlich Kommentare über mich und meine psychische Gesundheit standen, für die Rosie und Rosie allein verantwortlich gemacht wurde. Fassungslos las ich mir das alles durch. 

			»Fuck«, entfuhr es mir. 

			Was da stand, war schrecklich. Diese ganzen Leute, die mich nicht wirklich kannten, bezeichneten meine Freundin als Gefahr, dass ich wieder rückfällig werden könnte. Sie beschimpften sie, selbst nach dieser ganzen Zeit, in der ich gedacht hatte, dass sich die Situation inzwischen gebessert hatte. Am liebsten hätte ich auf jeden einzelnen Kommentar geantwortet. Ich wünschte mir, mich wie ein Schild vor Rosie stellen zu können, um das alles von ihr abschirmen. Aber zuerst war eine Sache weitaus wichtiger.

			Ich musste zu ihr.

			Völlig überstürzt verließ ich das Haus und fuhr direkt zu Rosies Wohnung. Meine Gedanken rasten. Ich konnte mir nur ausmalen, was sie dazu bewegt hatte, sich gegen den Paparazzo zur Wehr zu setzen – ich hätte es vermutlich nicht anders gemacht. Das Bild von Rosie, wie sie damals in der Abstellkammer ausgesehen hatte, trat mir vor Augen. Die ganzen anderen Male, bei denen ich sie hatte weinen sehen, schossen mir durch den Kopf. Sie machte diese Dinge ständig mit sich aus, aber das musste sie nicht mehr. Vielleicht konnte ich ihr das irgendwie begreiflich machen. 

			Ich parkte in der Tiefgarage, in der es Besucherparkplätze gab, und fuhr mit dem Lift auf ihre Etage, um direkt an ihrer Wohnungstür zu klingeln. Eine Minute lang, die unendlich langsam verging, verharrte ich, dann klingelte ich noch einmal. Endlich konnte ich Geräusche aus der Wohnung hören. Jemand schlurfte in Richtung Tür. Der Schlüssel wurde herumgedreht, und wenig später öffnete sich die Tür einen Spaltbreit.

			Ich brauchte nur diesen einen Ausschnitt ihrer Miene sehen, damit sich die Wut in meinem Inneren in ein flammendes Inferno verwandelte. Ihr Gesicht war rot und geschwollen, sie musste heftig geweint haben. 

			»Es passt gerade nicht so gut«, krächzte sie.

			Gequält sah ich sie an. »Bitte lass mich rein.«

			Sie zögerte kurz. Dann öffnete sie die Tür ganz.

			Ich atmete auf und trat ein. Vorsichtig schloss ich sie hinter mir und drehte mich dann zu Rosie. Sofort umarmte ich sie, und als ich die Arme um ihren Körper schloss, spürte ich, wie stark sie am ganzen Leib zitterte. Ich hielt sie fest, aber sie erwiderte die Umarmung nicht. Ich wollte sie eigentlich gerade hochheben und in Richtung Sofa tragen, doch als hätte sie das gespürt, löste sie sich aus meiner Umarmung und machte kehrt, um selbst zurück ins Wohnzimmer zu schlurfen. Dort ließ sie sich auf die äußerste Kante ihres Sofas fallen. 

			Ihr Gesicht wirkte leblos, und sie war komplett in sich zusammengesunken. Diese Situation hatte etwas in ihr ausgelöst, das ihr jegliche Lebendigkeit gestohlen zu haben schien. Das machte mich so unfassbar wütend. Diese Leute wussten nicht einmal, was sie ihr damit antaten. Und noch wütender machte mich, dass ich nicht wusste, was ich dagegen unternehmen konnte. 

			Ich hockte mich vor sie und sah zu ihr hoch. »Rosie.«

			Sie reagierte nicht. Ihr Atem ging immer noch abgehackt. Sie war völlig panisch. Dieser Zustand musste schon eine Weile andauern. Ihre Finger lagen verkrampft in ihrem Schoß, und ihre Brust hob und senkte sich in einem hastigen, ungleichmäßigen Rhythmus. Vorsichtig nahm ich ihre Hände in meine. Sie waren eiskalt. Ich rieb über ihre Finger, massierte sie sanft. 

			»Sag mir fünf Dinge, die du sehen kannst«, wisperte ich, in Erinnerung an die Situation von damals. 

			Rosie kniff die Augen zusammen. Ein Schluchzen drang aus ihrem Mund und ließ alles in mir verkrampfen. »Ich kann das nicht mehr, Adam.« 

			Ich hielt mitten in der Bewegung inne. Das Herz schlug mir mit einem Mal bis zum Hals. Ich wollte die nächste Frage nicht stellen, aber ich überwand mich. »Was?«

			Sie bemühte sich, tief ein- und auszuatmen, brauchte aber eine Weile, bis sie die Augen wieder öffnete und mich mit Tränen darin ansah. »Es war ein Fehler, dass wir so weit gegangen sind. Wir hätten das nicht tun sollen.«

			Sofort schüttelte ich den Kopf. »Sag das nicht. Nicht wegen ein paar Idioten, die Sachen schreiben, von denen sie keine Ahnung haben.«

			Daraufhin schwieg sie. Ihre Tränen fielen auf unsere verschlungenen Finger. Noch nie hatte ich sie so traurig erlebt. In mir stieg eine Hilflosigkeit auf, die meinen ganzen Körper und Geist in Beschlag nahm. Ich wollte ihr helfen. Ich wollte für sie da sein, aber diese Mauer, die sie schon hochgezogen hatte, als ich sie bei der Gala zum ersten Mal nach den langen Monaten wiedergesehen hatte, war zurück. Ich verstand das nicht. 

			Wie konnte die Mauer zurück sein? Nach allem, was in den letzten Tagen geschehen war?

			»Was kann ich tun?«, fragte ich und rieb weiter über ihre kalten Finger. »Was kann ich tun, um es besser zu machen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Das ist ja das Traurige. Du kannst nichts machen. Es wird immer so weitergehen. Die nächste Sache wird kommen, die dich oder mich fertigmacht. Und dann …« Sie unterbrach sich selbst und presste die Lippen aufeinander. 

			»Und dann was?«, fragte ich sanft.

			Sie sah mir ins Gesicht, während Tränen über ihre Wangen liefen. »Wir geraten immer wieder in diese Situation. Jedes Mal denke ich, dass ich mich aus diesem Loch herauskämpfen kann, und dann geschieht wieder etwas, das mich dermaßen runterzieht, dass ich Wochen, wenn nicht sogar Monate brauche, um da wieder rauszukommen.« 

			»Ich helfe dir«, antwortete ich sofort. »Ich versuche alles, damit es wieder besser wird. Wir kriegen das hin.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Wir können nicht immer abrutschen und uns gegenseitig durch Krisen manövrieren. Deine Fans geben mir die Schuld dafür. Sie geben mir für alles die Schuld, egal, was wir machen. Du hast selbst gesagt, dass es sein kann, dass dich irgendwann wieder etwas rausreißt. Das wird meine Schuld sein. Ich werde an allem schuld sein.« 

			»Als ich das gesagt habe, habe ich doch aber nicht gemeint, dass es an dir liegen wird. Ich wollte nur, dass du weißt, worauf du dich einlässt.« Frische Tränen schimmerten in ihren Augen, und ihre Hände in meinen zitterten immer stärker. »Rosie …«, fing ich erneut an, doch sie unterbrach mich mit einem Kopfschütteln. 

			»Deine Fans sind nicht die Einzigen, die so denken. Deine Bandkollegen sind derselben Meinung. Zumindest Hunt.« 

			Ich runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

			»Er hat recht, dass deine Launen nicht von mir abhängen sollten. Dass er derjenige sein wird, der die Scherben wieder aufsammeln muss. Ich weiß nicht, wie ich je glauben konnte, dass die Welt da draußen nicht existiert. Denn das tut sie. Und sie wird immer lauter werden, je länger wir zusammen sind. Das hat sie uns immer und immer wieder bewiesen.« 

			Ich konnte kaum glauben, dass Hunt das wirklich gesagt hatte. Wenn ich ihn das nächste Mal sah, würde ich ihn damit konfrontieren. Aber jetzt musste ich mich auf Rosie konzentrieren und darauf, dafür zu sorgen, dass es ihr besser ging. 

			»Es geht aber nicht um die Welt. Es geht nur um uns beide. Du hast gesagt, du genießt es, mit mir zusammen zu sein. Ich genieße es auch, mit dir zusammen zu sein. Mehr als alles andere. Das ist doch genug, oder nicht?«

			Jetzt wirkten ihre Augen groß und leer. Ich wollte sie einfach nur in den Arm nehmen, aber ich erkannte, dass das gerade der falsche Weg wäre. Alles an ihr strahlte aus, dass sie dazu nicht bereit war, und wenn das jemand erkannte, dann ich.

			»Das ist es nicht. Nicht zu diesem Preis«, erwiderte sie schließlich mit rauer Stimme.

			Ich erstarrte. Ich hatte gedacht, dass sie panisch war und nur ein wenig Zuspruch brauchte, damit wir wieder auf die richtige Spur kamen. Jetzt bekam ich zum ersten Mal Zweifel. Als ich gerade das Wort erheben wollte, fuhr Rosie fort.

			»Dieses Jahr war so schön für mich, weil du in mein Leben getreten bist. Und ich bin unendlich dankbar für jede einzelne Sekunde mit dir. Aber gleichzeitig war dieses Jahr mit das schrecklichste in meinem Leben«, flüsterte sie gebrochen. »Noch nie wurde ich so schlimm angegriffen wie seit unserem Interview. Noch nie musste ich so sehr dafür kämpfen, mein Ansehen wieder aufzubauen, wie in den letzten Monaten. Noch nie habe ich eine derartige Verzweiflung oder Traurigkeit gespürt wie im Moment. Und noch nie bin ich auf jemanden losgegangen wie heute. Ich … Ich erkenne mich selbst nicht mehr, Adam. Ich weiß nicht, ob und wie ich mit dir weitermachen kann, mit dem Wissen, dass da draußen so viele Leute sind, die mich aufgrund unserer Beziehung verabscheuen.«  

			Diese Worte musste ich erst einmal sacken lassen. Tief in meiner Brust verknotete sich alles schmerzhaft. Einerseits verstand ich, was sie gerade gesagt hatte, auf der anderen Seite sah ich nicht ein, das mit uns aufzugeben, bloß weil die Öffentlichkeit damit ein Problem zu haben schien.

			»Du bedeutest mir alles«, fing ich nach einer Weile wieder an, und jetzt war Rosie diejenige, die erstarrte. »Ich weiß, dass ich echt schlecht darin bin, andere Menschen zu lesen, aber ich glaube, ich bedeute dir auch etwas.«

			Sie schluckte schwer. »Ja, das tust du. Das ist einer der Gründe, weshalb ich das mit uns nicht mehr kann.«

			Mein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.« 

			Rosie wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen. »Ich will, dass du weiter wächst. Ich will, dass du die Dinge aus deiner Vergangenheit überwindest. Ich kann nicht dafür verantwortlich sein, dass du ständig mit neuen Problemen konfrontiert wirst. Ich möchte nicht der Grund dafür sein, dass du wieder zurückgeworfen wirst.«

			»Das werde ich doch überhaupt nicht. Im Gegensatz zu dir ist mir scheißegal, was die Leute über mich oder uns schreiben.« 

			»Nun, mir ist es nicht egal. Es verletzt mich immer wieder, diese Dinge zu lesen. Und das wird nicht aufhören. Niemals, ganz gleich, was wir machen.«

			»Wir entscheiden, was wir tun, Rosie. Wir haben die Macht darüber, wie wir uns fühlen und was wir in Zukunft tun. Nicht die Öffentlichkeit. Sie entscheidet nicht darüber, wer du bist oder wer ich bin, auch wenn das vielleicht gerade den Anschein macht.« Ich drückte ihre Hände. »Ich weiß, wer du bist. Aus tiefstem Herzen weiß ich das. Und du weißt, wer ich bin. Wir müssen nur sehen, dass wir die Kurve kriegen. Ich bin mir sicher, dass das alles wieder wird, wenn wir nur hart genug kämpfen.« 

			»Aber ich kann nicht mehr kämpfen!« Sie entzog mir ihre Hände. »Ich kann einfach nicht mehr, Adam. Ich habe keine Kraft mehr. Ich möchte dich nicht verletzen, aber … ich ertrage diese ganze Scheiße nicht mehr.«

			Ich sah ihr weiter in die Augen, während sich ein Kloß in meinem Hals bildete. »Dann lass mich für dich da sein.«

			Sie schüttelte den Kopf. Einmal, energisch und kurz. »Nein.«

			Ich versuchte vergeblich zu begreifen, was gerade geschah. 

			»Das mit uns war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Wir hätten es besser wissen müssen.« 

			Ich hatte das Gefühl, jemand würde mein Herz zerquetschen. »Rosie, komm schon. Ich weiß, wie es ist, wenn man sich so fühlt. Aber ich habe auch gelernt, wie wichtig es ist, andere Menschen an sich heranzulassen und darauf zu vertrauen, dass man nicht allein dasteht. Tu das bitte nicht.« 

			Sie funkelte mich an. »Als du damals einen Schlussstrich per Nachricht gezogen hast, war das auch okay. Wieso ist es nicht okay, was ich gerade mache? Wieso geht es schon wieder nur um das, was du möchtest?«

			Für einen kurzen Moment blieb mir die Luft weg. »Findest du wirklich, dass das fair ist?«

			Wieder stiegen Tränen in ihre Augen. »Ich schaffe das alles nicht noch mal. Ich habe keine Kraft mehr dafür, immer wieder in eine Welt geworfen zu werden, die mich so tief verabscheut. Ich dachte, ich kann es, aber meine Schmerzgrenze ist erreicht. Es tut mir leid, Adam.«

			Ihre Worte wiederholten sich in meinem Kopf. Es lag eine Endgültigkeit in ihnen, die auch in ihrem tieftraurigen Blick zu erkennen war. Sie meinte das wirklich ernst. Sie machte Schluss mit mir. Nach allem, was wir durchgemacht hatten. Nach allem, was wir in den letzten Tagen miteinander geteilt hatten. Nach allem, was ich ihr anvertraut hatte. 

			Ein Schnauben befreite sich aus meinem Mund, als meine Sorge und Trauer durch Wut ersetzt wurden. »Fällt mir schwer, das zu glauben. Du kannst mir nicht wehtun, dann Entschuldigung sagen und erwarten, dass ich das wortlos akzeptiere. Ich habe zwar keine Ahnung von Liebe, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie so nicht funktioniert.«

			Rosie hielt den Atem an. Noch immer kniete ich vor ihr. Sah sie an. Wartete darauf, dass noch etwas kam, was das alles rückgängig machen konnte. Aber ich wurde enttäuscht. 

			»Manchmal reicht Liebe allein nicht. Liebe lässt nicht alle Probleme auf magische Weise verschwinden, sosehr man sich das auch wünscht.« 

			Mit diesen Worten schlug sie eine klaffende Wunde in meine Brust. Genauso fühlte es sich an. Plötzlich schaffte ich es kaum noch zu atmen. Ich biss die Zähne fest zusammen, kämpfte gegen den Schmerz an, aber es half nicht. Ich erhob mich vom Boden, und sie sah zu mir hoch, als ich die nächsten Worte aussprach.

			»Du hast gelogen.«

			Sie schluckte schwer. »In Bezug auf was?«

			»Als du gesagt hast, mein Herz wäre gut bei dir aufgehoben.« Ich rieb mir über die pochende Brust. Scheiße, tat das weh. »Wie konnte ich so dumm sein und dir glauben?«

			Etwas in ihrem Blick zerbrach. Sie erhob sich ebenfalls. »Adam …«

			»Ist das hier eine Art Rache für das, was ich dir damals angetan habe?«, fragte ich weiter und klammerte mich an der Wut fest, weil sie eindeutig besser als der Schmerz war.

			»Natürlich nicht. Wie kannst du so was sagen?«, fragte sie aufgebracht.

			»Weil es sich so anfühlt. Ich kann das nicht glauben«, antwortete ich. Meine Worte klangen rau. »Ich habe dir mehr vertraut als sonst irgendeiner Person in meinem Leben. Ich habe dir alles von mir gegeben.«

			»Ich wollte dich nicht verletzen. Das habe ich nie gewollt«, sagte sie mit brüchiger Stimme.

			Das Traurige war, dass ich das sogar verstehen konnte. Damals war es mir genauso gegangen. Aber wir befanden uns nicht mehr an jenem Punkt. Zumindest ich war dort längst nicht mehr. 

			Ein letztes Mal streckte ich die Hand nach ihr aus in der Hoffnung, dass wir das ganze Chaos irgendwie gemeinsam beseitigen konnten. Doch Rosie wich vor mir zurück, und die Panik in ihrem Blick erschütterte etwas ganz tief in mir.

			»Ich kann nicht«, flüsterte sie, ihre Stimme gebrochen und so leise, dass ich sie kaum verstand. 

			Das war es also.

			Tränen brannten in meinen Augen, aber ich blinzelte sie weg. Sie sollte mich nicht weinen sehen. Genau genommen sollte sie nie wieder irgendeine Emotion von mir bekommen.

			Ich stand noch eine Weile lang gedemütigt da, während sie die Arme um ihren zitternden Körper schlang. Es gab nichts, was ich lieber getan hätte, als sie zu umarmen und ihr die Liebe zu schenken, die sie verdiente. Aber das war nun nicht mehr meine Aufgabe. Das hatte sie mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben.

			Die Gewissheit, dass das mit uns beiden nun vorbei war, ließ meine eigenen Hände beben. Ich schob sie in meine Hosentaschen, damit sie es nicht sah. Verdammt, was machte ich hier noch? Ich hatte in ihrer Wohnung nichts mehr zu suchen. Sie wollte mich nicht hier haben. Weil Liebe allein nicht reichte, um mit alldem fertigzuwerden, was sich uns in den Weg stellte. Vermutlich hatte sie damit recht.

			Ich machte kehrt und setzte einen Fuß vor den anderen. Es war das Schwerste, was ich jemals getan hatte. Der Flur kam mir unendlich lang vor. Bilder von Rosies Lachen flackerten vor meinem inneren Auge auf. Von ihrem Blick, der immer wärmer geworden war, wenn sie mich angesehen hatte. Ich fühlte ihre Berührung auf meiner Haut, spürte ihren Mund auf meinem, hatte ihre liebevollen Worte im Ohr. Die Wände schienen sich zu drehen. Irgendwie schaffte ich es zur Wohnungstür. Am Ende des Flurs drehte ich mich noch einmal zu ihr um. Mein Körper war wie auf Autopilot gestellt, ich konnte nicht anders.

			Rosies Blick war so voller Schmerz, dass sich alles in mir verkrampfte. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich konnte mir nicht noch mehr anhören. Ich würde es sonst nicht hier rausschaffen, ohne komplett die Fassung zu verlieren. Also unterbrach ich sie.

			»Lass gut sein, Rosie.«

			Dann ging ich.

		

	


35

			Rosie

			Mein Körper war wie in Watte gepackt. In mir drin schmerzte alles so heftig, dass ich mich kaum bewegen konnte, aber äußerlich fühlte ich nichts. Das realisierte ich, als ich im Badezimmer gegen den Waschtisch lief und mir klar wurde, dass meine Hüfte eigentlich hätte pochen müssen, ich aber rein gar nichts spürte. Ich schlurfte zur Toilette, und nachdem ich fertig war, kam mir der Weg zurück ins Wohnzimmer so weit vor, dass ich mich kurzerhand auf den Badezimmerboden legte. Er war schön kühl. Dort schloss ich die Augen und dämmerte irgendwann weg. Als ich irgendwann aufwachte, spürte ich doch wieder etwas. Mit einem Mal tat mir alles weh. Als ich mich aufsetzte, kostete es mich Kraft wie nie zuvor. Jede Bewegung erforderte Energie, die ich nicht hatte. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so gefühlt. Es war schrecklich. Am liebsten wäre ich aus meinem Körper an einen anderen Ort geflohen, weil es so schlimm war. Ich wollte nicht mehr in dieser Hülle stecken, in diesem Leben, das mir in den letzten Monaten so viel Unglück beschert hatte, dass ich das Gefühl hatte, das Glück nicht länger zu verdienen.

			Wieder brannten meine Augen, und ich konnte nichts gegen die Tränen unternehmen, die wenig später meine Wangen hinabliefen. Ich hielt es nicht aus. Das hier würde ich nicht allein schaffen. Diesmal nicht. Zu lange hatte ich versucht, alles immer mit mir selbst auszumachen. Es ging nicht mehr. Nicht nachdem ich Adam von mir gestoßen und offiziell verloren hatte. Es gab nichts mehr für mich. Alles, was ich mir aufgebaut hatte, war zum Scheitern verurteilt. 

			Wie naiv ich gewesen war. Wie ich kurzzeitig vergessen hatte, dass die Welt da draußen existierte, bloß weil das mit Adam und mir so unglaublich schön war, wenn wir zu zweit waren. Ein Trugschluss, wie ich jetzt erkannte. 

			Es gab kaum Menschen in meinem Leben, die mir wichtig waren. Ich hatte eine Menge verloren dieses Jahr. Aber jetzt war zum ersten Mal der Zeitpunkt gekommen, an dem ich mich nach einer ganz bestimmten Person sehnte. Ich wollte es nicht, aber mir war klar, dass ich dringend auf Hilfe angewiesen war.

			Zitternd zog ich mein Handy aus der Hosentasche. Dann wählte ich die Nummer und hob es ans Ohr. Das Freizeichen ertönte ein paarmal, bevor abgehoben wurde. 

			»Hart«, erklang die bellende Stimme meines Vaters am anderen Ende der Leitung.

			Meine Dämme brachen vollends.

			»Dad«, schluchzte ich. 

			»Rosie? Was ist passiert?«

			Ich bekam die nächsten Worte kaum raus, weil mein Körper so sehr bebte. »Kannst du herkommen? Ich brauche Hilfe.«

			Etwas klapperte im Hintergrund. »Natürlich. Ich nehme den nächsten Flieger.«

			Es dauerte einige Stunden, bis jemand meine Tür aufschloss. Dad musste meinen Ersatzschlüssel benutzt haben. Ich war immer noch im Badezimmer, weil ich schlichtweg nicht hatte aufstehen können. Mein Körper gehorchte nicht. Ich versuchte es, aber meine Gliedmaßen waren wie betäubt.

			»Rosie?«, erklang eine Stimme. Dann eine zweite. Dad und Eden. Sie waren zusammen hergekommen. 

			Ich machte den Mund auf, aber nichts kam heraus. Meine Reserven waren restlos verbraucht. Zwar raste mein Herz nicht mehr, aber die andauernde Panikattacke forderte ihren Tribut. 

			Plötzlich hörte ich einen entsetzten Laut. Wenig später trat das Gesicht meines Vaters in mein Blickfeld. »Herrgott, Rosie. Du hast mir einen Schrecken eingejagt.« Er umfasste meine Wangen, sah mir in die Augen und drehte mein Gesicht in beide Richtungen, als würde er prüfen wollen, ob ich etwas genommen hatte. Als er keine Verletzungen oder sonst irgendwelche Hinweise darauf entdeckte, atmete er auf und zog mich in seine Arme.

			Ich vergrub das Gesicht an seiner Schulter, und als der Geruch seines Aftershaves an meine Nase drang, der mich so sehr an zu Hause erinnerte, stiegen mir erneut Tränen in die Augen. Schleppend hob ich die Arme und klammerte mich an ihn.

			»Ich kann nicht mehr, Dad«, schluchzte ich. »Ich kann gerade einfach nicht mehr.«

			»Ist schon gut«, sagte er und hielt mich ganz fest. »Wir bekommen das wieder hin.«

			Ich schüttelte den Kopf, während mein Körper von einem stummen Schluchzen erschüttert wurde. Nichts würde je wieder so werden wie vorher. 

			»Es ist alles kaputt. Einfach alles«, brachte ich mit bebender Stimme heraus.

			»Egal, was passiert ist, wir bekommen das wieder hin. Wir haben immer alles hinbekommen.« Er zog mich vom Boden hoch. 

			Während Dad mich durch den Flur bugsierte, nahm ich verschwommen Eden wahr, die wie ein Blitz durch meine Wohnung jagte und Sachen zusammensuchte. Erst da fiel mir auf, dass ein großer Teil meiner Sachen noch bei Adam im Haus war. Schmerz drang durch die Betäubung in meinem Inneren. 

			»Meine Sachen sind alle noch bei ihm«, krächzte ich.

			Anscheinend musste ich Dad nicht erklären, wen ich damit meinte. Er hatte geahnt, dass ich Liebeskummer gehabt hatte, doch jetzt … jetzt konnte man online alles über Adams und meine angebliche Beziehung lesen, auch wenn dort kaum etwas von der Wahrheit stand. Dad hatte mich mehrmals angerufen, doch ich war ihm ausgewichen, weil ich Angst gehabt hatte, er würde mich verurteilen. Aber das tat er nicht. Er legte mir nur einen Arm um die Schultern, zog mich an seine Seite und stützte mich, als wir mit Eden im Schlepptau meine Wohnung verließen. 

			»Mach dir darum keine Gedanken«, murmelte er. 

			Ich lehnte mich gegen meinen Vater und versuchte es. Zum ersten Mal seit langer Zeit überließ ich jemand anderem das Ruder und gab mich dem Schmerz hin, der durch mich hindurchwütete.

			

	

Adam

			In der ersten Stunde telefonierte ich mit Johar, weil ich es mit meinen Gedanken nicht aushielt. Er hörte mir zu und sagte mir, dass ich meine Gefühle und den Schmerz akzeptieren musste, um weitermachen zu können. Er war zurzeit auf einer Konferenz und gab mir die Nummer seiner Vertretung und einen Termin unmittelbar nach seiner Rückkehr. Zum Schluss versicherte er mir noch, dass er stolz auf mich war, weil ich ihn angerufen hatte, doch ich konnte es nicht nachvollziehen. Danach fuhr ich stundenlang mit dem Auto. Es half mir dabei, mich auf eine Sache zu konzentrieren. Zu Hause wäre ich vermutlich durchgedreht. 

			Unzählige Emotionen durchfuhren mich. Irgendwann musste ich die Sonnenbrille aufsetzen, weil ich nicht mehr gegen die Tränen ankam. Ich verstand immer noch kaum, was geschehen war, und ging die Situation in Gedanken ständig aufs Neue durch. Ich fragte mich, ob ich etwas hätte anders machen können. 

			Manchmal reicht Liebe allein nicht. Liebe lässt nicht alle Probleme auf magische Weise verschwinden, so sehr man sich das auch wünscht, echoten ihre Worte in meinen Gedanken.

			Die Antwort lautete Nein. Es gab nichts, was ich hätte tun können. Ich konnte Rosie meine Gefühle nicht aufzwängen. Und wenn sie der Meinung war, dass diese Gefühle allein nicht reichten, konnte und wollte ich sie nicht vom Gegenteil überzeugen. Wahrscheinlich tat es so weh, weil ich ganz anders empfand.

			Neben der Tatsache, dass es sich anfühlte, als hätte man mir das Herz mit einem stumpfen Gegenstand aus der Brust gerissen, war ich wütend und gefrustet und machte mir allem voran Sorgen um Rosie. Ich wusste, wie es war, wenn man so sehr von Panik eingenommen wurde, dass man keine Ahnung mehr hatte, wo oben oder unten war. Es war das schlimmste Gefühl. Ich wollte unbedingt für sie da sein, wusste aber gleichzeitig, dass ich so nicht mehr empfinden sollte, weil sie mich nicht mehr in ihrem Leben wollte.

			Wieder ging ich unser Gespräch in Gedanken durch. In diesem Moment hätte ich gern etwas gegen den Schmerz unternommen. Aber ich würde nichts trinken. Ich wollte nicht. Ich wusste, dass es mir nicht guttat, und mir war auch klar, dass Alkohol den Schmerz nur kurzzeitig verdrängen würde. Trotzdem kam ich nicht gegen dieses kurze wehmütige Ziehen in mir an. Ich kämpfte mich durch die Emotion und versuchte, mich an etwas anderem festzuhalten. 

			Hunt hat recht, wenn er sagt, dass deine Launen nicht von mir abhängen sollten. Dass er derjenige sein wird, der die Scherben wieder aufsammeln muss. 

			Da war etwas, an das ich mich klammern konnte.

			Hunt. 

			Er hatte Rosie Dinge eingeredet, die Zweifel in ihr geweckt hatten.

			Ich musterte meine Umgebung, sah anschließend auf das Navigationssystem. Dann änderte ich die Fahrtrichtung, plötzlich ein Ziel vor Augen.

			Innerhalb einer halben Stunde war ich bei Hunt angekommen. Seine Garage stand offen, und ich konnte sein Auto darin erkennen, es wirkte, als wäre er da. Gut. 

			Ich stellte meinen Wagen quer auf dem Vorhof ab, stieg aus und wurde einzig von Wut angetrieben, als ich zur Haustür schritt. Ich klingelte Sturm.

			Es dauerte nicht lang, bis die Tür aufgezogen wurde. Der Geruch von Marihuana und Alkohol schlug mir entgegen. Hunt grinste und breitete die Arme aus. Die Ringe unter seinen Augen wirkten dunkler als sonst. »Wenn das nicht der verlorene Sohn ist.«

			Ich wusste nicht, woher der Impuls kam und wieso ich ihn nicht zurückhalten konnte, aber ich stieß ihm mit beiden Händen vor die Brust. So heftig, dass er einige Schritte zurücktaumelte und das dumme Grinsen von seinem Gesicht gewischt wurde. Mit schreckgeweiteten Augen sah er mich an.

			»Was zum Teufel hast du zu ihr gesagt?«, knurrte ich und trat über die Türschwelle. »Was hast du zu Rosie gesagt?«

			Hunt brauchte einen Moment, bis er reagierte. »Keine Ahnung.« 

			Ich machte einen Schritt auf ihn zu und packte ihn am Kragen seines Shirts. »Dann denk nach.«

			Hunt schlug meine Hände weg. »Fass mich nicht so an und komm mal runter.« 

			»Ich werde nicht runterkommen, bis du mir verrätst, was du zu meiner Freundin gesagt hast!« Ich versteifte mich, als ich meinen Fehler realisierte. Rosie war nicht mehr meine Freundin. Sie hatte mich abserviert. Genau wie ich sie damals abserviert hatte. 

			»Nichts Schlimmes«, antwortete Hunt jetzt mit hoch erhobenen Händen. Seine Augen waren gerötet, seine Pupillen riesig. Er war dicht, so hatte es keinen Sinn, mit ihm zu reden. Aber ich war unglaublich wütend. Alles in mir schmerzte. Ich wollte etwas haben, an dem ich meine Wut und den Schmerz rauslassen konnte. Hunt hatte Rosie mit seinen Worten wehgetan. Deswegen wollte ich ihm wehtun, obwohl ich tief im Inneren wusste, wie verkehrt das war.

			»Lüg mich nicht an«, knurrte ich. »Was ist dein Problem mit Rosie und mir? War ich dir zu glücklich? Ist das das Problem?« Ich machte noch einen Schritt auf ihn zu, und er wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß. »Das ist es, oder? Du willst, dass ich weiter so abgefuckt bleibe wie damals, damit du nicht mehr der Einzige bist. Aber das wird nicht passieren, Hunt. Ob mit oder ohne Rosie. Ich werde dir nicht den Gefallen tun und weiter bei diesem Scheiß mitmachen.« 

			»Ja, merkt man. Du bist so unglaublich viel besser als wir alle«, spie er mir entgegen. »Du erkennst nicht mal, dass ich mir einfach nur Sorgen um dich gemacht habe. Ich weiß, wie schlimm es werden kann, auch wenn du gerade heile Welt spielst. Ich wollte das deiner ach so tollen Freundin nur bewusst machen, damit sie eine Ahnung hat, worauf sie sich einlässt.« 

			»Meine Beziehung geht dich einen Scheißdreck an. Du hattest kein Recht, dich einzumischen und ihr irgendwelche Dinge einzureden. Kommentare bekommt sie schon von der Außenwelt genug. Die braucht sie echt nicht noch von einem meiner besten Freunde.«

			Hunt schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat die Außenwelt aber teilweise recht. Ich denke auch, dass dein Glück nicht von einer anderen Person abhängen sollte. Das ist ungesund.«

			Ich schnaubte verächtlich und wandte mich von ihm ab, um Abstand zwischen uns zu bringen. »Weißt du, was ungesund ist? Das, was du machst. Deine Vergangenheit war schlimm, ja, und mir ist klar, dass du damit zu kämpfen hast. Aber das gibt dir verdammt noch mal nicht das Recht, meine Beziehung zu sabotieren.« 

			Hunt biss fest die Zähne zusammen. Er sah mir in die Augen, und sein Blick wirkte kalt. »Anscheinend lag ich ganz richtig. Wenn sie wegen dieser einen Warnung den Abgang gemacht hat, ist es wohl besser so.« 

			Ich konnte bloß den Kopf schütteln. Seine Worte machten mich fassungslos, und am liebsten hätte ich ihm eine verpasst. Unwillkürlich ballte ich die Hände zu Fäusten.

			»Ich hatte nur dein Bestes im Sinn, Adam.«

			Ich zog die Brauen in die Höhe. »Mein Bestes? Fick dich, Cillian. Du hast mit dazu beigetragen, dass einer der wichtigsten Bestandteile meines Lebens in die Brüche gegangen ist.« 

			Mit diesen Worten machte ich kehrt und verließ sein Haus genauso stürmisch, wie ich es betreten hatte.
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			Rosie

			Die Tage verschwammen miteinander. Ich wusste nur, dass ich in Edens Haus war und dass Dad mir keine Sekunde von der Seite wich. Manchmal zwangen sie mich dazu, eine Kleinigkeit zu essen, bevor ich wieder einschlief. Schlafen war gut. Beim Schlafen gab es nur glückseliges Nichts. Doch sobald ich die Augen öffnete, waren die Stimmen wieder da. Diejenigen, die mir sagten, was für ein schrecklicher, dummer und unfähiger Mensch ich war. Dass ich Adam und allen anderen Menschen in meinem Umfeld nur Unglück bringen würde. Und dann brach alles, was in diesem Jahr passiert war, über mich herein wie eine Lawine. Ich konnte nicht mehr atmen und kaum einen klaren Gedanken fassen. Da war nur noch bodenloses Chaos, das mich niederdrückte und es mir schier unmöglich machte, mich auch nur zu bewegen. Ich hatte nicht mal mehr die Kraft, mich selbst dafür zu geißeln. Also gab ich auf. So wie ich es schon längst hätte tun sollen.

			Allerdings hatte ich die Rechnung ohne Dad und Eden gemacht. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Tage sie mich meinem Elend überlassen hatten, aber an diesem Nachmittag schaltete Dad den Fernseher in Edens Gästezimmer ein und setzte sich mit einem riesigen Teller Obst neben mich, während auf dem Bildschirm die ersten Szenen von Les Misérables liefen.

			Ich rümpfte die Nase. »Ich hasse diesen Film«, murmelte ich heiser. 

			»Wieso?«, fragte Dad neben mir, während er auf einem Stück Orange herumkaute.

			»Weil er deprimierend ist. Und weil Russell Crowe mir Angst macht.« 

			»Ich finde, er macht seine Sache sehr gut«, bemerkte mein Vater spitz. Ich drehte den Kopf zu ihm, doch er starrte wie gebannt auf den Bildschirm. 

			»Wusste gar nicht, dass du ein Crowe-Fan bist.« Meine Stimme hörte sich angestrengt an. Wahrscheinlich, weil ich seit Tagen kaum gesprochen hatte. 

			Wenn ich das richtig sah, wurden seine Wangen gerade ein bisschen rosa. »Bin ich auch nicht.«

			»Eine Lüge. Er liebt Russell«, sagte Eden, die in diesem Moment ins Zimmer trat, ein Tablett in den Händen, auf dem mehrere Schüsseln standen, aus denen ein herrlicher Duft aufstieg. Sie kam zum Bett, stellte das Tablett vor mich und lächelte mir dann unsicher zu. 

			Mein Magen rumorte. Ich hatte seit Tagen kaum etwas runterbekommen, aber als ich sah, was sie gemacht hatte, verspürte ich zum ersten Mal wieder ein wenig Appetit. In den Schüsseln befand sich Mac and Cheese. Und nicht nur irgendwelche. Obendrauf befand sich eine riesige Menge Jalapeños, und unter die Maccheroni war Brokkoli gerührt worden.

			»Das sieht aus, als hätte Mom sie gemacht«, flüsterte ich und nahm eine der Schüsseln.

			»Dein Dad hat mir das Rezept gegeben. Ich hoffe, das war okay«, sagte Eden beinahe entschuldigend, aber ich war so gerührt, dass ich einen Moment lang nicht reagieren konnte. Als ich vorsichtig einen ersten Bissen nahm, machte mein Herz einen Satz. Die Nudeln schmeckten tatsächlich sehr wie die von Mom, und als sich die Schärfe in meinem Mund ausbreitete, schenkte mir das irgendwie Trost.

			»Danke.« Ich deutete auf die Schüssel. »Die sind wirklich gut.« 

			Eden atmete auf. »Das freut mich.«

			Auch Dad nahm sich eine Schüssel. »Danke, Liebling.«

			»Er hat dir nicht erzählt, dass er in der Küche stand und es zuerst selbst versucht hat, oder?«, flüsterte Eden neben mir. Ich war mir sicher, dass Dad sie verstehen konnte, aber sein Blick war immer noch auf den Fernseher und Javert geheftet.

			Langsam schüttelte ich den Kopf und sah Eden wieder an.

			»Er hat beinahe die halbe Küche abgefackelt«, fügte sie hinzu.

			Es wärmte mein Herz, dass Dad es zumindest versucht hatte. Weder er noch ich waren besonders begnadete Köche. Manche Menschen hatten ein Talent fürs Kochen, dazu gehörten wir beide leider nicht. 

			Schweigend aßen wir weiter, während im Hintergrund traurige Lieder gesungen wurden. Irgendwann, als wir unsere Schüsseln übereinandergestapelt hatten, schnappte Eden sich das schmutzige Geschirr und verschwand damit aus dem Zimmer. Sobald die Tür angelehnt war, wandte Dad sich mir zu. Er stellte den Ton des Films leiser und sah mich unergründlich an. 

			»Ich denke, es ist langsam an der Zeit, dass wir miteinander sprechen«, sagte er schließlich.

			Ich schluckte den Kloß runter, der sich sofort in meinem Hals bildete. Über all die Dinge zu sprechen, die mich so aus der Bahn geworfen hatten, war so ziemlich das Letzte, was ich tun wollte. Anscheinend merkte Dad das, denn er räusperte sich und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. 

			»Als vor einigen Wochen dieser Artikel erschienen ist, habe ich dich angerufen, weil ich wissen wollte, was los ist. In meinem Büro sind unzählige Anrufe eingetroffen, in denen ich zum Liebesleben meiner eigenen Tochter befragt wurde.«

			»Tut mir leid«, krächzte ich.

			»Ich sollte mich wahrscheinlich eher bei dir entschuldigen.«

			Irritiert drehte ich den Kopf zu ihm herum. »Was?«

			»Nachdem diese ganzen Anrufe und E-Mails bei mir angekommen sind, habe ich recherchiert. Ich habe den Artikel gelesen, zu dem ich nach einer Stellungnahme gebeten wurde. Und ich habe noch mehr gesehen.«

			Ich kniff die Augen zusammen, wollte nicht, dass er weitersprach. Mein Herz fing an zu rasen, immer schneller. Plötzlich legte Dad eine Hand auf meinen Arm. Erst da sah ich ihn wieder an.

			»Ich habe mich geschämt. Dafür, dass ich keine Ahnung hatte, was du dieses Jahr alles durchgemacht hast. Dafür, dass meine eigene Tochter in Medienskandale verwickelt war, und ich nicht einmal die leisestes Ahnung davon hatte.«

			Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich sagen sollte. »Ich …« Ich hielt inne und wusste nicht, ob ich weitersprechen konnte. Zu groß war die Angst, wieder in eine Situation zu geraten, in der Dad mich verurteilte.

			»Bitte lass uns ganz offen miteinander sprechen. Ich glaube, da müssen wir jetzt beide durch.« Dad drückte kurz meinen Arm.

			Er hatte recht. Würden wir jetzt nicht offen miteinander reden, in einer Situation, wo es mir schlimmer ging als je zuvor, würden wir es wahrscheinlich nie tun können. 

			»Ich habe mich einfach nicht getraut, dir das alles zu erzählen«, sagte ich schließlich. »Immer, wenn wir uns über meine Arbeit unterhalten haben, hatte ich das Gefühl, dass du nicht zufrieden mit mir bist. Und dass du dir eigentlich eine andere Karriere für mich gewünscht hättest.«

			Dad kaute auf meinen Worten herum, tiefe Furchen zeigten sich auf seiner Stirn, und ich sah es hinter seinen Augen arbeiten. »Natürlich hätte ich mir gewünscht, dass du studieren gehst. Nicht nur, weil ich einen Hochschulabschluss für wichtig erachte. Sondern auch, weil ich mir das Studentenleben für dich gewünscht hätte. Eine Zeit, in der du neue Erfahrungen sammelst, Freunde fürs Leben kennenlernst und nicht ganz so viel Verantwortung trägst wie eine selbstständige Unternehmerin.«

			Jetzt war ich diejenige, die seine Worte erst mal verdauen musste. »Es kam mir nicht vor, als würdest du mich als selbstständige Unternehmerin betrachten. Eher, als fändest du es eine dumme Idee, alles auf eine Karte zu setzen.«

			»Ich habe deine Show immer für eine Art Hobby gehalten. Ich weiß, dass sie das nicht mehr ist, und es tut mir leid, dass ich dir ein anderes Gefühl gegeben habe. Auf der anderen Seite fand ich es auch traurig, dass du unbedingt so weit von mir wegziehen wolltest.«

			Fassungslos sah ich ihn an. »Aber du hast doch nach Moms Tod jahrelang kaum mit mir geredet!«

			Er versteifte sich. Schmerz zuckte über sein Gesicht. »Nach dem Tod deiner Mutter ist es mir schwergefallen, weiterzumachen wie vorher. Ich musste mich darauf konzentrieren zu arbeiten und mich um dich zu kümmern und habe meine Trauer nicht richtig verarbeitet. Dass ich diese Mauer errichtet habe, tut mir leid.« Er schüttelte den Kopf. »Sollte ich dir je das Gefühl gegeben haben, dass du nicht zu mir kommen kannst, wenn etwas so Einschneidendes in deinem Leben passiert, tut es mir leid. Denn du kannst immer zu mir kommen. Du kannst mich immer anrufen, wenn es dir nicht gut geht. Ich bin sehr froh, dass du es diesmal getan hast.«

			Meine Augen brannten, und einen Moment lang brachte ich kein Wort mehr heraus. Also lehnte ich mich mit dem Kopf gegen seine Schulter und ließ die Tränen zu. 

			»Danke, Dad«, sagte ich mit rauer Stimme. »Mir tut es auch leid.«

			»Möchtest du mir jetzt vielleicht erklären, was passiert ist?«, fragte er nach einer Weile.

			»Es ist eine lange Geschichte.« Ich wischte mir über die Augen. 

			»Dann ist ja gut, dass ich mir freigenommen habe.«

			Zum ersten Mal seit Moms Tod wirkte es, als würde Dad sich für das interessieren, was ich zu sagen hatte. Als würde er versuchen wollen zu verstehen. Das war so ein großer Schritt nach vorne. Und es zeigte mir, dass mein Entschluss, ihn in dieser furchtbaren Situation anzurufen, absolut richtig gewesen war. Zwar war ich völlig fertig, aber ich konnte das hier schaffen. Ich wollte Dad endlich ins Vertrauen ziehen – aber dafür musste ich ausholen. 

			»Es fing an, kurz nachdem ich nach Los Angeles gezogen bin«, begann ich nach einer Weile. 

			Und dann erzählte ich ihm alles. 

			

	

Adam

			Sie war überall.

			Im Wohnzimmer auf der Couch, wo ein Paar ihrer flauschigen Socken lag.

			In der Küche, in der selbst nach Tagen noch das Geschirr unseres gemeinsamen Frühstücks stand.

			In meinem Schlafzimmer, wo ihr Duft in den Kissen hing.

			Als ich aus der Klinik gekommen war, hatte ich vergeblich nach Spuren von Rosie gesucht. Jetzt waren überall welche zu erkennen, und jede einzelne gab mir aufs Neue den Rest. Ich funktionierte nicht mehr. Ich konnte nicht mehr klar denken. Das Einzige, was ich hinbekam, war, meinen Körper mit Wasser zu füllen, als ich Kopfschmerzen bekam. Danach blieb ich wie betäubt in meinem Schlafzimmer. Und das so lange, bis Leah, Buck und Thorn in mein Haus marschiert kamen.

			Leah betrat mein Zimmer wie eine Dampflock. Sie sah so geladen aus, dass mit Sicherheit gleich tatsächlich Rauch aus ihren Ohren quoll, während Thorn so aschfahl wirkte, als fürchtete er, mich erneut im Vollsuff vorzufinden. Als dem nicht so war, entspannten sich seine Schultern sichtlich. Logan sah mich unterdessen mit einem zittrigen Lächeln an. Bis sein Blick auf mein Gesicht fiel.

			»Du hast uns einen Mordsschrecken eingejagt«, sagte er mit sanfter Stimme.

			»Kannst du vielleicht mal an dein Telefon gehen? Oder zumindest auf Nachrichten antworten?«, fragte Thorn dagegen aufgebracht.

			Stirnrunzelnd nahm ich mein Handy in die Hand. Als ich darauf tippte, blieb das Display schwarz. Der Akku war leer. Keine Ahnung, wie lange schon.

			»Welcher Tag ist heute?« Ich hatte seit einer Ewigkeit nicht mehr gesprochen, das hörte man meiner Stimme an. 

			»Es ist Weihnachten.« Leah begann methodisch, die Sachen vom Boden aufzusammeln. 

			Ich schoss wie ein Blitz vom Bett hoch und riss ihr Rosies Pullover aus der Hand, den sie gerade aufgehoben hatte.

			»Lass das«, knurrte ich. 

			»Immer mit der Ruhe. Was ist los?«, fragte Thorn und kam auf mich zu, während Leah mich stirnrunzelnd musterte.

			Ich zerknüllte den Pullover in meiner Hand. Nahm die zweite dazu und vergrub auch die Finger in dem weichen Stoff. Rosie hatte diesen Pullover an dem Abend angehabt, als ich sie hergeholt hatte. Als ich gedacht hatte, ich würde ihr etwas Gutes tun. Das Einzige, was ich gewollt hatte, war, sie zu beschützen.

			»Rosie hat mich verlassen.« Meine Stimme klang hohl und nicht nach mir selbst. Ich bekam die Worte kaum raus, obwohl die Trennung schon fünf Tage zurücklag. Fünf Tage, ohne mit ihr zu reden. Ohne sie zu berühren. Ohne auch nur ein Wort von ihr zu hören.

			»Verdammt, Adam. Es tut mir so leid«, sagte Leah, und bevor ich wusste, wie mir geschah, nahm sie mich in den Arm. Ich konnte mich nicht einmal bewegen. Ich stand bloß da, während sie mich festhielt. 

			»Was ist passiert?«, fragte Logan neben mir. 

			Für einige Sekunden bekam ich kein Wort raus. Aber dann konnte ich es nicht mehr für mich behalten. Ich musste mit jemandem reden. Zwar wollte ich nicht, aber Leah, Logan und Thorn waren nun mal hier. Sie würden mir nicht von der Seite weichen. Dann konnte ich auch versuchen, das Beste daraus zu machen. Also erzählte ich ihnen, was passiert war. Davon, wie schön es mit uns gewesen war – bis Rosie völlig in Panik verfallen war, ausgelöst durch den Vorfall vor ihrem Studio und all das, was sie in diesem Jahr noch belastet hatte.

			»Verdammte Scheiße«, murmelte Thorn. Er hatte sich auf dem Stuhl in meinem Schlafzimmer niedergelassen, während Leah und Buck zu beiden Seiten neben mir auf der Bettkante hockten.

			»Es liegt nicht an dir. Nicht an euch«, begann Logan. »Es klingt, als wäre sie von dieser ganzen Sache einfach erschlagen. Was ich ihr ehrlich gesagt nicht verübeln kann. Ich weiß nämlich noch, wie das damals gewesen ist, als wir zum ersten Mal von der Öffentlichkeit dermaßen überrannt worden sind. Da habe ich zwischendurch auch an mir gezweifelt und mich gefragt, ob es den Stress überhaupt wert ist.« 

			»Ich kann nicht glauben, dass Hunt ihr so was um die Ohren haut«, meinte Thorn.

			»Konnte ich auch nicht. Aber ich habe ihn damit konfrontiert. Es hat ihm nicht mal leidgetan.« Meine Kehle fühlte sich trocken an, nachdem ich so viel geredet hatte. »Er meinte bloß …« Es war mir unmöglich, seine Worte zu wiederholen. Es tat weh und machte mich gleichzeitig so wütend, dass ich kaum klar denken konnte. 

			»Ich will keine Entschuldigung für das finden, was er zu Rosie gesagt hat. Und vor allem für das, was er damit impliziert. Das geht gar nicht«, meinte Logan.

			Thorn brummte zustimmend. »Ich kann mir nicht erklären, wieso er so drauf ist.« 

			Mir ging es nicht anders. 

			»Ich weiß, dass die Situation wirklich eskaliert ist und auch, dass die Paparazzi vor nichts Halt machen. Mir war allerdings nicht klar, dass sie das so sehr mitnimmt. Ich dachte, wenn wir aufpassen, wird das schon wieder.« Leah schüttelte den Kopf. »Aber das ist nicht gut. Wirklich gar nicht gut. Mir hätte bewusst sein sollen, dass Rosie – genau wie ihr – psychisch unter einer großen Belastung steht, für die sie erst einen Weg finden muss, damit umzugehen. Auf gesunde Weise.«

			Ich schluckte schwer. Einerseits konnte ich nicht glauben, dass ich gerade ernsthaft mit ihnen das Scheitern meiner Beziehung erörterte. Auf der anderen Seite war ich froh, dass sie bei mir waren.

			»Gib ihr Zeit, Adam. Wenn sie jetzt gerade etwas Abstand braucht, dann gib ihr den. Wenn ihr alles zu viel ist, dann lass sie damit umgehen. Sie muss nur wissen, dass jemand da ist, sollte sie etwas benötigen. Denn das sind wir alle.«

			Thorn und Buck brummten zustimmend. 

			Ich dachte über Leahs Worte nach. Dann fielen mir die Nachrichten ein, die Rosie mir damals in der Klinik geschrieben hatte. Sie hatte meine Entscheidung akzeptiert und mir trotzdem weiter die Gewissheit gegeben, dass sie für mich da war. Sie hatte mich wissen lassen, dass sie an mich glaubte und dass sie stolz auf mich war. 

			Plötzlich schien all der Zorn verpufft. Der Wunsch, auf dieselbe Weise für sie da zu sein, kam in mir auf. Rosie hatte es geschafft, ihre eigenen Gefühle außer Acht zu lassen. Ich würde das ihr zuliebe auch hinbekommen. Ja, mein Herz war gebrochen, aber Rosie war es damals garantiert nicht anders ergangen. Trotzdem hatte sie die Hand nach mir ausgestreckt. Trotzdem war sie weiterhin für mich da gewesen.

			Ein Funke loderte in mir auf, und ich klammerte mich mit aller Kraft daran fest. 

			Es war egal, ob Rosie mich noch wollte oder nicht, gleichgültig, ob wir eine Beziehung führten, bloß Freunde oder gar nichts waren. Es war das Mindeste, ihr klarzumachen, dass die Dinge, die sich ihr in den Weg stellten, nicht größer als all die guten Dinge waren. Ich würde die Hand nach ihr ausstrecken, wie sie es damals bei mir getan hatte. Denn Rosie hatte es verdient, dass jemand an sie glaubte, wo ihr Glaube in andere doch immer so unerschütterlich war. Jemand sollte ihr genau das zeigen. Und dieser Jemand wollte ich sein.

		

	


37

			Rosie

			Nach über einer Woche fühlte ich mich wieder halbwegs wie ein Mensch. Was wahrscheinlich an mehreren Dingen lag. Vielleicht waren Dads und meine Gespräche, die wir mittlerweile täglich führten, ein Teil davon. Oder aber Edens Selfcare-Programm, bei dem sie mich mit Gesichts- und Haarmasken, Nagellack und Filmen versorgte, die nicht so deprimierend wie Les Misérables waren. Oder vielleicht die Tatsache, dass ich mich zum ersten Mal seit einer Woche dazu aufraffte, zu duschen und meine Haare zu waschen. Bestimmt war es eine Kombination aus allem.

			Inzwischen hatte ich mich sogar zum ersten Mal auf die Terrasse von Edens Haus getraut. Das Haus hatte die perfekte Größe für eine Person, und von der Terrasse aus hatte man einen schönen Blick ins Tal der Hills. Es war nicht so, wie bei Adam aufs Meer zu schauen, aber es gefiel mir trotzdem. Vor allem tat es gut, an der frischen Luft zu sein. Ich konzentrierte mich eine Weile auf meine Atmung, spürte in mich hinein und kam runter. Die Traurigkeit war keinen Deut besser geworden, aber immerhin wusste ich inzwischen wieder, wo oben und unten war. Weihnachten war in der Betäubung an mir vorbeigezogen, und jetzt, wo es vorüber war, wünschte ich fast, ich hätte mich vor ein paar Tagen schon besser gefühlt, um das Fest zumindest ein bisschen genießen zu können. 

			Die Terrassentür knarzte, und als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich meinen Vater rauskommen, ein großes Glas mit Orangensaft in der Hand. 

			»Hier.« Er reichte es mir. »Habe ich frisch gepresst.«

			Ich lächelte. »Danke, Dad.«

			Er setzte sich neben mich und schnaufte dabei. Erst jetzt, nachdem wir zum ersten Mal seit über drei Jahren wieder längere Zeit miteinander verbracht und sogar unter demselben Dach geschlafen hatten, fielen mir solche Dinge auf. Mom hatte das damals immer als Opa-Schnaufen bezeichnet, weil er sich jedes Mal auf Stühle fallen ließ, als lastete das Gewicht der gesamten Welt auf seinen Schultern. 

			»Es gibt eine Sache, die ich mit dir besprechen wollte«, sagte Dad in diesem Moment.

			Ich nippte an dem Orangensaft und sah ihn erwartungsvoll an. 

			»Ich habe noch mal über unsere Gespräche nachgedacht. Mir ist bewusst geworden, dass ich vieles verpasst habe. Eigentlich zu viel. Mir ist klar, dass ich die Zeit nicht zurückdrehen kann. Aber ich möchte es zukünftig besser machen. Deshalb …« Er hielt kurz inne und räusperte sich. »Deshalb würde ich gern hierher ziehen. Nach Los Angeles.«

			Mit geöffnetem Mund starrte ich ihn an. Es hatte mir die Sprache verschlagen. Als ich mich wieder gefasst und begriffen hatte, was er da gerade gesagt hatte, fragte ich: »Du willst meinetwegen hierherziehen?«

			Er nickte. »Ja.«

			»Aber … Aber was ist mit der Kanzlei?« Ich war immer noch völlig geschockt von seinen Worten. 

			»Als Anwalt werde ich auch hier Arbeit finden. Oder ich eröffne eine neue Kanzlei.« 

			»Dad, du hasst die Sonne. Du magst Los Angeles nicht mal. Ich möchte nicht, dass du herziehst und unglücklich wirst, und das nur, weil es mir im Moment nicht gut geht«, sagte ich zögerlich. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich mag den Lebensstil, den die meisten Leute hier führen, wirklich nicht gern, das stimmt. Aber das ist mir nicht so wichtig, wie bei den beiden Menschen zu sein, die mir am wichtigsten sind. Und das unabhängig davon, dass du im Augenblick eine schwierige Zeit durchmachst.«

			Ich wollte nicht wieder weinen, weil ich echt keine Lust mehr auf Trauer hatte, also wehrte ich mich inständig gegen den Druck hinter meinen Augen. Stattdessen lächelte ich meinen Vater an. »Nun, wenn das so ist, freue ich mich riesig.«

			»Worüber freust du dich?«, fragte Eden, die gerade nach draußen kam.

			»Darüber, dass Dad herziehen möchte.«

			Edens Augen weiteten sich. »Was?«

			Irritiert sah ich wieder zu Dad. Er hatte das Gesicht verzogen.

			»Sie wusste noch nichts davon«, murmelte er. »Ich wollte es erst mit dir besprechen.«

			Oh. Ups. Ich war fest davon ausgegangen, dass er längst mit ihr über sein Vorhaben gesprochen hatte. »Tut mir leid. Das wusste ich nicht. Dann habe ich nichts gesagt.« 

			»Ist das wahr, David?« Eden sah so schockiert aus wie ich wenige Augenblicke zuvor. 

			»Ich würde gern bei euch sein. Wenn ihr das beide auch wollt.«

			Auf Edens Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, das heller als die Sonne selbst strahlte. »Natürlich möchte ich das. Ich würde mich riesig freuen. Du weißt, dass hier immer Platz für dich ist. Für dich natürlich auch, Rosie.«

			Dad sah zwischen mir und seiner Freundin hin und her, und sein glücklicher Ausdruck erinnerte mich an meine Kindheit – vor Moms Tod hatte er oft so geschaut. Mit genau dieser Art Lächeln, das kleine Kerben überall in seinem Gesicht bildete. 

			Damals war ich so aufgewühlt gewesen von Dads Verhalten mir gegenüber. Als ich mich endlich mit dem Gedanken angefreundet hatte, dass er nun jemanden hatte, der ihn glücklich machte und ihn wieder auftauen ließ, war ich traurig gewesen, dass seine Wärme nicht mir galt. Jetzt jedoch realisierte ich, dass wir einfach Zeit gebraucht hatten. Ja, es war einiges schiefgelaufen in den letzten Jahren, und wir hatten beide dafür gesorgt, dass unsere Beziehung bergab gegangen war. Doch nun schien sich eine neue Zukunft für uns eröffnet zu haben. Keine, die so war wie unsere Vergangenheit mit Mom. Aber eine, die hoffnungsvoll wirkte. Und auf die ich mich in diesem Moment trotz allem anderen von Herzen freute.

			Wir verbrachten den Abend zusammen auf der Terrasse. Eden hatte eine Feuerschale, in der wir Holz stapelten und anzündeten, um anschließend gemeinsam den Sonnenuntergang anzuschauen, während wir Linguine al Limone von Edens Lieblingsrestaurant aßen. Dad und Eden schienen im Moment im siebten Himmel zu schweben, und ich gönnte ihnen ihr Glück. Allerdings traute ich mich auch noch nicht, zurück ins Haus zu gehen. Allein mit meinen Gedanken zu sein war im Moment immer noch schwierig für mich, denn sobald es still war, wurden diese unerträglich laut. Außerdem hatte ich etwas vor, das ich besser in Gesellschaft tat. 

			Zum ersten Mal seit über einer Woche nahm ich mein Handy zur Hand und schaltete es ein. Ich wappnete mich zwar, doch als mein Hintergrundbild erschien, zog sich trotzdem alles in meiner Brust zusammen. Adam und ich waren darauf zu sehen, ich mit hochroten Wangen, er, wie er mir vertraut ins Ohr flüsterte. Doch bevor ich es noch länger ansehen konnte, ploppten Nachrichten auf dem Display auf. Unzählige davon. Ich wusste gar nicht, wo ich anfangen sollte, arbeitete mich schließlich Stück für Stück durch.

			Zuerst las ich Bodhis, in denen er mir aufgeregt mitteilte, dass das Interview mit Menace alles in allem sehr gut ankam und anscheinend nur während der ersten paar Stunden negative Kommentare reingekommen waren. Ich konnte das kaum glauben, doch er hatte eine Liste mit Gästen geschickt, die unsere Show für das neue Jahr angefragt hatten. Ich traute meinen Augen kaum, weil so coole Artists dabei waren, und antwortete Bodhi sofort, dass ich mich nach meinem Urlaub darum kümmern würde. 

			Dann machte ich mich an die SMS von Ashley, die mir schrieb, dass sie von dem Vorfall mit dem Paparazzo gehört hatte, und sich nach meinem Befinden erkundigte. Außerdem schickte sie ein Foto mit, auf dem sie ebenfalls eine Kamera aus dem Weg schlug, was mich zum Lächeln brachte.

			Anschließend las ich die Nachrichten von Leah Miller, die sich ebenfalls gemeldet hatte, wenn auch sehr knapp. Ich solle Bescheid geben, wenn ich etwas brauchte, und sie habe Schadensbegrenzung betrieben – was immer das bedeutete.

			Auch Logan und Jasper hatten mir liebe Worte gesendet. Jasper hatte mir genau wie Ashley seine scheußlichsten Paparazzifotos angehängt inklusive vieler Smileys, während Logan mir überraschend sensibel offenbarte, dass er wüsste, was ich zurzeit durchmachte, und dass er immer ein offenes Ohr für mich hätte. 

			Darauf wandte ich mich dem Namen in meinen Benachrichtigungen zu, der mir am meisten ins Auge stach.

			Adam. 

			Er hatte mir mehrmals geschrieben.

			Mein Herz raste, während mein Finger über den Mitteilungen innehielt. Ich überlegte nicht einmal richtig, ich konnte nicht anders, als sie anzutippen.

			25. Dezember

			Rosie,

			Es tut mir leid, wie ich mich benommen habe. Ich wollte dir keine Vorwürfe machen. Das war das Letzte, was du gebrauchen konntest. Zumal diese ganze Scheiße nur meinetwegen passiert. Ich weiß, wie sehr dich das alles mitgenommen hat, das würde es jeden. Deshalb wollte ich noch einmal betonen, dass alles, was du fühlst, legitim ist. Ich weiß, dass du im Moment glaubst, das mit uns wäre ein Fehler gewesen, aber ich wollte dich trotzdem wissen lassen: Für mich war es das nicht. Das mit uns war das Schönste, was mir jemals passiert ist. Wenn du je irgendetwas brauchst, melde dich bitte.

			Dein

			Adam

			PS: Frohe Weihnachten.

			26. Dezember

			Rosie,

			Ich weiß, dass dir nahegeht, wie die Öffentlichkeit mit dir und uns umgeht. Diese ganzen negativen Stimmen entsprechen aber nicht der Wahrheit. Deshalb schreibe ich dir heute ein paar Dinge, die nichts als wahr sind:

			1. Du bist der schönste Mensch der Welt für mich. Innen wie außen. 

			2. Ich habe immer noch dein Lachen im Ohr. 

			3. Du hast das größte Herz und jeder, der dich kennt, kann sich glücklich schätzen.

			4. Dein Talent, auf Menschen zuzugehen und sie dazu zu bringen, sich in deiner Gegenwart wohlzufühlen, imponiert mir immer wieder.

			5. Du bist unendlich stark. Nach allem, was dieses Jahr passiert ist, stehst du noch aufrecht und hast nie aufgegeben. Bitte tu es auch jetzt nicht. 

			Mir würden noch unendlich viele andere Dinge einfallen, aber ich will dich nicht erschlagen. 

			Dein

			Adam

			27. Dezember

			Rosie,

			Ich weiß, wie es ist, wenn man kurz davor ist aufzugeben. Das möchte ich nicht für dich. Deshalb sollst du wissen, dass die Welt dich nicht hasst. Auch wenn du das immer noch denken solltest. Die Welt könnte einen Menschen wie dich niemals hassen, weil du sie zu einem so viel besseren Ort machst. 

			Dein

			Adam

			28. Dezember

			groß- und kleinschreibung ist verdammt anstrengend, wenn man sie manuell eingibt. aber für dich würde ich ewig damit weitermachen.

			Ich schwankte zwischen Lachen und Weinen, als ich die letzte Nachricht las. Seine liebevollen Sätze gingen mir direkt unter die Haut. Ich las sie noch einmal, saugte sie in mich auf und ließ sie mein Herz ergreifen. 

			Ich konnte nicht glauben, dass er all diese lieben Worte gefunden hatte, obwohl er so unglaublich wütend auf mich gewesen war. Trotz der Dinge, die ich ihm an den Kopf geworfen hatte. Im Nachhinein war mir klar, dass ich zu hart gewesen war, doch in diesem Moment waren meine Sicherungen durchgebrannt. Jetzt klang es, als würde er mich verstehen. Als wäre er bereit, mir dafür zu vergeben, dass ich ihn verletzt hatte. Wie er mir schrieb, dass ich die Welt zu einem besseren Ort machte. Dass ich ihm imponierte. Dass ich für ihn der schönste Mensch war. Und dass er bloß wollte, dass ich glücklich war. In jeder seiner Nachrichten schwang Liebe mit. So viel davon, dass sich in mir alles ganz weich und warm anfühlte. 

			Mit einer Hand rieb ich mir über die Wange, um die Tränen fortzuwischen, die sich letztlich doch ihren Weg gebahnt hatten. Der Impuls, Adam zu antworten, kam in mir auf. Ich konnte nichts dagegen tun, meine Finger verselbstständigten sich. Ich drückte auf seinen Namen, hielt das Handy an mein Ohr und wartete. Als er abhob, erstarrte ich.

			»Hallo?« Seine Stimme klang tief und vertraut, gleichzeitig ließ sie das Engegefühl in meiner Brust nahezu unerträglich werden. Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen. Ich schaffte es nicht, etwas zu sagen. Dabei wollte ich unbedingt.

			Danke, wäre beispielsweise ein guter Anfang gewesen. 

			Danke, dass du all diese Dinge geschrieben hast, obwohl ich dich verletzt habe.

			Danke, dass du mich noch nicht aufgegeben hast, obwohl ich es selbst gerade tue. 

			Ich wollte das und noch mehr sagen. Aber ich brachte nichts davon über die Lippen.

			»Rosie?«, fragte er am anderen Ende der Leitung. 

			Ich schaffte es einfach nicht, den Mund aufzumachen. Wenn ich es täte, würde ich danach zusammenbrechen, genau wie damals nach der Gala. Und das wäre nicht fair gegenüber Adam. Denn ich hatte ihn verletzt, ich hatte ihn verlassen, und es lag nicht länger in seiner Verantwortung, mich zu trösten. Also tat ich das Einzige, was mir in den Sinn kam: Ich legte auf.

			Ich konnte noch nicht mit ihm reden. Aber ich hoffte, er verstand, dass ich gerne dazu in der Lage gewesen wäre. 

			

	

Adam

			Tage vergingen langsamer, wenn man Liebeskummer hatte. Nachdem ich anfangs noch so zögerlich gewesen war, wieder an das Schlagzeug zu gehen, konnte ich jetzt überhaupt nicht mehr aufhören zu spielen. Es tat gut, auf die Drums einzuhauen. Ich machte das, was Rosie mir einst geraten hatte: Ich spielte all meine Lieblingssongs. Ich spielte Songs, die ich komplett scheiße fand. Ich spielte neue Songs, an denen ich tagein, tagaus schrieb. Musik half, so wie sie es früher auch stets getan hatte. 

			An diesem Tag saß ich direkt nach dem Frühstück am Schlagzeug. Als mein Handy auf dem kleinen Hocker neben mir aufleuchtete, machte mein Herz kurz einen Satz. Vielleicht rief sie wieder an oder schrieb mir eine Nachricht. Doch es war keine Antwort von Rosie, sondern die Benachrichtigung der Türklingel. Jemand stand vor meiner Tür. Erst als ich die Mitteilung antippte, wurde mir das Bild der Kamera angezeigt. 

			Es war Hunt.

			Kurz überlegte ich, einfach so zu tun, als hätte ich es nicht gehört. Doch genau in dem Moment drehte er den Kopf in Richtung der Kamera, und es kam mir vor, als würde er mir direkt in die Augen sehen. Ich biss fest die Zähne zusammen, legte die Drumsticks weg und strich mir das Haar aus der Stirn, während ich durch den Flur lief. Wenig später war ich bei der Haustür angekommen und zog sie auf. 

			»Was willst du?«, fragte ich statt einer Begrüßung.

			»Können wir kurz reden?«, lautete seine Gegenfrage.

			Ich hatte keine Lust auf ein Gespräch mit ihm, aber es kam mir auch kindisch vor, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Also trat ich beiseite, um ihn reinzulassen, obwohl mir alles andere lieber gewesen wäre.

			Hunt lief bis zum Ende des Eingangsbereichs und blieb genau an der Stelle stehen, wo wir uns zum ersten Mal nach dem Entzug wiedergesehen hatten. Die Tatsache, dass wir einander weinend in den Armen gelegen hatten, kam mir jetzt ziemlich weit entfernt vor. Im Moment spürte ich Hunt gegenüber einfach nur Wut.

			»Ich wollte mich bei dir entschuldigen«, sagte er schließlich. Sein dunkler Blick lag auf mir, trotzdem konnte ich nicht erkennen, was in ihm vorging. Die Ringe unter seinen Augen wiesen entweder darauf hin, dass er schlecht schlief, oder aber darauf, dass er die Nächte mit Gott weiß was verbrachte und sich weiter zudröhnte. Wir waren uns lange Zeit in vielerlei Hinsicht so ähnlich gewesen. Es fühlte sich an, als hätte der Entzug einen Keil zwischen uns getrieben, obwohl doch das Gegenteil der Fall sein sollte. »Ich hätte diese Sachen nicht zu Rosie sagen sollen«, fuhr er fort. »Und ich bereue, wenn ich Anteil daran hatte, dass sie dich verlassen hat.«

			In meiner Brust wütete der Schmerz wieder los, grub seine Klauen in mich und riss an mir herum. Ich fragte mich, ob es immer so wehtun würde. 

			»Keine Ahnung, was du von mir hören willst«, erwiderte ich matt. Während ich eben noch an den Drums ausgerastet war, schien mir für dieses Gespräch jegliche Kraft zu fehlen. 

			»Nichts. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass mir leidtut, was ich da von mir gegeben habe«, erwiderte er.

			Skeptisch sah ich ihn an. »Hat Leah dich gezwungen, mir das zu sagen?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe eingesehen, was für eine miese Aktion das war. Ich war einfach …« Er hob unschlüssig die Schultern. »Ich habe über das nachgedacht, was du gesagt hast. Dass ich die letzten Jahre mit dir zu sehr genossen habe, weil ich immerhin nicht der Einzige war, der dermaßen abgefuckt war. Du hattest recht. Im Moment komme ich mir vor, als würde ich an Ort und Stelle stehen bleiben, während ihr alle an mir vorbeizieht. Ein schlimmes Gefühl, das schon seit einer Weile an mir nagt. Aber ich hätte das auf keinen Fall an dir oder Rosie auslassen sollen. Es tut mir wirklich leid.«

			Ich dachte über seine Worte nach. Sie änderten nichts an dem Schmerz, aber sie linderten die Wut zumindest ein wenig. Ich wusste, wie schwer es war, so etwas einzusehen und sich mit sich selbst und den eigenen Gefühlen auseinanderzusetzen. Ich wollte ihn keineswegs vor den Kopf stoßen, also riss ich mich zusammen und nickte langsam. 

			»Okay.« 

			Er blinzelte, eindeutig überrascht über meine Reaktion. »Okay?«

			»Okay, ich akzeptiere deine Entschuldigung.« 

			Sein Mund stand ein Stück offen, und es dauerte einige Sekunden, bis er sich wieder gefasst hatte. »Damit habe ich nicht gerechnet.«

			Ich hob eine Schulter. »Ich werde das niemals vergessen können, weil du mich echt verletzt hast, aber ich will auch nicht ewig wütend auf dich sein.« 

			»Das klang vor einigen Tagen noch ganz anders.«

			Ich erinnerte mich an meinen stürmischen Abgang, nachdem ich bei ihm gewesen war. »Offensichtlich habe ich einen Sündenbock gesucht, und du musstest herhalten. Aber du solltest dich auch bei Rosie entschuldigen, denn immerhin hast du all das zu ihr gesagt.«

			Er nickte sofort. »Mache ich.«

			»Es gibt noch mehr, was ihr im Moment zu schaffen macht.«

			»Die Sache mit den Paparazzi und den Fans? Und die ganzen Artikel?«, fragte er.

			Anscheinend hatte er doch mit Leah, Logan oder Thorn gesprochen. Ich nickte. »Ich will unbedingt etwas dagegen unternehmen und habe mir was überlegt. Aber dafür müsste ich noch die anderen zusammentrommeln.« 

			Hunt hob leicht einen Mundwinkel. »Egal, was es ist: Ich möchte helfen. Um es wiedergutzumachen.«

			Ich versuchte, den Ansatz seines Lächelns zu erwidern. Noch wollte es nicht richtig funktionieren. Aber vielleicht würde es das mit der Zeit wieder. Rosies Anruf hatte mir gezeigt, dass es noch nicht an der Zeit war aufzugeben. Eher im Gegenteil.
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			Rosie

			Es war Silvester, und ich wohnte immer noch bei Dad und Eden. Mein Vater war selbst über die Feiertage intensiv damit beschäftigt, alles für seinen Umzug in die Wege zu leiten, und so trafen an diesem Tag unzählige Kartons in Edens Haus ein, die wir nach und nach durchgingen. Er hatte tatsächlich ein Umzugsunternehmen beauftragt, sein ganzes Zeug zusammenzupacken. Das alte Haus wollte er zukünftig vermieten, sodass ein großer Teil der Möbel dort blieb und bloß einige Renovierungsarbeiten vorgenommen werden mussten.

			Im Moment räumte ich einige Kisten aus, in denen sich noch Dinge aus meinem alten Kinderzimmer befanden. Es war eine gute Ablenkung und gab meinen Händen was zu tun. Ich fand alte Schulhefte, Fotoalben und Notizbücher, in die ich alle einen Blick hinein warf. 

			Es war ein bisschen merkwürdig, plötzlich zurück in meine Kindheit katapultiert zu werden, aber irgendwie auch schön. Ich fand alte Kinotickets von Vorstellungen, die ich zusammen mit Mom und Dad besucht hatte, und kaum dass mein Blick darauf fiel, erinnerte ich mich an bestimmte Szenen, während derer wir alle lachen mussten. Ein Glücksgefühl durchströmte mich, und ich kramte weiter durch die Kisten.

			Es gab Tickets von meinem ersten Konzertbesuch, alte Servietten, auf denen ich damals meine Interviewantworten notiert hatte, weil meine Zettel nicht ausgereicht hatten, und vieles mehr. Unter anderem lauter Fotos von mir auf diversen Shows, damals noch mit kurzen Haaren und vielen Pickeln im Gesicht. Als ich diese Fotos jetzt ansah, wurde mein Inneres ganz warm. Wenn die fünfzehnjährige Rosie mich jetzt sehen könnte, würde sie wahrscheinlich ausflippen. Nun, vermutlich nicht in diesem Moment, wo ich seit Tagen nicht mehr aus meiner Trauerphase herauskam. Aber würde sie sehen, wie weit ich es gebracht hatte, mit welchen Künstlerinnen und Künstlern ich sprach und was aus der Show geworden war, würde sie garantiert aus den Latschen kippen. Als mich dieser Gedanke durchfuhr, war es, als würde ein Blitz in meinen Kopf einschlagen.

			Ich sah mir die Bilder an, auf denen ich noch eine Teenagerin gewesen war. Ein Kind. Und dann versuchte ich mir vorzustellen, was sie von der Meinung der Öffentlichkeit gehalten hätte. Wie sie auf die ganzen Sachen reagiert hätte, mit denen ich mich in diesem Jahr hatte herumschlagen müssen. 

			Damals, nachdem meine Mom gestorben war und ich angefangen hatte, mich in meiner Trauer an der Show festzuklammern, als wäre sie mein Rettungsanker, war es mir ebenfalls nicht besonders gut ergangen. Ich war lange Zeit todtraurig gewesen, und auch damals waren die Leute in meinem Umfeld teilweise nicht besonders nett mit mir umgegangen. Es hatte immer jemanden gegeben, der sich über mich und meine Versuche, eine Show zu starten, lustig gemacht hatte. Dabei war auch der eine oder andere dumme Spruch gefallen, den ich bis heute nicht vergessen konnte. Aber keiner von diesen Leuten hatte jetzt noch etwas mit mir zu tun. Und was sie über mich dachten, war mir egal gewesen. Weil ich fest an mich geglaubt hatte.

			Wenn ich mir jetzt dieses Foto ansah, wünschte ich mir dieses Gefühl zurück. Diesen unerschütterlichen Glauben an mich selbst.

			Tief in meinem Magen fühlte ich ein leichtes Kribbeln. Er war noch da. Irgendwo da drin war dieser Glaube an mich selbst. Zwar hatte er in den letzten Monaten ordentlich eingesteckt und war ein wenig verkümmert, aber er war nicht verschwunden. Als ich das realisierte, verzogen sich meine Mundwinkel ein kleines Stück nach oben. 

			Es war, wie Adam mir geschrieben hatte. Ich stand noch. Nach allem, was passiert war, hatte ich weitergemacht. Vielleicht war es einfach an der Zeit für mich gewesen, einmal alles stehen und liegen zu lassen. Nicht jeder konnte durchgehend arbeiten und sich dabei immer wieder mit Kritik an der eigenen Person auseinandersetzen. Das wusste ich aus unzähligen Interviews, die ich über Jahre hinweg mit zahlreichen Artists geführt hatte. Sie alle fanden einen Weg, mit dem Rummel um ihre Person umzugehen. Und sie alle hatten Phasen, in denen die Kritik sie förmlich erschlug, so sehr, dass sie teilweise aus den Augen verloren, was wirklich wichtig war. Möglicherweise gab es auch für mich einen Weg, dauerhaft damit klarzukommen. Ich musste ihn nur finden. Und ich brauchte Zeit und Kraft dafür. Aber jetzt, wo ich diese ganzen Sachen aus meinem Kinderzimmer ansah, realisierte ich, dass ich nicht bereit war aufzugeben. Noch lange nicht.

			Ich erinnerte mich an Adams Worte, als ich das mit uns beendet hatte. 

			Es geht aber nicht um die Welt. Es geht nur um uns beide. Du hast gesagt, du genießt es, mit mir zusammen zu sein. Ich genieße es auch, mit dir zusammen zu sein. Mehr als alles andere. Das ist doch genug, oder nicht?

			Zu dem Zeitpunkt war ich so von meiner Panik erschlagen gewesen, dass ich nur das Schlechte gesehen hatte. Meine Angst war größer als alles andere gewesen, und ich hatte es kaum geschafft, überhaupt aufzustehen, so betäubt war ich davon gewesen. Es ging mir immer noch nicht besonders gut. Ich würde weiterhin an allem zu knabbern haben, was passiert war, und fürchtete mich davor, wieder Paparazzi, Fans oder anderen Leuten gegenüberzustehen, die mir mit Abneigung begegneten. Aber … würde es nicht immer irgendetwas geben, womit man sich auseinandersetzen musste? Gab es nicht dauernd einschneidende Erlebnisse im Leben? Das hatte mir Moms Krankheit doch bewiesen. Wir hatten das gemeinsam als Familie durchgestanden. Es hatte kein »Ich werde gehen und allein daran arbeiten, bis alles besser ist« gegeben. Wir hatten das zusammen gemeistert. Doch irgendwie hatte ich nicht daran geglaubt, diese ganze Sache mit Adam meistern zu können. Dabei hatten wir schon so viel miteinander durchgemacht. 

			Ich kaute eine Weile auf diesen ganzen Gedanken herum und schaute zurück auf die Sachen, die vor mir auf dem Boden ausgebreitet lagen, ging weiter die Fotos und meine Notizen durch. Eine ganze Doppelseite meines Notizbuchs war mit Kleeblättern übersät. Ich starrte sie an. Dort hatte ich etwas geschrieben.

			Eines Tages werde ich Scarlet Luck interviewen, und es wird der großartigste Tag meines Lebens werden.

			Als ich diese Worte las, sie zusammen mit den Schnipseln aus einer Zeitschrift betrachtete, auf denen die vier Mitglieder der Band zu sehen waren, prustete ich los. Teenager-Rosie hatte recht behalten – zumindest mit einer Sache. Ich hatte die Band interviewt. Allerdings war es einer der schrecklichsten Tage meines Lebens gewesen. Rückblickend betrachtet hatte das Chaos von damals aber so sein sollen. Denn wäre diese Sache nicht geschehen, hätten Adam und ich wahrscheinlich nie zueinandergefunden.

			Vorsichtig zeichnete ich ein paar der Kleeblätter auf den Seiten mit den Fingern nach, während ich mich fragte, ob ich irgendwann genauso auf meine aktuelle Situation zurückblicken konnte. Mit Wehmut im Herzen, aber der Gewissheit, dass alles genauso gelaufen war, wie es das hatte tun sollen. 

			Wie von selbst griff ich nach meinem Handy. Mein Impuls war, die Seite des Notizbuchs abzufotografieren, um sie Adam zu schicken. Aber ich hatte ihm immer noch auf keine seiner Nachrichten geantwortet und wusste nicht, ob ich es jetzt einfach tun konnte und dann auch noch mit so einem simplen Foto. Wahrscheinlich keine gute Idee.

			Ich wollte das Handy gerade wieder zur Seite legen, als ich sah, dass Adam mir geschrieben hatte. Das tat er immer noch täglich. Mit klopfendem Herzen tippte ich die heutige Nachricht an. 

			Adam: 

			Falls du Zeit hast, schau heute Abend hier vorbei. Wir haben unseren ersten Auftritt seit einer Ewigkeit, und es würde mir viel bedeuten, wenn du zusiehst.

			Darunter befand sich ein Link. Zögerlich tippte ich darauf, und ein neues Fenster im Browser öffnete sich. Ein Plakat war dort zu sehen mit einem Foto, das neu sein musste. Darauf waren die vier Jungs der Band zu erkennen, alle in unterschiedlichen, hauptsächlich schwarz gehaltenen Outfits. Thorn in einer eng anliegenden Lederhose und einem gerüschten Hemd, das auch gut einem Piraten aus einem Film hätte gehören können, Hunt mit einem langen Ledermantel und der typischen Kluft eines Sensenmanns, Logan in einer karierten engen Jeans und einem löchrigen Sweatshirt, und zuletzt … Adam.

			Adam, der sich die Haare abgeschnitten und zurückgestylt hatte wie damals, als ich ihn kennengelernt hatte.

			Adam, der eine Anzughose und ein tief ausgeschnittenes dunkelila Hemd trug, das die Tätowierungen auf seinem Brustkorb bis hin zum Hals freigab.

			Adam, der leicht in die Kamera lächelte, aber dem man am dunklen Blick in den Augen sowie den Ringen darunter ansehen konnte, dass er litt.

			Ein Kloß trat in meine Kehle, als ich ihn betrachtete, und einige Sekunden lang konnte ich den Blick nicht von dem Bild lösen. Schließlich schaffte ich es und las den Schriftzug auf dem digitalen Plakat.

			Seid live beim Silvesterkonzert von Scarlet Luck dabei und feiert mit ihnen ins neue Jahr! Alle Erlöse gehen an die Alexis-Nevin-Stiftung. 

			Unter dem großen Text befanden sich noch einige kleiner gedruckte Zeilen, welche die Location, eine genaue Uhrzeit und außerdem einen Link beinhalteten, über den man den Livestream schauen konnte. Ich sah das Bild noch eine Weile an. Mir war klar, was ich tun wollte. Wahrscheinlich war es mir schon klar gewesen, als ich Adams liebevolle Worte gelesen und ihn anschließend angerufen hatte. Zu dem Zeitpunkt hatte ich es nicht geschafft, etwas zu sagen. Doch jetzt war es, als hätte ich meine Stimme wiedergefunden.

			

	

Adam

			»Ich bekomme einen Herzinfarkt«, sagte ich zu niemand Bestimmtem.

			Sofort kam Logan zu mir. Er streckte nicht die Hand nach mir aus, aber sah mich mitfühlend an. »Das ist nur die Aufregung.«

			»Wow. Wirklich? Ist mir noch gar nicht aufgefallen«, murmelte ich.

			»Ich glaube, damit wollte er nur deutlich machen, dass mit deinem Herz alles in Ordnung ist«, warf Thorn ein, der weiter hinten im Proberaum stand und an seiner Gitarre herumstimmte.

			»Nun, bis auf die Tatsache, dass es gebrochen ist«, bemerkte Logan jetzt.

			Ich bereute, dass ich überhaupt den Mund aufgemacht hatte.

			»Ich bin auch aufgeregt«, sagte Hunt in diesem Moment. »Es ist das erste Konzert seit über einem halben Jahr. Dann auch noch mit neuen Songs.«

			Und dazu kam die Tatsache, dass es mein erstes nüchternes Konzert seit ungefähr dreieinhalb Jahren war, aber das sprach ich nicht laut aus. Es kam mir vor, als wäre es mein erstes Konzert überhaupt, denn genauso nervös war ich. Ich fürchtete schon, das mit dem Spielen verlernt zu haben, aber ich wusste, dass meine Hände mich nicht im Stich lassen würden, ganz gleich, wie aufgeregt ich auch sein mochte. 

			»Alles klar? Kann ich euch noch was Gutes tun?«, fragte Leah, die gerade in den Raum gekommen war. Rote Flecken hatten sich auf ihren Wangen ausgebreitet, sie schien genauso unter Strom zu stehen wie wir alle.

			Sie hatte mich für verrückt erklärt, als ich ihr ein spontanes Benefizkonzert vorgeschlagen hatte – bevor sie innerhalb weniger Minuten alles in Bewegung gesetzt hatte, um es möglich zu machen. Und sie hatte es geschafft. So wie Leah immer alles für uns möglich machte. 

			Ich durchquerte den Raum und tat etwas, was ich noch nie freiwillig getan hatte: Ich umarmte unsere Managerin fest. Als sie ein überraschtes Geräusch ausstieß, ließ ich sie schnell wieder los und sah ihr in die Augen.

			»Danke, Leah. Für alles.« Ich hoffte, sie konnte hören, dass meine Worte von Herzen kamen.

			Sie schenkte mir eins ihrer seltenen Lächeln. »Wir sind eine Familie, Adam. Es gibt nichts, was ich nicht für euch tun würde.« Sie schaute auch die anderen reihum an. »Ich hoffe, das wisst ihr. Jeder Einzelne von euch.«

			Die anderen traten zu uns, und es folgte eine weitere Umarmung, bei der wir einander die Arme um die Schultern legten.

			»Jetzt geht da raus und zeigt den Leuten, dass Scarlet Luck sich von nichts unterkriegen lässt«, rief Leah, und wir alle nickten.

			Dann ging es los.

			Aus einiger Entfernung waren bereits die Rufe des Publikums zu vernehmen. Dafür, dass wir das Ganze so kurzfristig angekündigt hatten, waren ganz schön viele Leute gekommen. Das war gut. Je mehr Leute, desto größer der Erlös für die Stiftung und desto mehr Menschen, die erfahren würden, was ich zu sagen hatte.

			Draußen konnte ich hören, wie der Vorspann auf den Bildschirmen anlief, während wir uns hinter dem Vorhang der Bühne positionierten. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als das Kreischen der Menge ertönte. Sobald ich dieses vertraute Geräusch wahrnahm, schien mein Körper das Ruder von selbst zu übernehmen. Ich setzte mich an die Drums, nahm die Sticks in die Hand und drehte sie zwischen meinen Fingern. Thorn warf mir einen Blick zu, und ich nickte, zählte an, der Vorhang wurde fallen gelassen, und dann … spielten wir.

			Die ersten Takte von Hollow füllten das Open-Air-Theater, und ich ließ mich von der Melodie mitreißen, während die Menge tobte. Es war ein kleines Konzert, aber die Fans machten Lärm, als würden wir uns in einem riesigen Stadion mit Zehntausenden Gästen befinden. Thorns Stimme klang in meinen Ohren, während er die Melodie sang und alles hineinlegte. All den Schmerz, den auch er die letzten Monate erlebt hatte. All das, was wir gemeinsam teilten. All das, was garantiert auch die Leute da draußen empfanden.

			Die Zeit verging rasend schnell und gleichzeitig unglaublich langsam. Ich sog jede Sekunde in mich auf, ließ den Rhythmus durch meine Adern strömen und gab mich dem Gefühl voll und ganz hin. Hollow ging in Golden Circle über, und die Menge drehte völlig durch. Wir sangen einen dritten Song, und dabei kamen wir richtig ins Schwitzen. Ich sah sie alle an: Die Menge direkt vor uns. Meine Brüder, die diesen ganzen Mist mit mir erlebt hatten und immer noch an meiner Seite waren. Leah, die seitlich an der Bühne stand und uns voller Stolz in den Augen betrachtete.

			Als sich das dritte Stück dem Ende näherte, wurde es Zeit. Diesmal übernahm ich das, was Thorn sonst immer tat: das Reden.

			Ich zog das Mikro vor meinem Mund zurecht und sammelte mich ein letztes Mal. »Hallo, Freunde«, sagte ich, und das Kreischen wurde – wenn möglich – noch lauter. Ich lächelte. »Lange Zeit nicht gesehen. Danke, dass ihr heute hergekommen seid.« 

			Wieder Kreischen. Jemand rief: »Wir haben euch vermisst!«

			Ich lachte leise. »Wir haben euch auch unglaublich vermisst. Tut mir sehr leid, dass die Tour abgesagt werden musste. Das ging auf meine Kappe.«

			Mehr Kreischen. Wieder wurde etwas gerufen, und einige Leute hielten Schilder hoch, auf denen stand: Beast, wir sind so stolz auf dich! Das schnürte mir beinahe die Kehle zu, aber ich schaffte es, mich durch die Emotion hindurchzukämpfen. 

			»Es gab etwas, das ich machen musste. Bestimmt habt ihr davon aus der Presse erfahren. Eigentlich mag ich nicht über private Dinge reden. Genau genommen mag ich überhaupt nicht gern reden.« Gelächter aus der Menge. »Aber im letzten halben Jahr habe ich gemerkt, dass es guttun kann, wenn man mit anderen Menschen spricht. Über die Dinge, die einen beschäftigen und belasten. Über das, was einem zu schaffen macht.« Wieder Jubel. Ich fragte mich, ob sie verstanden, was ich ihnen mitgeben wollte. Ich hoffte es sehr. »Deshalb möchte ich heute mit euch über etwas reden, was mich in letzter Zeit viel beschäftigt. Wenn ich jetzt online gehen würde, würde ich garantiert unzählige nette Kommentare und Nachrichten finden. Und das berührt mich, weil ich euch mag und wahnsinnig gern von euch höre. Aber es gibt auch eine andere Fraktion von Leuten. Solche, die nichts Besseres zu tun haben, als den Menschen, die uns allen am Herzen liegen, gemeine Sachen zu schreiben. Sie bloßzustellen und in eine Ecke zu drängen. Sie zu beleidigen, bis sie langsam, aber sicher den Glauben an sich selbst verlieren.« Es wurde gebuht. Also verstanden sie mich. »Das ist nicht in Ordnung, Leute. Echt nicht. So was kann Menschen nachhaltig belasten und so fertigmachen, dass es ihnen psychisch gar nicht gut geht. Das wünsche ich niemandem. Schon gar nicht jemandem, den ich liebe.«

			Plötzlich wurde das Kreischen wieder laut, vor allem, als sich alle drei anderen Bandmitglieder zu mir umdrehten. Logans Melodie auf der Gitarre stockte kurz, doch davon ließ ich mich nicht beirren.

			»Wir sollten füreinander da sein und nett miteinander umgehen. Das wäre etwas, was ich mir für das nächste Jahr wünschen würde. Ihr nicht auch?«, fragte ich, und die Schreie nahm ich als Zustimmung. »Gut, ich freue mich, dass ihr das auch so seht. Und ich freue mich, dass wir heute zusammen ins neue Jahr feiern. Der nächste Song ist neu und wurde noch nie live gespielt. Er ist einer ganz besonderen Person gewidmet.« Ich war mir nicht sicher, ob sie zusah oder nicht, aber ich hoffte inständig, dass sie wusste, dass sie gemeint war. »Das hier ist Only Lover.«

			Ich gab den Takt an und sang die erste Strophe unserer neuen Single, die ich in den letzten zwei Wochen geschrieben hatte. Es war ein Song über Herzschmerz und das Pendant zu Sweet Girl, nur dass dieses Lied davon handelte, wie man sich fühlte, wenn man die eine wahre Liebe nach langer Suche gefunden hatte. Es gab ein paar Anspielungen auf den alten Song, die Rosie garantiert verstehen würde, und ich legte alles hinein. All die Frustration, all den Schmerz, all die Sehnsucht, von der ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich sie fühlen konnte. Die Menge flippte komplett aus. Und wir taten es auch. Das Lied verflog wie im Rausch, während wir uns die Seele aus dem Leib spielten.

			Bei den letzten Takten erregte eine Bewegung aus dem Augenwinkel meine Aufmerksamkeit. Ich drehte den Kopf zur Seite der Bühne – und erstarrte.

			Rosie. Mit wild durcheinandergewirbelten Haaren, geröteten Wangen und glänzenden Augen. Leah stand zu ihrer einen, Caleb zu ihrer anderen Seite. Als sich unsere Managerin zu ihr runterbeugte und ihr etwas ins Ohr sagte, setzte sich Rosie in Bewegung. Langsam zuerst, dann immer schneller, bis sie auf mich zurannte. Benommen erhob ich mich von meinem Hocker, drehte mich zu ihr, machte einige Schritte Richtung Bühnenrand, da stieß sie auch schon mit voller Wucht gegen mich. Der Aufprall trieb mir jegliche Luft aus den Lungen, und es dauerte eine Sekunde, bis ich begriff, dass Rosie tatsächlich gekommen war. Sie war hier. Und sie hatte die Arme um meinen Hals geschlungen. Mein Körper brauchte zu lange, um die Umarmung zu erwidern, doch schließlich schlang ich die Arme um ihre Taille und hielt sie genauso fest wie sie mich. Als ihr vertrauter Geruch in meine Nase drang und ich spürte, wie sie am ganzen Leib zitterte, fühlten sich auch meine Knie mit einem Mal ganz weich an. 

			»Es tut mir leid«, schluchzte sie. »Es tut mir so leid. Ich hatte solch eine Angst. Diese ganze Sache hat mich so erschlagen, dass ich keinen anderen Ausweg wusste.«

			Ich löste mich gerade weit genug von ihr, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Das verstehe ich.« Mit beiden Händen umfasste ich ihre Wangen und wischte mit den Daumen die Tränen fort, die sich ihren Weg gebahnt hatten. »Mir ging es damals nicht anders.«

			»Ich dachte, ich schaffe das alles nicht mehr, und habe den Glauben an mich selbst verloren. Den Glauben an uns. Aber das war ein Fehler, das ist mir nun klar geworden. Ich wusste nur nicht, wie wir weitermachen sollen, wenn uns immer wieder Hürden in den Weg gestellt werden«, sprudelte es aus ihr hervor, und ich nickte.

			»Ich möchte auch nicht, dass du meinetwegen Probleme bekommst und ständig mit Hass konfrontiert wirst. Ich werde alles dafür tun, es besser zu machen.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss selbst einen Weg finden, zukünftig damit umzugehen. Ich möchte keine Last für dich sein.«

			»Das bist du nicht. Ich wollte damals auch nicht, dass irgendwer meinen Ballast mitschleppen muss. Aber ich habe gelernt, dass die Leute, die mir etwas bedeuten, trotzdem da sind. Für Menschen, die man liebt, macht man das nämlich. Man hilft ihnen. Man unterstützt sie. Und man schafft es irgendwie gemeinsam.« Ich fuhr weiter mit den Daumen über ihre Wangen. »Wenn du mich noch möchtest, bin ich hier.« Dann nahm ich all meinen Mut zusammen. Wenn ich es vor über dreitausend Menschen sagen konnte, würde ich es ihr auch ins Gesicht sagen können. »Ich liebe dich, Rosie. Ich weiß, dass diese Liebe nicht alles auf magische Weise heilt und unsere Probleme verschwinden lässt. Aber sie ist da, und sie gehört nur dir. Ich gehöre dir, wenn du mich willst.«

			Ihr Mund öffnete sich leicht, und sie schniefte. Ihre nächsten Worte rissen mir den Boden unter den Füßen weg. »Ich liebe dich auch. So sehr. Es gab keinen Tag in den letzten Monaten, an dem diese Liebe aufgehört hat. Sie ist immer nur weiter gewachsen. Und ich fürchte, das wird sie auch in Zukunft tun.«

			Das Blut rauschte heftig durch meine Adern, mein Herz schien überzulaufen vor Glück. Ich beugte mich vor und stupste mit meiner Nase gegen ihre. »Das ist nichts, wovor du dich fürchten musst.«

			Rosie schob eine Hand in meinen Nacken und zog mich dichter zu sich. Dann nickte sie langsam. »In Ordnung. Ich versuche, an der Angst und an allem anderen zu arbeiten.«

			»So wie ich an allem weiterarbeiten werde«, murmelte ich. Sie war mir so nah, dass es mir schwerfiel, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich nahm kaum noch etwas wahr außer ihr. Kaum das Kreischen der Menge, bloß wie aus weiter Ferne die Tatsache, dass Thorn angefangen hatte, eine Akustikversion von Echoes zu spielen. 

			»Adam?«, flüsterte Rosie.

			»Mh hm?«, machte ich.

			»Darf ich dich küssen?«

			Ich beugte mich als Antwort zu ihr und ließ meinen Mund über ihren wandern. »Immer.«

			Sie machte den letzten Schritt und küsste mich sanft und gleichzeitig voller Leidenschaft. Da lag so viel in ihrem Kuss. All die Dinge, die mir einst Angst gemacht hatten. Dinge, von denen ich geglaubt hatte, sie nicht zu wollen oder zu verdienen. Doch jetzt wusste ich es besser.

			Ich verdiente jemanden in meinem Leben, der mir Liebe schenkte. Denn ich war es wert. Genauso wie Rosie all die guten Dinge wert war, die das Leben lebenswert machten. Sie war eine Bereicherung für jeden, der in den Genuss kam, sie zu kennen, und ich hoffte sehr, dass ich ihr auch nur im Ansatz das geben konnte, was sie mir schenkte. Ich würde jedenfalls mein Bestes geben.

			Inzwischen wusste ich, dass ich mir nichts Schöneres vorstellen konnte, als mein Leben mit dieser Frau zu verbringen. Wir würden hart an uns arbeiten, und mit unseren Jobs würde es garantiert nicht einfach werden. Aber bei einer Sache war ich mir mehr als sicher:

			Es würde sich verdammt noch mal lohnen.

		

	
		
			
			Epilog

			Rosie

			Sechs Monate später

			»Du lenkst mich ab«, sagte ich zu Adam, der von hinten beide Arme um mich schlang, während ich gerade versuchte, das Set für meinen nächsten Gast herzurichten.

			»Dann weißt du ja jetzt, wie ich mich jedes Mal fühle, wenn du bei unseren Proben zusiehst«, gab er zurück und drückte mir einen Kuss auf den Hals.

			Ein angenehmer Schauer rieselte über meine Haut, und ich lächelte. »Ich schaue nur und hänge mich nicht an dich wie ein liebeskrankes Faultier.«

			Er hielt mitten in der Bewegung inne. »Hast du mich gerade als liebeskrankes Faultier bezeichnet?«

			»Ich denke schon.«

			Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er mich zu sich herumgewirbelt und fing an, mich zu kitzeln. Ich hielt seine Arme fest und lachte laut los. Dann umarmte ich ihn und zog ihn so eng an mich, dass er nicht mehr an meine Schwachstellen herankam. 

			»Ich kann nichts dafür, dass ich so verliebt in dich bin. Du fehlst mir die ganze Zeit«, murmelte er.

			Ich zog eine Augenbraue in die Höhe. Seine Aussage war ein bisschen irrwitzig, wenn man bedachte, dass ich mit ihm und Scarlet Luck unterwegs war und zurzeit Artists in ganz Europa interviewte. Die Rosie Hart Show on Tour quasi. Dafür hatte ich noch zwei weitere Mitarbeiter eingestellt, die Bodhi in der Produktion unterstützten. Die Tour war eine tolle Gelegenheit, und Leah, die inzwischen für solche Zwecke auch meine Managerin war, hatte mir dabei geholfen, das Ganze vernünftig auf die Beine zu stellen. Es hatte einige Zeit gedauert, aber nach und nach war die Show wieder richtig durchgestartet, und ich war unglaublich froh darüber. 

			»Ich bin auch sehr in dich verliebt. Aber ich muss dieses Studio herrichten und mich vorbereiten.«

			»Wir sind das Interview doch schon mehrmals durchgegangen.«

			Da hatte er recht. Adam musste seit nunmehr sechs Monaten jedes einzelne Interview mit mir üben, und er hatte sich noch kein einziges Mal beklagt. Genauso wenig wie ich mich je beklagte, wenn ich ihm beim Proben zusah, vor allem, wenn er dabei halb nackt war, aber wahrscheinlich mangelte es dem Vergleich auch an Gleichgewicht. 

			»Außerdem wollte ich noch mit Dad und Eden videochatten«, sagte ich, und Adam verzog das Gesicht kurz bitter, was ich ihm ehrlicherweise nicht verdenken konnte. Denn während seine Eltern mich mit offenen Armen aufgenommen hatten, hasste mein Vater Adam immer noch heiß und innig. Teilweise wegen meines Zustands im Dezember, für den er Adam mitverantwortlich machte. Zum anderen, weil mein Dad die Vergangenheit aufholen wollte und seit seinem Umzug nach Los Angeles einen besonders starken Beschützerinstinkt an den Tag legte. Aber Eden und ich waren sicher, dass sich die beiden früher oder später füreinander erwärmen würden. 

			»Du kannst sie mit anrufen«, schlug ich vor.

			Adam nickte, obwohl er immer noch sehr gequält dreinblickte. »Geht klar.«

			»Irgendwann werdet ihr euch anfreunden. Das spüre ich«, fuhr ich fort.

			»Ich glaube, das könnte noch ungefähr zwanzig Jahre dauern«, murmelte er und wiegte uns beide hin und her.

			Adam war ununterbrochen für mich da gewesen während der letzten Monate, hatte mich gestützt und aufgebaut, immer wenn ich ins Zweifeln geraten war. Es war besser geworden. Die Welt war mal laut, mal leise, mal belastete es mich, mal hatte ich das Gefühl, die Angst in den Griff zu bekommen – es war ein Auf und Ab. Aber das war das Leben wohl immer. Und im Moment könnte es wirklich nicht schöner sein. Weil Adam und ich einander hatten. Weil ich Familie und inzwischen auch Freunde gefunden hatte, die zu mir hielten und ein schützendes Netz für mich bildeten, wenn ich ins Stolpern geriet.

			»Das ist okay«, sagte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, um Adam einen Kuss zu geben. Als unsere Lippen aufeinandertrafen, flutete mich die vertraute elektrisierende Wärme, die Adams Berührungen selbst nach der ganzen Zeit immer noch in mir auslösten. Ich war mir sicher, dass das niemals aufhören würde.

			»Ach ja?«, fragte er. 

			Ich nickte. »Wir haben ewig Zeit.«

			»Das klingt, als würdest du mich nicht wieder gehen lassen wollen, Hart«, murmelte er an meinen Lippen.

			»Nie wieder, Sinclair«, gab ich zurück und meinte die Worte von Herzen. 

			Wir hatten tatsächlich ewig Zeit. 

			Adam und ich, die Welt und alles dazwischen.

		

	
		
			
			Die Autorin
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